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			Isla Davon

			Blackened Blade 1: The Blackened Blade

			Aus dem Englischen von Larissa Bendl 

			Nicht viele Menschen bekommen eine zweite Chance – geschweige denn ein zweites Leben.

			Sechs Jahre lang war Micai in der Einrichtung eingesperrt gewesen – einem Gefängnis für Übernatürliche, einem Ort voller Schmerz, an dem sie Experimente erleiden musste, die sie an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten. Doch als die Mauern in Flammen aufgehen, erwacht Micai nicht im Tod – sondern in ihrer eigenen Vergangenheit und einer anderen Art von Hölle: zurück an der Wrenside Academy.

			Diesmal kennt sie die Intrigen und Lügen – und die Gesichter ihrer Verräter. Allen voran das ihrer Halbschwester Seria, die ihr Leben zerstört hat. Doch nicht nur ihre Feinde sind noch da – auch jene, die einst ihre engsten Freunde waren und sie dann fallen ließen.

			Allerdings sind sie nicht die Einzigen, die Micai jetzt im Auge behalten. Fünf Fremde treten in ihr Leben – unberechenbar, gefährlich, faszinierend. Manche sind Verbündete, manche Rivalen, manche ein Rätsel. Und sie könnten die Dunkelheit in ihr erkennen, die sie seit Jahren versteckt hält.

			Während Micai sich in einem Netz aus alten Feinden, gefährlichen Allianzen und einer dunklen Macht wiederfindet, die in ihr erwacht, gibt es eine Frage, die sie nicht loslässt: Ist ihre Rückkehr eine zweite Chance – oder ein perfider Schachzug derjenigen, die ihre Freiheit nie gewollt haben? 

		

	
		
			WOHIN SOLL ES GEHEN?
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			Für meine Familie, die mich immer unterstützt, selbst in den schwersten Zeiten. Mit Worten lässt sich nicht beschreiben, wie dankbar ich euch bin und wie lieb ich euch habe.

			Für meine Schwester S. Danke, dass du es mit mir aushältst.

			Und schließlich für alle Lesenden, die es lieben, sich in den Seiten zu verlieren und mit den Freunden, die wir Buchfiguren nennen, zu lachen und zu weinen … Ich hoffe, ihr genießt jede Seite, jeden Moment und jeden neuen Freund.

			[image: ]

		

	
		
			LIEBE LESER*INNEN, 
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			dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Triggerwarnung. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält.

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und / oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freunde oder suche dir professionelle Hilfe. 

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte. 

			Isla und das COVE-Team
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			Schon immer habe ich mir gewünscht, dieses Drecksloch von einem Gefängnis würde niederbrennen, um dabei zuzusehen, wie es zu Asche zerfällt … Ich bin nur nicht davon ausgegangen, dass ich darin festsitze, wenn es so weit ist.

			Durch das mit Gitterstäben gesicherte Loch in der Tür, das gerade mal so breit und lang wie meine Hand ist, beobachte ich, wie der Rauch langsam durch die Flure wabert. Der Geruch von brennender Schlacke dringt in meine kleine Zelle, während aus den umliegenden Räumen Schreie ertönen. Andere Gefangene betteln darum, nicht einfach dem Feuer überlassen zu werden.

			Aber es wird keine Hilfe kommen, zumindest nicht für uns.

			Dies hier ist die einsame Etage. Ein dunkler Keller, der auf allen Seiten aus dickem, massivem Beton besteht, der nur durch eine große Metalltür unterbrochen wird. Die einzige Gesellschaft hier unten sind die Kälte und Feuchtigkeit oder die Schreie der anderen Gefangenen, die zu verwirrt und gebrochen sind, um noch einen richtigen Satz zu bilden.

			Dieser Ort wird die Einrichtung genannt.

			Ein Gefängnis für Übernatürliche, geschaffen von denen, die unsere Art verachten. Bei der Auswahl an Gefangenen wird niemand benachteiligt. Hexen, Hexenmeister, Gestaltwandler, Seher, Dämonen, Elfen, Fae, einfach sämtliche Arten von Übernatürlichen … allesamt werden wir mit Abscheu und Hass betrachtet. Niemand weiß genau, wer diese Gruppe anführt oder wie sie entstanden ist, nur dass sie im Schatten existiert.

			Manche nennen sie Jäger, andere nennen sie Helden, aber davon sind sie weit entfernt. Die Wesen, die sich selbst als Menschen bezeichnen, sind die unmenschlichsten.

			Ich dachte immer, es handele sich um ein Märchen, das Eltern ihren Kindern erzählen, damit sie sich benehmen. Geschichten, die Angst einjagen sollen, damit sie gehorsam sind. Damit sie die Regeln befolgen, ihre Schulaufgaben machen und in der Öffentlichkeit ihre Fähigkeiten kontrollieren, damit sie nicht geschnappt und weggesperrt werden und weder ihre Familien noch das Tageslicht jemals wieder zu Gesicht bekommen.

			Ich bin eine Hexe aus einem mächtigen Clan. Allerdings eine, die keine eigenen Fähigkeiten besitzt. Und wegen dieses Mangels wurde ich von meinem eigenen Volk isoliert, verspottet und gequält. In den Augen meiner eigenen Leute bin ich eine Ausgestoßene, so gut wie menschlich.

			Aber selbst dieser Schmerz und die Isolation haben mich nicht auf das hier vorbereitet.

			In den letzten sechs Jahren in der Einrichtung … wurde ich blutig geschlagen und gebrochen. Für ihre Tests und zu ihrer Unterhaltung habe ich gegen Kreaturen und Bestien gekämpft. Ich musste hungern, bis ich fast verrückt geworden bin. Ich wurde körperlich und geistig auf eine Art und Weise gequält, die ich nie für möglich gehalten hätte, aber wozu, weiß ich noch immer nicht.

			Inzwischen dringt der Rauch immer schneller durch die Gitterstäbe und Ritzen der Tür. Mit jedem Atemzug ziehe ich die tödlichen Dämpfe in meine Lungen.

			Das kann nicht mein Ende sein. Die ganze Zeit habe ich in diesem Drecksloch überlebt, jede Foltereinheit und jedes Experiment überstanden. So kann ich nicht sterben. Nicht jetzt und nicht auf diese Weise.

			Als ich ein paar Monate hier war, habe ich nach einer besonders schlimmen »Sitzung« beschlossen, dass ich mich nicht unterkriegen lassen würde. Dass mein Geist meine stärkste Waffe sei. Ihn würden sie nicht brechen. Dieser Teil von mir würde unangetastet bleiben, stets auf der Suche nach Freiheit.

			Zu viel meiner Lebenszeit habe ich damit verschwendet, mich zu verstecken. Ich war zu zaghaft, zu ängstlich, um für mich einzustehen.

			Früher dachte ich, ich wäre es nicht wert, dass mir geholfen wird. Dass es einen Grund für meine Qualen gäbe. Erst als ich hierherkam und mir nichts anderes übrig blieb, habe ich erkannt, dass ich für mich selbst kämpfen kann.

			Ich verenge die Augen und fokussiere mich auf die große Metalltür, deren dicke graue Gitterstäbe und verrostete Farbsplitter mit dem Rauch verschwimmen.

			Ich werde mich nicht kampflos geschlagen geben.

			Mit aller Kraft werfe ich mich gegen das kalte Metall der Tür. Ich höre ein Knacken, gefolgt von einem Schmerz, der sich durch meine linke Schulter und meinen Arm zieht, doch die Tür rührt sich keinen Zentimeter. Ich verdränge den Schmerz und versuche es erneut, immerhin habe ich schon Schlimmeres erlebt.

			Mit jedem Mal, wenn ich die Tür ramme, stimme ich in das Geschrei um mich herum mit ein.

			Ich werde nicht um Hilfe betteln, aber ich werde dafür sorgen, dass ich gehört werde, und sei es nur von meinen hilflosen und gebrochenen Mitinsassen.

			Meine Lunge fängt an zu brennen, meine Kehle ist trocken und meine Sicht beginnt, leicht zu verschwimmen.

			Vernebelt mir der Rauch die Sicht? Oder habe ich zu viel von den Dämpfen eingeatmet?

			Ich stütze meine Hände gegen die Metalltür, nicht bereit, mich geschlagen oder der Müdigkeit hinzugeben, die langsam an mir zehrt. Stattdessen zwinge ich meine schmerzenden Glieder in Position und drücke erneut gegen die Tür, wobei ich jedes letzte Fünkchen Kraft in meine Arme leite. So mache ich weiter, bis mein Kopf gegen das dicke, kalte Metall fällt.

			Mein ganzes Leben lang habe ich aufgegeben oder anderen nachgegeben. Ich habe immer versucht, jedem zu gefallen, der auch nur ansatzweise nett zu mir war, in der Hoffnung, im Gegenzug ein bisschen Zuneigung zu erfahren. Ich habe zugelassen, dass ich und mein Wert anderen nichts bedeuteten, dass ich als Schwächling angesehen, dass ich geschlagen, verletzt und ausgelacht wurde.

			Mir kommt ein leises humorloses Glucksen über die Lippen.

			Die meiste Zeit meines Lebens wurde ich von denen, die ich geliebt habe, verlassen oder vernachlässigt, war ihrer Zuneigung nicht würdig oder schlicht zu schwach.

			Während meiner gesamten Schulzeit wurde ich misshandelt, bis nur noch die Hülle eines Mädchens übrig war. Die Hölle meiner Jugend.

			Ich wurde von den Menschen verraten, die ich am meisten geschätzt habe. All ihre süßen Worte waren nur bittere Lügen. Und dann wurde ich hierhergebracht. Um zu verkümmern und langsam zu verrotten.

			Aber ich habe überlebt.

			Selbst als ich am schwersten verwundet war, habe ich immer noch weitergemacht. In dieser Hölle habe ich schnell gelernt, dass ich mich nie wieder selbst aufgeben darf.

			Noch einmal haue ich mit der Hand gegen die Tür, aber plötzlich geben meine Beine unter mir nach und ich schlage mit den Knien auf dem harten Boden auf. Meine Wange schrammt an der Metalltür entlang und ein warmes Rinnsal bahnt sich seinen Weg über mein Gesicht, während kleine schwarze Punkte in meinem Sichtfeld tanzen.

			Meine Hände fallen schlaff zur Seite, zu schwach und zu schwer, um sie wieder zu heben.

			Ich neige den Kopf und schaue auf sie hinunter. Neue und alte Narben bedecken jeden Zentimeter meiner Finger. Um mein Handgelenk liegt ein dickes silber-schwarzes Metallband von der Größe einer Ärmelmanschette. Eine Fessel, die mir von der Einrichtung angelegt wurde.

			Ich bin mir nicht sicher, woraus genau sie besteht, ich weiß nur, dass sie immer kalt ist und mich schwächt. Außerdem macht sie mich langsam und hindert meinen Körper daran, sich richtig zu bewegen oder zu erholen. Es ist, als würde ständig ein Gewicht auf mir lasten. Sie wird mir nur abgenommen, wenn ich zu einem weiteren Experiment geschickt werde.

			Wenn sie nur nicht da wäre. Wenn ich nur früher begriffen hätte, dass ich nicht so schwach bin, wie ich dachte. Wenn ich nur früher gewusst hätte, wozu ich fähig bin, wäre mein Leben anders verlaufen, und sie hätten mich nicht holen können. Niemand hätte das geschafft.

			Ich schüttle den Kopf und kratze das letzte bisschen Kraft in mir zusammen, dann drehe ich mich zittrig um und strecke meine Hand nach der Tür aus. Ich schabe und kratze an dem dicken Metall, während jeder Atemzug dünner und rasselnder wird. Der Rauch und die Dämpfe bahnen sich ihren Weg durch meine Lunge und machen jedes Einatmen zu einer schmerzhaften Qual.

			Alles, was ich sehen und schmecken kann, sind der Geruch von Rauch und Asche, der mich umgibt, und die warme Umarmung des Todes, die mich umschließt. Während ich weiter an der dicken grauen Tür schabe, brennt ein scharfer Schmerz in meinen Fingern. Kleine rote Flecken überziehen die Tür, während ich versuche, mich an den letzten Funken Hoffnung zu klammern.

			Ich werde jetzt nicht aufhören, ich kann einfach nicht.

			Ich muss alles tun, was in meiner Macht steht, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen.

			Ich werde kämpfen, bis mein letzter Atemzug diesen vernarbten Körper verlässt.

			Ich werde nicht um Hilfe schreien, betteln oder flehen. Es würde sowieso nichts bringen.

			Es gibt keinen Ritter in glänzender Rüstung, der herbeieilt, um mich zu retten. Die Hoffnung auf einen Helden ist längst verflogen.

			Meine Sicht verdunkelt sich, die Farben um mich herum werden schwächer und sämtliche Geräusche verhallen in der Ferne. Erneut sinken meine Hände zu Boden. Diesmal kann ich keine Kraft aufbringen, um sie erneut zu heben. Ich verliere immer wieder das Bewusstsein, versuche, gegen das Schicksal anzukämpfen und meinen Körper dazu zu bringen, weiter zu funktionieren … zu leben.

			Mein Mund öffnet und schließt sich und mein ganzer Körper erschaudert. Ich sacke schlaff zur Seite und spüre den harten Beton hinter mir, als ich mich ein letztes Mal zittrig in Richtung der blutverschmierten Gefängnistür drehe.

			Mein größtes Bedauern in diesem Leben – und davon gibt es viele – ist, dass ich nicht frei gelebt habe. Dass ich nicht geglaubt habe, ich wäre es wert, mich zu verteidigen. Dass ich jeden Schlag, jedes harte Wort und jeden kalten Blick hingenommen habe, als hätte ich es verdient. Dass ich dem Süßholzgeraspel und jedem falschen Lächeln Glauben geschenkt und nichts hinterfragt habe. Dass ich an Beziehungen festgehalten habe, obwohl sie von Anfang an hoffnungslos waren.

			Mein Leben war schmerzhaft, und selbst in diesen kurzen siebenundzwanzig Jahren hat es sich angefühlt wie eine Ewigkeit des Elends.

			Ich hatte etwas Besseres verdient.

			Mein jüngeres Ich hatte etwas Besseres verdient.

			Ich hätte in die Hände beißen sollen, die in meine Richtung ausgeholt haben, auch wenn ich damals keine Kraft hatte. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass die blauen Flecken, die während meiner Zeit an der Academy meinen Körper zierten, zu den Wunden meiner Peiniger wurden. Ich hätte erwachsen werden müssen und mich nicht in einen Käfig sperren lassen dürfen, in dem ich nur ihren süßen Worten und den vernichtenden Blicken der anderen Glauben schenkte.

			All jenen, die mir das Leben zur Hölle gemacht haben … nächstes Mal wäre ich nicht so nachsichtig.

			Ich würde dafür kämpfen, frei zu sein, nicht nur von diesem Gefängnis, sondern auch von den Regeln und Vorurteilen der anderen.

			Ich würde ich selbst sein, mich nie wieder verstellen.

			Die Dunkelheit raubt mir den Rest meiner Sicht, ein letzter Atemzug entweicht meinen Lippen. Als die schwarze Leere mich verschlingt, ist einzig das letzte Pochen meines Herzens zu hören.
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			Meine Finger streifen etwas Weiches – es fühlt sich sanft und warm an, fast wie eine Wolke, die sich unter meiner Berührung bewegt. Die Einrichtung hat ihren Gefangenen nur Kleidung gegeben, die an Sackleinen erinnert. Keine Decken oder Kissen für die dreckigen übernatürlichen Insassen. Also was ist das hier?

			Bin ich wirklich gestorben und ist dies der Himmel oder eine Art Paradies? Die Hölle kann sich unmöglich so gut anfühlen.

			Mein Körper fühlt sich leicht an.

			Ich habe keine Schmerzen, da ist keine Schwere auf meiner Brust, kein Stechen in meinen Fingern und kein rauchiger Geschmack oder Geruch. Und obwohl ich mich immer noch ein wenig schwach fühle, ist das nichts im Vergleich zu vorher. Es ist, als wäre mir eine Last genommen worden und mit ihr all die Schmerzen, die mich jeden Tag gequält und niedergehalten haben.

			Ich nehme einen tiefen Atemzug, die Luft ist frisch und reichlich. Dann lasse ich mir einen Moment Zeit, um den Frieden zu genießen, der mir seit über sechs Jahren fehlt. Was auch immer das hier ist, ob es sich um ein Leben nach dem Tod handelt oder nicht, es ist so warm und einladend, wie ich es seit Langem nicht mehr erlebt habe.

			Langsam öffne ich die Augen, werde jedoch von einem grellen Licht geblendet, sodass ich sie schnell wieder schließe.

			Helle Lichter sind doch definitiv himmlisch, oder nicht?

			So weit hergeholt ist es gar nicht, dass ich es dorthin geschafft haben könnte. Ich war kein schlechter Mensch und ich habe nie jemandem wehgetan … jedenfalls keinem Unschuldigen.

			Wachen und Bestien, die mich töten wollten, zählen nicht.

			Außerdem habe ich in meinem Leben viel gelitten. Über sechs Jahre lang war ich an einem Ort eingesperrt, der der Hölle in nichts nachstand, und schon davor wurde ich in der Vorhölle namens Wensridge Academy gequält.

			Es war eine private Akademie für die Elite, die hauptsächlich von den bösartigen, überheblichen Ausgeburten von angesehenen und machtbesessenen Übernatürlichen besucht wurde – solchen, die schon lange vor der Einrichtung versuchten, mich zu brechen.

			Erneut öffne ich langsam die Augen und blinzle, während ich die Hand hebe, um das Licht abzuschirmen. Wie der Himmel wohl aussehen würde? Jede Menge warme Mahlzeiten und ein paar Wolken zum Entspannen wären meine Vorstellung vom Paradies.

			Oh, und Fernsehen.

			Sechs Jahre sind eine lange Zeit ohne Netflix und Schokolade. Ich habe eine Menge aufzuholen.

			Während ich langsam meinen Körper in Augenschein nehme, passen sich meine Pupillen dem Licht an. Auf meiner Haut sind keine Narben oder Brandwunden zu sehen.

			Mit den Fingern streiche ich über die weiche Haut an meinem Arm. Er ist nicht mehr so dünn und meine Haut strahlt sogar ein wenig, wie sie es getan hat, als ich jünger war.

			Als ich meinen Arm umdrehe, erstarren meine Finger.

			An der Seite befindet sich ein großer violetter Bluterguss, umgeben von einigen kleineren blauen Flecken in Gelb- und Brauntönen. Ich schaue auf meinen anderen Arm, drehe ihn hin und her und finde noch mehr blaue Flecken. Mein Körper sieht definitiv besser aus als zuvor, aber warum sollte ich im Himmel blaue Flecken haben?

			Ich setze zu einer Bewegung an und stelle fest, dass die weiche »Wolke« unter mir ein Bett ist. Eine cremefarbene Baumwolldecke liegt über meinen Beinen, hinter mir ein weiches, dazu passendes Kissen. Schnell rapple ich mich auf und erkenne, wie vertraut mir das Zimmer ist, in dem ich mich befinde. Ein Zimmer, das ich seit über sieben Jahren nicht mehr gesehen habe. Nicht seitdem ich meine Ausbildung an der Academy abgeschlossen habe.

			Das kleine Bett, in dem ich liege, ist aus altem Kastanienholz mit einem abgenutzten Kopfteil und zerkratzten Füßen. Gegenüber steht ein noch älterer Tisch und links davon befinden sich eine große alte Kommode aus Kiefernholz und ein passender Kleiderschrank. Ich bin mir sicher, dass die Möbel aus zweiter Hand stammen oder weggeworfen werden sollten, bevor sie hier ihren Platz gefunden haben. Die Wände sind in einem tristen Beige gestrichen, in einigen Ecken gehen Wasserflecken von der Decke aus, in anderen sammelt sich Schimmel. Abgewetzter Stoff säumt die Vorhangstangen an einem kleinen Fenster in der Nähe des Kleiderschranks. Die hellen Gardinen sind eingestaubt und am Saum ausgefranst.

			Ich drehe mich nach rechts und entdecke eine vertraute weiße Tür neben mir. Sie ist nur angelehnt und durch den Schlitz sind ein verfärbter Fliesenboden und ein kleines schmutziges Waschbecken zu erkennen.

			Schnell wende ich mich ab. Der Raum sieht alt und leer aus, ohne jede Farbe, völlig leblos. Genauso, wie ich ihn von vor sieben Jahren in Erinnerung habe, als ich meine letzten drei Jahre an der Academy darin verbringen musste.

			Sieht ganz danach aus, als wäre ich nicht im Himmel, sondern in der Hölle gelandet.

			Gedanken haben wohl eine gewisse Macht, denn der Ort, an dem ich fünf Jahre lang gequält und isoliert wurde, kann auf keinen Fall das Paradies sein.

			Ich schiebe die Decke von mir und steige aus dem Bett.

			Alles fühlt sich so echt an.

			Der kalte Boden unter meinen Zehen, die Luft, die durch das alte zugige Fenster zu meiner Linken hereinströmt, und das Geräusch von Stimmen hinter der Tür zu meiner Rechten.

			Moment … Stimmen?

			Warum sollte es hier Stimmen geben?

			Ich mache mich auf den Weg zur Tür und reiße sie auf.

			Im Vorbeigehen werde ich aus drei Augenpaaren angeschaut. Eines der Mädchen starrt schamlos, während die beiden anderen kichern und mich gehässig angrinsen.

			»Gehst du im Schlafanzug spazieren?«, spottet die Blonde unter ihnen.

			Die Mittlere dreht sich um, ihr glühender Blick begegnet meinem und sie spuckt mir das Wort »erbärmlich« vor die Füße, bevor sie die Treppen des Schlafsaals hinuntergehen.

			Ich schaue ihnen hinterher, bis sie in die untere Etage verschwinden.

			Was passiert hier? Warum sehe ich diesen Ort, erlebe das alles noch mal? Ich weiß ja, dass ich gesagt habe, dass die Jahre an der Academy meine persönliche Vorhölle waren, aber bin ich jetzt wirklich in der richtigen Hölle und gezwungen, das wieder durchzustehen?

			Oder ist das hier eine Art Illusion oder ein Albtraum?

			Denn was an diesem Ort passiert ist, war nicht der schlimmste Teil meines Lebens. Die Einrichtung steht mit Abstand auf Platz eins. Müsste ich in der Hölle nicht dorthin zurückkehren, um richtig zu leiden?

			Ich schüttle den Kopf.

			Was soll das also?

			Warum bin ich hier?

			Ich kneife in einen der blauen Flecken an meinem Arm und rümpfe die Nase, als es wehtut.

			Wahrscheinlich nicht der beste Test.

			Erneut betrachte ich meinen Arm und meine Finger. Sie sind völlig frei von Narben und Schwielen. Ich beuge und strecke sie, merke dort, wo Knochen und Haut einst gebrochen und gerissen waren, jedoch keinen Schmerz, sondern bloß weiche junge Haut.

			Bin ich doch in einem Traum gefangen?

			Aber ich bin definitiv gestorben.

			Schon oft stand ich an der Schwelle zum Tod, vor allem nach ihren speziellen »Experimenten«, und ich weiß, dass ich in meiner Zelle meinen letzten Atemzug getan habe.

			Bei dem Gedanken daran durchzuckt ein Stich meine Brust. All die Jahre des Kämpfens und ich gehe an einem Feuer zugrunde, das mich in dieser schrecklichen Zelle eingekesselt hat. Die einzige Erleichterung ist wohl, dass die Einrichtung selbst ebenfalls verbrannt ist. Hoffentlich liegt sie in Schutt und Asche.

			Langsam gehe ich zurück ins Zimmer und schließe die Tür, bevor ich zu dem kleinen Bad gehe. Als mir das Spiegelbild eines jungen Mädchens entgegenblickt, stockt mir der Atem. Das Mädchen hat vertraute blaue Augen, sein langes rotgoldenes Haar fällt in leichten Wellen über seine schlanken Schultern. Die Haut ist hell und makellos, keine Narben, keine Schnitte oder Verbrennungen, nur ein paar leichte Blutergüsse hier und da. Nicht vergleichbar mit dem letzten Zustand.

			Dies ist ein anderes Ich.

			Eine jüngere Version meiner selbst.

			Eine von vor der Einrichtung.

			Welchen Sinn hat es, mir das zu zeigen? Die Person, die nur die Qualen und den Spott von Schülern in ihrem Alter kannte, keinen wahren Schmerz.

			Ich lege die Hände auf das Waschbecken, umklammere den Rand und starre in die zusammengekniffenen Augen, die zurückstieren.

			Warum fühlt sich das hier so real an? Warum fühlt sich alles so an, als wäre es kein Traum, als wäre es keine Illusion, um mich leiden zu lassen? Warum fühlt sich jeder Moment, in dem ich hier stehe, atme und mich bewege, so an, als wäre es tatsächlich real?

			Mein Blick bleibt an einer Ecke des Spiegels hängen, die gebrochen ist. Langsam lasse ich einen Finger über die scharfe Kante gleiten. Es brennt etwas und aus dem Schnitt tropft ein wenig Blut.

			Welche Art von Illusion, Traum oder Albtraum fühlt sich derart echt an? Und wenn nichts davon der Fall ist, bedeutet das etwa, das hier ist die … Realität? Wenn es sich nicht um eine Art Hölle oder Strafe handelt, soll ich dann etwa glauben, dass ich vom Sterben oder aus dem Tod selbst zurückgeholt … und zurück in die Vergangenheit katapultiert wurde?

			Zeitreisen sind nicht mal möglich.

			Jegliche Zurück-in-die-Zukunft-Szenarien sind ausgeschlossen. Niemand unter den Übernatürlichen hat diese Fähigkeit, das würde die Natur aus dem Gleichgewicht bringen. Und Wunder … wenn es so etwas gäbe, hätte ich schon vor Jahren gerettet werden müssen.

			Ich verlasse das Bad und gehe zum Fenster, wo ich die Vorhänge zur Seite schiebe. Sie geben den Blick frei auf den vertrauten Innenhof vor dem Mädchenschlafsaal und auf das Mädchentrio von eben. Sie sind von mindestens sieben oder acht Jungs umgeben, die miteinander reden und lachen, während andere Schüler den Innenhof durchqueren, um verschiedene Gebäude im Umkreis der Schlafsäle anzusteuern. Dahinter befindet sich der Waldrand, wo ich Eichhörnchen in den Bäumen und Vögel, die über die Baumkronen fliegen, beobachten kann.

			Ist das wirklich möglich? Eine zweite Chance?

			Hatte Gott Mitleid mit meinem elenden Leben oder hat er irgendwo Scheiße gebaut und will es wiedergutmachen?

			Ein leises bitteres Glucksen verlässt meine Lippen, doch dann verlässt sämtliche Luft meine Lungen, und ich erstarre.

			Ich entdecke ihr langes sonnenblondes Haar, ihre kleine, zierliche Nase und ihre zartrosa Lippen, die sie zu einem Lachen verzieht. Mein Herz rast in meiner Brust, als ich sehe, wie sie, umgeben von ihrem üblichen Gefolge, durch den Innenhof zum Hauptgebäude geht.

			Seria.

			Meine Halbschwester.

			Diejenige, die mich verraten und gebrochen zurückgelassen hat, noch bevor die Einrichtung mich geholt hat.

			Jahrelang habe ich ihren süßen Worten, ihren Ermutigungen geglaubt. Dabei war alles falsch, alles inszenierte Lügen.

			Sie war der Grund für mein Leid an der Academy. Das Streichholz, das die Flamme entzündet hat, die mich langsam von innen heraus verbrannt hat. Sie ließ mich glauben, ich sei schwach, und hielt mich dort, wo sie mich haben wollte, damit sie, umgeben von ihren Lakaien und Bauern, die Königin sein konnte.

			Das Läuten einer Glocke reißt mich aus den Gedanken und ihr Lachen verklingt in der Ferne.

			Von mir aus.

			Illusion, Traum, Wunder oder höllischer Fluch, wie auch immer.

			Wenn dies eine Chance ist, das Leben, das mir genommen wurde, noch einmal zu erleben, dann werde ich sie ergreifen und mir sowohl meine Freiheit als auch meine Rache nehmen.

			Vor meinem inneren Auge blitzt ein Bild vom letzten Mal auf, als ich sie gesehen habe. 

			Während ich auf dem Boden knie und mir die Tränen über die Wangen laufen, steht sie über mir und beugt sich herunter, um mein Gesicht in ihre weiche Hand zu nehmen.

			Sie streicht eine Träne weg, kommt mir noch näher und sagt sanft meinen Namen, bevor sie mir Worte ins Ohr flüstert, von denen ich nie gedacht hätte, sie jemals von ihr zu hören. »Arme Micai, immer so mitleiderregend … und erbärmlich. Was hast du denn gedacht, was hier passieren würde?«

			Als sie fortfährt und mir erzählt, dass alles, woran ich geglaubt habe, eine Lüge war, stockt mir der Atem. Sie erzählt mir, wie sehr sie mich immer verachtet hat und wie sie bei jeder Gelegenheit versucht hat, mir das Leben zur Hölle zu machen. Dass jeder meiner schmerzhaftesten Momente von ihr zu ihrem Vergnügen und zu meiner Bestrafung inszeniert wurde. Dass es so etwas wie mich gar nicht geben dürfte, etwas so Schwaches, Magieloses und Erbärmliches. Dass ich ein Schandfleck für die Familie Bane sei und in dem Moment hätte ausgelöscht werden sollen, als ich meiner Mutter bei der Geburt das Leben genommen hatte. 

			Bei ihren letzten Worten zerbricht etwas in mir und eine Stimme in meinem Hinterkopf flüstert mir ein, dass sie recht hat. Dass ich nicht hier sein sollte. Dass, wenn ich nicht hier wäre, vielleicht der einzige Mensch, der mich hätte lieben können, noch am Leben wäre. Dass mein Vater glücklich wäre, weil er seine Gefährtin nicht verloren hätte. 

			Ich bin eine Abscheulichkeit. 

			Ich stamme von einem mächtigen magischen Clan ab und habe nicht das kleinste bisschen Macht. Ich bin wertlos. Mein Vater weiß es, die Familie weiß es, alle Schüler der Academy wissen es und Seria …

			Sie weicht ein Stück zurück und packt mit ihren schmalen Fingern schmerzhaft fest mein Kinn. Ich begegne einem Blick, der so fremd und finster ist, dass ich sie nicht wiedererkenne. Ein boshaftes Grinsen umspielt ihre Lippen, und während sie mein Gesicht betrachtet, funkelt echte Freude in ihren Augen.

			»Jetzt gehört alles mir.« Ihr Griff wird fester und noch schmerzhafter. »So, wie es schon immer hätte sein sollen.«

			Sie stößt mich zurück und ich schlage hart auf dem Boden auf. In meinem Kopf dreht sich alles und mich durchfährt ein scharfer Schmerz, bevor alles um mich herum dunkel wird und nur noch das Klackern von Serias Absätzen zu hören ist, die sich von mir entfernen.

			Ich lockere den Griff um das Fensterbrett, da meine Knöchel schon ganz weiß sind.

			Dann blicke ich noch einmal in Richtung des Hauptgebäudes der Academy und ein kleines Grinsen umspielt meine Lippen. 

			»Genießt es, solange ihr könnt, denn diesmal … diesmal werde ich dafür sorgen, dass ihr zu spüren bekommt, was wahres Elend bedeutet.«

		

	
		
			[image: Kapitel 3]

			Ich ziehe die traditionelle marineblau-schwarze Uniform an und streiche mit der Hand über das goldgestickte Akademiewappen des taillierten Blazers und den dazu passenden Faltenrock. Dann richte ich meinen weißen Hemdkragen und nehme die rote Krawatte, die auf der Kommode liegt. Zumindest ein hilfreicher Hinweis, in welchem Jahr ich bin. 

			Die Academy ist in fünf Jahrgangsstufen unterteilt, vom fünfzehnten und sechzehnten bis zum zwanzigsten und einundzwanzigsten Lebensjahr. In erster Linie ist sie ein hierarchischer Nährboden für Schüler, um Verbindungen zu knüpfen, von denen sie nach ihrem Abschluss profitieren werden. Prestige und Macht sind alles, sogar in der übernatürlichen Gemeinschaft. Wer du bist und aus welcher Familie du kommst, bestimmt deine Stellung. Ob du gefürchtet, bewundert oder ausgestoßen wirst, hängt gänzlich von deinem Blut oder deinen übernatürlichen Fähigkeiten ab.

			Obwohl ich aus einem mächtigen Clan stamme, einem der ältesten des Reiches, wurde ich wegen meines Mangels an Fähigkeiten aus meiner eigenen Familie verstoßen. 

			Das macht mich zu einem leichten Ziel.

			Ich lege mir die Krawatte um den Hals und binde sie zu einem blutroten Knoten. Die Academy hat ein Farbsystem für jede Jahrgangsstufe: Elfenbein für Jahr eins, Smaragd für Jahr zwei, Blutrot für Jahr drei, Marineblau für Jahr vier und Schwarz für Jahr fünf. Zum Glück habe ich so herausgefunden, dass ich im dritten Jahr bin. Das bedeutet, dass ich je nach Monat entweder siebzehn oder achtzehn bin. 

			Ich bin gerade dabei, meine Krawatte glatt zu streichen, da halte ich in der Bewegung inne. Ich bin fast zehn Jahre zurückgereist.

			Kopfschüttelnd richte ich erneut meinen weißen Hemdkragen. Als ich mit den Fingern durch meine langen rotgoldenen Strähnen fahre, fällt mir auf, wie seidig weich sie sich anfühlen, so anders als in der Einrichtung, wo sie mir jahrelang kurz geschnitten wurden.

			Meine Finger bleiben an einem kleinen Knoten am Ende meines langen Haars hängen. Ich bin es nicht gewohnt, mich um diese Länge zu kümmern. So schön sie auch ist, sie wird schwer zu pflegen sein. Dagegen werde ich später etwas tun müssen.

			Ich werfe einen letzten Blick in den kleinen Spiegel auf der Kommode und streiche mit den Fingern über mein Spiegelbild. Ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen, während ich mich auf den Weg zur Tür mache. Ganz gleich, was von nun an geschieht, ich werde frei sein. Freier, als ich es je zuvor war. Ich werde meinen eigenen Weg wählen, egal, was das bedeutet oder wohin er mich führen wird. Ich werde um die zweite Chance kämpfen, die mir gegeben wurde. 

			Als eine weitere laute Glocke aus dem Hauptgebäude der Academy den Schulbeginn ankündigt, eile ich die Treppe des Schlafsaals hinunter. Wenn ich mich recht erinnere, beginnt der Unterricht etwa zehn Minuten später.

			Ich öffne die Tür und mache einen Schritt nach draußen. Die Sonne scheint hell am Himmel, während der Duft von Kiefern und Wildblumen aus dem Wald zu mir herüberweht. Eine leichte Brise streicht durch mein Haar.

			Ich bin frei.

			Ganz und gar frei.

			Wie lange ist es her, dass ich die Sonne am Himmel gesehen oder die frische Luft gerochen habe? Wie lange ist es her, dass ich mich frei bewegen konnte, und das auch noch draußen?

			Mir stockt der Atem, als mir eine Sache dämmert.

			Ich darf mir das nie wieder nehmen lassen. Diese Freiheit.

			In meiner Zukunft wird es keine dunklen und feuchten Zellen geben, keinen Käfig, in dem ich eingesperrt werde. Nie wieder. Dies ist meine zweite Chance, mein zweites Leben, und ich werde es mir nie wieder nehmen lassen.

			Während ich mich langsam auf den Weg zum Hauptgebäude mache, in dem der Unterricht stattfindet, genieße ich die Düfte und die Landschaft um mich herum. 

			Das Hauptgebäude der Academy ist drei Stockwerke hoch und mit grauen Ziegeln verkleidet. An den alten Mauern wuchern Efeuranken, die einige der vom gotischen Baustil inspirierten Bogenfenster und verzierten Glasfenster verdecken.

			Der Haupteingang, eine zweieinhalb Meter hohe schwarze Mahagonitür, die mit komplizierten Schnitzereien verziert ist, wird von zwei riesigen Greifen aus grauem Marmor umrahmt. 

			Ich gehe durch die großen verschnörkelten Türen in Richtung Sekretariat. Nach ein paar Minuten, in denen ich so tue, als hätte ich meinen Stundenplan verloren, und ein paar genervten Seufzern der Sekretärin halte ich besagten Stundenplan in den Händen. Darauf steht auch das Datum. Es sieht so aus, als wäre wieder Anfang Oktober. Da mein Geburtstag erst im November ist, bin ich also noch siebzehn.

			Während ich den Flur durchquere, werfe ich einen Blick auf den Zettel in meinen Händen. Gerade sollte ich in Weltgeschichte im zweiten Stock sein. Ich gehe die Treppe hoch und folge einer Gruppe Jungs, die vor mir den Kursraum betritt. Nachdem ich den Raum voller Schüler gescannt habe, mache ich mich auf den Weg zu einem freien Platz in der Mitte des Raumes.

			Gerade als ich mich hinsetzen will, höre ich eine nasale Stimme hinter mir rufen: »… Bane … Miss Micai Bane.« 

			Ich wende mich der Stimme zu und schaue in zwei zusammengekniffene graue Augen. Der grauhaarige Mann tippt ungeduldig mit seinem Stift auf den Schreibtisch vor ihm und hebt eine Augenbraue. 

			Der Kurs verstummt und alle blicken leicht amüsiert zwischen mir und dem genervten Lehrer hin und her.

			»Sie sind zu spät, Miss Bane, und ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt, wie ich mit Unpünktlichkeit umgehe.«

			Ich schaue zu den Jungs, mit denen ich den Raum betreten habe. Einige wenden sich uninteressiert ab, ein paar lächeln herablassend, einer zwinkert sogar, doch keiner von ihnen wird aufgehalten oder angesprochen.

			Warum also ich?

			Und dann fällt mir ein, wer dieser Lehrer ist. Mr Finch.

			Ein Mann, der mich in meinem früheren Leben eingeschüchtert hat. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit hat er versucht, die Schülerschaft, die er der Ausbildung an der Academy und seiner Zeit nicht für würdig hielt, zu erniedrigen. Zum Leidwesen meines alten Ichs wurde ich regelmäßig von diesem Arschloch von einem Lehrer gedemütigt. Durch ihn fühlte sich mein jüngeres Ich, das ohnehin schon ein geringes Selbstwertgefühl hatte, noch kleiner.

			»Hören Sie mir zu, Miss Bane?« Er seufzt und streicht sich mit der Hand über seine olivgrüne Seidenkrawatte, wobei er verärgert die Brauen zusammenzieht. »Da Sie Probleme mit der Konzentration und dem Gedächtnis zu haben scheinen, hilft es Ihnen vielleicht, eine Weile zu stehen, um sich zu erinnern.« Er zeigt auf die Wand neben der Treppe, während im Kursraum ein Kichern ertönt. »Bleiben Sie da stehen und machen Sie der Klasse keine weiteren Probleme, Miss Bane.« Er dreht sich um und beginnt mit den Vorbereitungen für seine Stunde.

			Wie konnte ich diesen Mann jemals fürchten? Sein Ego ist eindeutig größer als er selbst mit seinen eins siebzig. Ich habe schon furchterregendere Wachen kennengelernt, die fast doppelt so groß waren wie er, ihre Mienen so finster und abschreckend, dass sie einen mit einem einzigen Blick erzittern ließen. 

			In seinem schlecht sitzenden braunen Blazer mit den kleinen Karoflicken an den Ellbogen referiert er, und alles, was ich jetzt sehe, ist ein erbärmlich schwacher Mann. Jemand, der sich einen Spaß daraus macht, Kinder zu erniedrigen, die nur einen Bruchteil so alt sind wie er.

			Gerade gehe ich einen Schritt auf die Wand zu und lehne mich dagegen, da dreht er sich um und schaut mir in die Augen.

			»Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen gesagt zu haben, dass Sie es sich dort bequem machen sollen, Miss Bane, das ist eine Strafe.« Seine Miene verhärtet sich, als er erneut auf mich zeigt. »Stellen Sie sich gerade hin.«

			Denkt er, ich tue, was er mir sagt, und entschuldige mich stillschweigend wie das Mädchen, das ich gestern noch war? Tja, zu seinem Pech existiert sie nicht mehr und er muss mit mir vorliebnehmen. Das müssen sie alle.

			»Sie haben gesagt, ich soll hier stehen bleiben, und soweit ich das beurteilen kann …«, ich werfe einen Blick auf den Boden, bevor ich ihm ins Gesicht sehe, »stehe ich.«

			Es ist mucksmäuschenstill im Kursraum, während die anderen Schüler uns schockiert oder aufgeregt beobachten. Einige verziehen den Mund oder reißen die Augen auf, während andere sich offen über mich lustig machen oder mich anstarren. Ein Schüler kippt sogar den Stuhl des Platzes um, auf den ich zusteuerte. Ein Lächeln umspielt seine Lippen, während er und die anderen um ihn herum kichern und meinen finsteren Blick ignorieren.

			Mit einem Räuspern lenkt Mr Finch meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Sein überraschter Gesichtsausdruck wurde von einem zornigen abgelöst. »Sie werden sich noch eine Menge Ärger einhandeln, Miss Bane.«

			»Wofür?« Ich neige leicht den Kopf und grinse spöttisch.

			Er bläht die Nasenflügel und verengt die Augen. »Weil Sie stör –«

			»Stören? Inwiefern?«, frage ich.

			»Mit Ihrem jetzigen Verhalten unterbrechen Sie den Unterricht.«

			»Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben. Sie sind derjenige, der den Kurs vom Weitermachen abhält.«

			Er presst die Lippen zusammen, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtet. 

			Wie konnte ich jemals einen derart schwachen Mann einschüchternd finden?

			Ich starre mit dem Blick zurück, mit dem ich die Wächter der Einrichtung bedacht habe, wenn wieder mal ein Experiment anstand. Er zuckt zusammen und verzieht leicht den Mund bei dem, was er in meinem Gesicht sieht.

			Gerade als er den Mund öffnet, fliegt die Tür des Klassenzimmers auf, und ein hochgewachsener Typ kommt herein. Seine Uniform ist unordentlich. Anstelle des Academy-Blazers trägt er eine weite Lederjacke. In den Ohren hat er mehrere Piercings und seine Mimik schreit: Leg dich nicht mit mir an.

			Die Botschaft scheint angekommen zu sein, denn die, die auf den hinteren Stühlen sitzen, machen ihm schnell Platz, während der Rest des Kurses es nicht mal wagt, in seine Richtung zu schauen.

			Wer ist dieser Kerl und warum ist er mir nie zuvor aufgefallen? 

			Er macht sich auf den Weg in den hinteren Teil des Kursraums und gähnt ausgiebig, als er an mir vorbeigeht. Ich schaue zurück zu Mr Finch, dessen Auge zuckt, während er von der Stirnseite des Raumes aus den Rücken des Jungen beobachtet.

			Ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen, als ich rufe: »Wollen Sie ihn nicht auch bitten, stehen zu bleiben, Mr Finch?«

			Der Typ dreht sich um und verengt die Augen.

			»Müssen Sie nicht Ihre Regeln durchsetzen?«, frage ich spöttisch.

			Der Blick des Jungen wandert von mir zu Mr Finch, der sichtlich zu schwitzen beginnt.

			»N-nein. Nicht nötig. Ich habe meinen Standpunkt klargemacht, Sie können sich setzen, Miss Bane.«

			Der Typ lässt sich auf einen Stuhl fallen und legt gelangweilt den Kopf auf das zugehörige Pult.

			»Was war noch mal Ihr Standpunkt?«, frage ich und richte mich auf. Dachte er, wir wären hier fertig? Dass er versuchen könnte, mich zu demütigen und das Ganze unter den Tisch zu kehren, sobald es ihm in den Kram passt? Scheiß drauf.

			»Miss Bane …«

			»Ich meine, was hat es für einen Sinn, gerade mich rauszufiltern? Weil ich ein paar Minuten zu spät war?« Ich werfe ihm einen wissenden Blick zu. »Ich war aber nicht die Einzige, die zu spät gekommen ist, also warum ich?«

			Mit einem desinteressierten Gesichtsausdruck streicht er sich über die Krawatte. »Miss Bane, ich habe bereits –«, setzt er an, doch ich unterbreche ihn.

			»Ja, ich glaube, jemand mit Problemen wie den Ihren braucht keinen wirklichen Grund, um sich so zu verhalten«, füge ich lächelnd hinzu, während Mr Finchs Gesicht rot anläuft. Die Falten um seinen Mund vertiefen sich. 

			»Hören Sie zu, Miss Bane –«, stößt er hervor, bevor ich ihn erneut unterbreche.

			»Das habe ich. Ich habe Sie gehört. Laut. Und. Deutlich.« 

			Unsere Blicke treffen sich, ihm bleiben die Worte im Hals stecken und die Falte zwischen seinen Brauen wird immer ausgeprägter, je länger er mich anstarrt.

			Langsam drehe ich mich um und mache mich auf den Weg zum hinteren Teil des Kursraums. Die Schüler, die ursprünglich dort saßen, haben alle Plätze in der Mitte besetzt. Als ich den nächstbesten freien Platz nehme, direkt neben dem großen, mürrischen Typen, wird Geflüster laut.

			Es ist der einzige freie Platz und er schläft doch sowieso, also wen kümmert es?

			Offensichtlich ihn.

			Als er sich aufsetzt und mich ansieht, hebt er eine Augenbraue. Er neigt den Kopf leicht nach rechts, wobei sein braunes Haar zur Seite fällt und die dunkle Tinte freigibt, die seinen Hals bedeckt. Der Blick aus seinen durchdringenden blauen Augen wandert an meinem Körper hinunter und wieder hinauf, dann runzelt er die Stirn. Er nimmt einen kleinen Gegenstand aus seiner Tasche, schnippt ihn hin und her, während er mich beobachtet, und beugt sich dann zu mir. 

			»Das ist mein Platz.« Seine Stimme ist rau und heiser, mit einem dunklen, bedrohlichen Unterton. Offensichtlich mag er keine Gesellschaft, aber ich habe für heute genug Arschlöcher ertragen.

			Ich erwidere seinen kalten Blick und schaue dann zu dem Platz, auf dem er sitzt. »Sieht aus, als hättest du schon einen.«

			Er zieht die Brauen hoch, dabei umspielt ein dunkles Lächeln seine vollen Lippen. Dann widmet er sich wieder dem Gegenstand in seinen Händen, bei dem es sich, wie ich jetzt erkennen kann, um ein sehr scharfes auf- und zuschnappendes Taschenmesser handelt. »Die gehören alle mir, Süße. Ich mag meinen Freiraum, weißt du. Ich teile nicht.« Er schenkt mir ein Grinsen, bei dem sich Mr Finch in die Hose machen würde. »Ich strecke mich gerne.« Die Klinge kommt mir näher. »Und es wäre doch schade, wenn ich dich mit einem meiner Messer treffen würde.« Sein Gesichtsausdruck sagt allerdings etwas anderes. 

			Ich schaue mich im Raum um und zeige auf eine große freie Fläche auf dem Boden des vorderen Bereichs. »Da unten ist viel Platz, um sich zu strecken.«

			Sein Blick folgt meinem Fingerzeig, bevor ihm ein Kichern über die Lippen kommt, das so düster und gestört klingt, dass Mr Finch vor der Klasse zusammenzuckt und die anderen Schüler sich über ihren Tischen zusammenkauern.

			Sein Grinsen wird breiter, seine Zähne blitzen auf. Er bewegt sich schnell, streckt seine Hand nach mir aus, und ehe ich michs versehe, berührt die scharfe Spitze einer Klinge meine Wange. Das kalte Metall drückt fester gegen meine Haut, als er sich näher zu mir lehnt und sein Atem über mein Gesicht kitzelt. »Weißt du nicht, mit wem du dich gerade anlegst?« Seine Worte sind kalt und spiegeln die dunkle Bedrohung in seinen Augen wider, die Schmerz versprechen. Ein Blick, wie man ihn nur bei einem wilden Tier sehen würde, das zu oft in die Enge getrieben wurde.

			»Erleuchte mich.« Ich beuge mich näher zu ihm, während die Klinge über meine Wange kratzt.

			Welchen Schmerz er mir auch zufügen könnte, er wäre nie so schlimm wie das, was ich bereits durchgemacht habe. 

			Seine Augen weiten sich, als ein feuchtes Rinnsal an meiner Wange herunterläuft und ein einzelner roter Tropfen seinen Weg auf den Boden zwischen uns findet.

			Jetzt ist kaum noch Platz zwischen uns, unsere Nasen berühren sich fast. »Oder gewöhn dich daran, zu teilen.« Ich ziehe mich zurück und richte mich in meinem Sitz auf, während Mr Finch etwas an die Tafel schreibt. 

			Neben mir ertönt ein lautes, heiseres Lachen, der ganze Kurs ist verstummt und Mr Finch lässt seinen Stift fallen und gerät ins Straucheln, als er ihn wieder aufheben will.

			Dann nimmt der Typ die Klinge und führt sie an seine Lippen, leckt die kleinen Blutstropfen ab und starrt mich dabei eher neugierig als kalt an. Danach steckt er das Messer wieder in seine Tasche. »Es ist eine Weile her, dass ich ein Spielzeug hatte.« Ein verruchtes Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus. »Mir war schon ganz langweilig.« Sein Blick wandert an meinem Körper entlang, bevor er ihn wieder auf mein Gesicht richtet. Langsam beugt er sich vor in Richtung Pult und legt den Kopf wieder auf den Armen ab. Bevor er die Augen schließt, schenkt er mir ein letztes verrücktes Grinsen.

			Abgesehen von leichtem Geflüster verläuft der Rest des Unterrichts ohne weitere Unterbrechungen. Mr Finch ist ein wenig nervöser als zu Beginn und ich komme in den Genuss von anderthalb Stunden Weltgeschichte in all ihrer langweiligen Pracht. Noch etwas, das ich an meinem früheren Leben gehasst habe: den Unterricht.

			Ich gähne und strecke mich, als ich mich mit dem Klingeln erhebe und zur Tür gehe. Auf dem Weg nach draußen nehme ich meinen Stundenplan in die Hand und erstarre, als ich meinen nächsten Kurs entdecke: Musikkunst.

			Es ist nicht der Kurs, mit dem ich ein Problem habe, sondern die Worte, die darunter stehen: Gruppenkurs; Jahrgänge 2, 3 und 4.

			Meine Halbschwester Seria war ein Jahr unter mir, daher hatten wir zum Glück nicht viele Gelegenheiten, uns während der Unterrichtszeit zu treffen. Außer in diesem Kurs. Ein ganzes Jahr lang musste ich sie jeden Montag in meiner zweiten Stunde sehen. Heute weiß ich, dass ihr Lächeln und ihre süßen Worte nur gespielt waren. Eine Show, die sie unschuldig und freundlich erscheinen ließ und ihre Boshaftigkeit unter einer sanften Maske verbarg.

			Nur wenige Meter vor dem Kursraum bleibe ich stehen. Durch die Tür dringt schallendes Gelächter und ich erstarre. Ihre Stimme erinnert mich seit jeher an eine Fee oder an das, was ich mir unter einer Meerjungfrau oder Sirene vorstelle. So süß, so engelsgleich.

			Ich habe meine Schwester wirklich geliebt. Sie ist erst spät zu unserer Familie gestoßen, als ich vierzehn und sie dreizehn war. Ich habe mich nach Zuneigung gesehnt und gehofft, wir würden uns wie Schwestern verstehen. Ich habe nie verstanden, warum die wenigen Freunde, die ich noch hatte, mich verlassen haben, nachdem sie gekommen war, oder warum ihre Blicke mir gegenüber kalt wurden. Jetzt verstehe ich es. Die meisten der unglücklichen Momente, die ich durchlitten, und die Tränen, die ich vergossen habe, waren Teil eines von ihr inszenierten Plans. So viel hat sie zumindest selbst zugegeben, als ich sie das letzte Mal vor der Einrichtung gesehen habe.

			Ich gehe einen Schritt auf den Raum zu, während sich meine Wut aufbaut. Ein harter Stoß trifft mich an der Schulter, sodass ich zur Seite stolpere, während das Kichern der Gruppe männlicher Schüler durch den Korridor schallt.

			Mein Zorn wird in den Hintergrund gedrängt, als mir klar wird, dass das Mädchen auf der anderen Seite der Tür nicht weiß, dass ich weiß, dass sie eine falsche, bösartige Bitch ist, die jeden Tropfen Elend verdient hätte, den sie mir auf dem Silbertablett serviert hat.

			Langsam atme ich ein, um mich zu beruhigen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich bin nicht stark genug, um es mit ihr und ihren Lakaien aufzunehmen. Ich habe es nicht mal geschafft, mich zu behaupten, als diese Gruppe mich geschubst hat. Wenn ich mich jetzt mit ihr anlege, gibt es keine Möglichkeit, mich vor dem zu schützen, was folgen wird. Körperlich bin ich einfach zu schwach. Zuerst muss ich trainieren. Jetzt habe ich ja die Zeit dazu, sogar sehr viel. Ein Moment des Schmerzes würde niemals wiedergutmachen, was sie mir im Laufe der Jahre angetan hat und was ich wegen ihr erlitten habe.

			Das tödlichste Raubtier ist jenes, das man gar nicht kommen sieht. Umso schöner wird es sein, wenn ich mich auf sie stürze, auf sie alle.

			Ich gehe noch einen Schritt auf die Tür zu, diesmal weitaus ruhiger, da werde ich plötzlich zur Seite gestoßen und knalle gegen die Wand neben mir. Ein Stechen durchfährt meine rechte Schulter und meinen Rücken und in meinem Kopf macht sich ein dumpfer Schmerz breit, der mir die Sinne vernebelt. Über mir ragt eine Gestalt auf.

			»Warum stehst du allen im Weg?« Ein großer blonder Junge schaut mit finsterem Blick auf mich herab. Zu beiden Seiten wird er von zwei kräftigen Typen flankiert. 

			Ein Kerl mit mausbraunem Haar schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Vielleicht hat sie vergessen, wo sie hingehört … in die Gosse.« Ein dunkles Glucksen verlässt seine Lippen.

			Der Blonde, an den ich mich inzwischen erinnere, ist Jeremy Colton und der Braunhaarige neben ihm Jake Andrews. Beide sind Wolfswandler und haben mich während meiner Zeit an der Academy ständig gequält. 

			Jeremy schließt sich Jakes Lachen an, während der dritte und mir bekannteste der Typen mich nur anstarrt. Kane kenne ich seit meiner Kindheit. Er ist ebenfalls ein Gestaltwandler und mit den anderen beiden Arschlöchern im Footballteam der Schule. Wir waren mal befreundet, aber das war vor Seria. Sein eisiger Blick scheint mir recht zu geben. Ein Gesicht, das einst so viel Wärme und Zuneigung ausgestrahlt hat, trägt nun eine Maske der Gleichgültigkeit, während es dabei zusieht, wie andere körperlich angreifen.

			Kane wendet sich ab und macht sich auf den Weg zum Kursraum, zu Seria und den anderen drei Jungs, die ich als Kind meine Freunde genannt habe. Ich drehe mich um, frage mich, ob die Erinnerungen an meine Kindheit nur Lügen und Illusionen waren. Als er sich neben Xander stellt, blitzen vor meinem inneren Auge Erinnerungen an uns fünf auf. Wie wir im Wald hinter unseren Häusern Verstecken gespielt, unsere eigenen kleinen Burgen gebaut und im See gebadet haben. Erinnerungen an Lächeln und Tränen und Versprechen ewiger Liebe und Freundschaft. 

			Sie wussten nur allzu genau, wie es um mein Zuhause und meine Familie bestellt war, und haben mich durch eine trostlose Kindheit gebracht. Meinem jüngeren Ich haben sie die Hoffnung auf eine bessere Welt geschenkt … aber das war einmal. Das war vor Seria, vor der Academy und vor der Einrichtung.

			Eine Hand knallt gegen die Wand neben meinem Gesicht und verfehlt mich nur knapp. »Was glotzt du so, Abschaum?« 

			Ich drehe mich zu Jeremy und Jake um, die mich beide überragen und deren Blicke langsam an meinen durch meinen Sturz entblößten Beinen hinaufkriechen. 

			Was würde ich nicht alles tun, um ihnen eine zu verpassen.

			Ich balle die Hände zu Fäusten, merke jedoch schnell, dass ich nicht stark genug bin. Dieser Körper ist zu schwach, um es mit zwei normalen Typen aufzunehmen, geschweige denn mit zwei athletischen Gestaltwandlern. Mein jüngeres Ich hatte keine Narben oder gebrochenen Knochen, aber es war auch weder von Natur aus stark noch sonderlich trainiert. Mein Verstand ist so scharf wie der einer Siebenundzwanzigjährigen mit jahrelanger Erfahrung in Sachen Kampf und Überleben von Arschlöchern, aber dieser siebzehnjährige Körper ist selbst für menschliche Verhältnisse schwach. 

			Sicher, ich könnte ihnen einige wohlverdiente Schmerzen zufügen, aber für Gestaltwandler, die schnell heilen würden, wären sie nur von kurzer Dauer. Ich hingegen würde mir unnötigerweise ein paar Knochen brechen, deren Heilung Zeit kosten würde, die ich nicht habe.

			Jeremy beugt sich zu mir herunter: »Vielleicht sollte ich dir deinen Platz auf eine einprägsamere Weise zeigen?« 

			Erneut balle ich die Fäuste. Was sind schon ein paar gebrochene Knochen? Er hat es verdient, zu leiden. Sein Grinsen wird breiter und seine Augen glänzen vor lauter widerwärtigen Gedanken, während er mir noch näher kommt. Doch kurz darauf erstarrt er und das Lächeln auf seinen Lippen verschwindet, als er mir ins Gesicht sieht.

			»Versuch es …«, stoße ich hervor, »und du wirst bereuen, dass dir dieser Gedanke jemals in den Sinn gekommen ist.«

			Seine Augen weiten sich leicht, bevor ihm ein lautes spöttisches Lachen über die Lippen kommt, in das seine beiden Lakaien mit einstimmen.

			»Ist das dein Ernst? Hältst du dich jetzt für etwas Besonderes?« Jake gluckst.

			»Wer zum Teufel hat dir diesen Gedanken in den Kopf gepflanzt?« Jeremy richtet sich auf. »Du bist erbärmlich und schwach und unfähig.« Er stößt seinen fleischigen Finger in meine Schulter, die noch immer von dem Schlag von vor wenigen Augenblicken schmerzt. »Verdammt, Micai, du hast nicht mal einen Tropfen Magie in dir, oder?« Er schüttelt den Kopf und zuckt mit den Schultern: »Was zum Teufel könntest du uns antun? Ich bin sicher, selbst ein Mensch könnte dich mit Leichtigkeit umwerfen.«

			Jake tritt näher. »Du bist ein Nichts, vergiss das nicht. Wir tolerieren dich, das ist alles. Aber wenn du aus der Reihe tanzt, tja …« Sein Grinsen wird schwächer, sein Blick härter. »Ich will meine Zeit nicht damit verschwenden, mich mit dir auseinanderzusetzen, aber wenn ich muss, dann werde ich mich darum kümmern.«

			Solch dunkle Drohungen von derart kleinen Jungs. Ich habe schon gegen größere Biester gekämpft, bei denen sie sich in Embryonalstellung zusammenrollen und sich in die Hose machen würden. Ich versuche, mich aufzurichten, und ignoriere den Schmerz in meinem Rücken und in der Schulter. Dabei lasse ich Jeremy und Jake nicht aus den Augen.

			Jake zieht Jeremy an der Schulter zurück. »Lass mich das erledig–«

			Er wird mitten im Satz unterbrochen, als mir jemand eine kalte Flüssigkeit mit braunen Klumpen über den Kopf gießt. Die Pampe läuft über mein Haar, tropft auf mein Gesicht und meine Uniform, bis sie den Boden erreicht. Die Klumpen hinterlassen eine Spur von verfaultem Schleim auf meiner Uniform und einen Geruch, der so übel ist, dass Jake und Jeremy zurückweichen und sich so weit wie möglich von mir entfernen.

			Neben mir wird gelacht, bevor ein kleiner Karton auf meinen Kopf fällt und dann zu Boden purzelt. Um mich herum ertönt weiteres Gelächter und Gekicher, während sich Jake und Jeremy zu der neuen Gruppe gesellen, die gerade angekommen ist. Ihr Gegacker hallt durch den gesamten Flur.

			»Das habe ich nur für dich aufbewahrt, Micai. Bist du mir nicht dankbar?« Eine zierliche Rothaarige lächelt mich spöttisch an, während sie von einer Gruppe Jungs umringt wird. »Das ist Schokomilch, magst du die etwa nicht?« Sie lacht noch immer, während mir immer mehr Tropfen und Brocken der verdorbenen Milch über das Gesicht fließen.

			Bei der Rothaarigen handelt es sich um Ivy Harris, eine Klassenkameradin von Seria und ihr leicht zu manipulierender Spielball. Die winzige grünäugige Hexe genießt die Aufmerksamkeit sämtlicher Männer und trägt viel zu viel Make-up, um ihre natürlichen Sommersprossen zu verdecken, was ihr jedoch nicht gelingt. Mit ihrer kleinen Statur und dem dunklen Lidschatten und Eyeliner hat sie mich schon immer an ein gewisses Tier erinnert, das gern im Müll wühlt. Wie passend, da die Jungs um sie herum für die Tonne sind.

			Ich streiche mit der Hand durch meine nun nassen und stinkenden Strähnen und schiebe sie zurück, während sich bei dem Gedanken ein Lächeln auf meinen Lippen breitmacht.

			»Was grinst du denn so?« Ivy schnaubt und verzieht das zierliche Gesicht schnell zu einer wütenden Grimasse. »Hat dich dein einsames, erbärmliches Leben schon verrückt gemacht?« Sie beginnt erneut, zu lachen.

			»Vielleicht.« Ich kann nicht wirklich von mir behaupten, zurechnungsfähig zu sein, nicht nach dem, was ich durchgemacht habe. So ein Scheiß kommt mir inzwischen kindisch vor, beinahe niedlich. Das bedeutet aber nicht, dass ich mir das alles gefallen lassen werde. »Vielleicht solltest du von jetzt an vorsichtiger sein, Ivy.« Als das Gelächter um uns herum verstummt, begegne ich ihrem Blick. Ein ungläubiger Ausdruck verzerrt Ivys Gesicht und legt ihre Stirn in Falten. 

			»Was glaubst du, wer du –«

			Über uns läutet die Glocke, die den Beginn des Unterrichts signalisiert. 

			Ivys Blick huscht zum Kursraum und dann wieder zu mir, bevor sie die Augen zusammenkneift. »Das ist noch nicht vorbei.« Im Vorbeigehen rammt sie meine Schulter. Die Gruppe von Jungs ist ihr dicht auf den Fersen und gemeinsam betreten sie den Kursraum.

			Ich lasse die Schulter kreisen und zucke vor Schmerz zusammen. Zwar habe ich schon Schlimmeres erlebt, trotzdem hoffe ich, dass sie schnell heilt. Es sieht ganz so aus, als würde Ivy mich nicht in Ruhe lassen. Wenn ich mich recht erinnere, ist keiner von ihnen geübt darin, die Dinge auch mal gut sein zu lassen, vor allem wenn es darum geht, mich zu demütigen.

			Hinter mir räuspert sich jemand und reißt mich somit aus den Gedanken. Es ist eine blonde Frau mit einem Stapel Papiere in der Hand, den sie gegen ihr geblümtes Kleid drückt. Während sie mich anschaut, rückt sie ihre Brille zurecht. Als sie damit fertig ist, schweift ihr Blick über mein Haar und meine Uniform. Sie rümpft die Nase und schüttelt den Kopf. »Du kannst dir den Rest der Stunde freinehmen und dich sauber machen, Micai. Ich werde dir über einen Mitschüler die Notizen dieser Stunde zukommen lassen.« Sie nickt mir zu und tätschelt meine unverletzte Schulter, dann betritt sie den Kursraum.

			Diese Lehrerin ist entweder völlig naiv oder ahnungslos. Auch wenn der Kurs nicht benotet wird, bin ich dankbar für die Gnadenfrist, die sie mir gewährt. Auf keinen Fall will ich diesen Arschlöchern die Genugtuung geben, mich in diesem Zustand in den Unterricht zu setzen. Mrs Fleur ist die Lehrerin für Musikkunst, und soweit ich mich erinnern kann, war sie immer unordentlich und unorganisiert, hatte jedoch mehr Wärme als der Rest des Lehrkörpers. Sie hat mich jedenfalls nie schlecht behandelt.

			Ich gehe die Treppe hinunter und verlasse das Hauptgebäude in Richtung Mädchenschlafsaal. Ich brauche eine heiße Dusche, und zwar schnell, denn der üble Geruch und die verdorbene Flüssigkeit kleben inzwischen an meiner Haut.

			Tage wie diese sind zahm im Vergleich zu dem, was sie mir in meinem zweiten Jahr zugemutet haben, langweilig sogar, wenn ich mich recht entsinne. Nicht, dass irgendetwas davon dem das Wasser reichen könnte, was ich in der Einrichtung überlebt habe.

			Wie auch immer, eines ist sicher: Ich bin nicht so stark, wie ich sein muss, um mit all den Boshaftigkeiten und Angriffen fertigzuwerden, die auf mich abgefeuert werden. Ich muss nicht nur stark genug sein, um den nächsten Schlag abzuwehren, sondern auch, um die Hand zu brechen, die ihn ausführt.

			Die Schüler hier werden noch früh genug erfahren, dass ich mir nichts mehr gefallen lasse. 

			Mich anzufassen, hat Konsequenzen.

			Und früher oder später werde ich sie alle dafür büßen lassen.
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			Warmes Wasser rinnt mir übers Gesicht und befreit mich von dem üblen Geruch und den Brocken. 

			Sobald ich mein Zimmer erreicht hatte, habe ich meine durchnässte Uniform ausgezogen und festgestellt, dass die stinkende Substanz auch an meinem Hals und meiner Brust klebte.

			Als der Strahl der Dusche mein Gesicht berührt, erinnert mich das Brennen an meiner Wange an den Kerl von vorhin.

			Wer ist er? Warum habe ich ihn noch nie gesehen, vor allem, wenn alle so große Angst vor ihm haben? War ich damals so sehr in meine eigenen elenden Gedanken vertieft, dass ich die anderen gar nicht mehr wahrgenommen habe?

			Ich fahre mir mit den Händen übers Gesicht und Haar und versuche, alle Rückstände sowie den Ärger von heute Morgen wegzuwaschen. Bei der Bewegung durchfährt ein scharfer Schmerz meine Schulter. Mit einer Hand reibe ich mir über die weiche, glatte Haut an Schulter und Arm, wobei aus den Tiefen meines Innersten ein seltsames Gefühl in mir aufsteigt.

			Ich habe tatsächlich keine Narben mehr. 

			Es gibt keinen Beweis dafür, dass ich mehr als ein halbes Jahrzehnt unter einer Situation gelitten habe, die man nur als Hölle auf Erden bezeichnen kann. Ohne die Fesseln bin ich in der Lage, zu heilen. Mit ihnen hat es manchmal Tage gedauert, bis größere Wunden verschwunden waren, und angeknackste oder gar gebrochene Knochen sind nie wieder richtig zusammengewachsen.

			Deshalb war ich ja derart stark vernarbt, vom Kopf bis zu den Zehen. Ich habe mein Aussehen gehasst und erfolglos versucht, so viel wie möglich von mir zu verbergen. 

			Jede Narbe hat mich daran erinnert, was die Einrichtung getan, was sie mir genommen hat. Selbst wenn ich wie durch ein Wunder dort herausgekommen wäre, hätte mich mein eigener Körper immer an die Qualen erinnert, sodass ich dem Geschehenen niemals hätte entkommen können. So dachte ich zumindest.

			Ich lasse den Blick über meine Arme und Brust bis hinunter zu meinen Beinen und Füßen wandern. Dabei läuft mir ein warmes Rinnsal über die Wangen und gesellt sich zu dem Wasser im Abfluss.

			Sie sind weg.

			Meine Haut ist weich, jung und unbefleckt. Nicht länger gezeichnet von Jahren der Qual und des Schmerzes.

			Ein zittriger Atemzug verlässt meine Lippen.

			Ich bin wirklich frei …

			Nach ein paar Minuten steige ich aus der Dusche und trockne mich ab. Als ich aus dem Bad komme, schaue ich in den Spiegel und bemerke einen seltsam geformten Bluterguss an meiner rechten Hüfte und einen weiteren, der sich auf der anderen Seite bildet. Mit dem Finger streiche ich über die kleine dunkle Stelle auf meiner rechten Seite und stelle fest, dass sich die Farbe schnell in ein tiefes Schwarz verwandelt, fast so, als wäre die Form auf meine Haut tätowiert worden. Sie wird dunkler und dunkler und die Stelle auf meiner linken Hüfte nimmt denselben Farbton an.

			Die Flecken formen sich zu einer Linie, bevor sie sich zu einem lang gezogenen, umgedrehten S verdrehen. An einem Ende ist es etwas dicker, am anderen Ende ist die Spitze dünner und wird von zwei kleinen Zacken begleitet.

			Sobald die Zeichen sich nicht mehr verändern, streiche ich über die Haut an meinen Hüften.

			Das sind ganz sicher keine blauen Flecken. Während ich sie anstarre, steigt in mir eine seltsame Vertrautheit auf, wie ein Déjà-vu, aber ich kann mich nicht erinnern, so etwas jemals gesehen zu haben – weder in diesem noch in meinem vorherigen Leben. Warum also tauchen die Zeichen jetzt auf? Könnten sie etwas damit zu tun haben, warum ich noch am Leben oder warum ich fast ein Jahrzehnt in die Vergangenheit zurückgereist bin?

			Ich ziehe die Brauen zusammen, mir gehen zu viele Fragen durch den Kopf. Wo soll ich überhaupt anfangen, um herauszufinden, welche Bedeutung dieses Symbol hat? Es ist ja nicht so, als könnte ich einfach herumlaufen und meine nackten Hüften zeigen, um meine Mitschüler oder Lehrer zu fragen, ob sie wissen, was das ist.

			Nein. Irgendwas sagt mir, dass ich genau das vermeiden sollte. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass diese Tätowierungen oder Zeichen, oder um was auch immer es sich handelt, etwas Größeres bedeuten könnten. Womöglich sind sie Teil des Grundes, warum ich jetzt hier bin. Und Magie, die in der Lage ist, die Grenzen der Natur zu überschreiten, ist nichts, was ich hier diskutieren sollte. Nicht an einem Ort, an dem nur Feinde und Unbekannte lauern.

			Jedenfalls habe ich nicht das Gefühl, dass von den Zeichen eine schlechte Energie ausgeht. Ehrlich gesagt, sehen sie ziemlich cool aus, trotzdem ist es wohl am besten, sie zu verdecken, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen.

			In der Ferne klingelt es und ich werde aus den Gedanken gerissen. Ich verlasse das Bad, gehe zur Kommode und ziehe mir frische Klamotten an: ein weißes T-Shirt und eine graue Jogginghose. Als ich eine Bürste herausnehme, um meine langen Haare zu bändigen, fällt eine kleine Armkette aus der Schublade. 

			Ich bücke mich, um sie aufzuheben, und sobald ich die silber-schwarze Metallkette in die Hand nehme, läuft mir ein vertrauter kalter Schauer über den Rücken. Ich verenge die Augen. An der Kette baumelt ein Anhänger – der Buchstabe M. Sie war ein Geschenk von Seria, das sie mir in der ersten Woche, als wir uns kennengelernt haben, gegeben hat. Sie hat gesagt, dass sie ein passendes S habe und wolle, dass wir als Schwestern etwas teilen. Von da an habe ich sie jeden Tag getragen, doch jetzt fühlt sich die kleine Armkette seltsam an, und das nicht nur, weil sie mich an damals erinnert.

			Etwas nagt an meinem Verstand, eine unheimliche Vertrautheit mit dem kalten Metall. Ein weiterer Schauer durchfährt mich, der mir eine Gänsehaut über den Arm jagt, während mir etwas zuflüstert, dass ich die Kette wegwerfen soll. Ich drehe das Armband in meiner Hand und frage mich, warum ich eine so starke Abneigung gegen einen Anhänger habe, den ich früher jeden Tag getragen habe, bevor ich von der Einrichtung entführt wurde.

			Und in dem Moment wird es mir klar.

			Ich lasse die kleine Kette zu Boden fallen, während mich ein Zittern durchfährt. Wie konnte ich das nicht sofort erkennen? Dasselbe kalte Gefühl, das von meinen Handgelenken bis in meine Knochen lief. Dasselbe silbern-schwarze Metall, das in diesem Drecksloch jeden Tag meine Handgelenke umschlossen hat. 

			Die Fesseln, die dicke Metallmanschette. Die Einrichtung.

			Zittrig hebe ich das Armband vom Boden auf und untersuche es genauer. Es gibt keinen Zweifel. Vielleicht mag es kleiner und anders geformt sein, aber dieses Metall würde ich überall wiedererkennen. Das eiskalte Gefühl, das es in mir ausgelöst hat, werde ich nie vergessen. Das gleiche Gefühl habe ich jetzt, wenn ich die Armkette in der Hand halte. Nur ist die Wirkung nicht ganz so stark.

			Mit zitterndem Atem suche ich den Raum ab, als würde jeden Moment jemand aus der Einrichtung auf mich zustürmen.

			Ich schüttele den Kopf. 

			Nein, sie sind nicht hier. Das ist nicht möglich. Ich bin in der Wensridge Academy, einer der ältesten und renommiertesten Schulen in der Welt der Übernatürlichen.

			Aber wie kommt dann diese Kette hierher?

			Erneut greife ich danach und der Anhänger mit dem Buchstaben M gräbt sich in meine Haut. Ein Anhänger, den ich von Seria geschenkt bekommen habe. Aber wie kam er in ihren Besitz? Wusste sie überhaupt, was das ist? Warum hat sie ihn mir gegeben? Oder war das alles nur ein Zufall?

			Nein … das kann nicht sein.

			Wenn ich eines über Seria gelernt habe, dann dass man nichts von dem glauben darf, was sie einem zeigt. Hinter ihren Augen steckt eine rachsüchtige Boshaftigkeit. 

			Von wegen Wolf, sie ist eine Schlange im Schafspelz. Eine, die dich langsam und Stück für Stück vergiftet, damit sie dabei zusehen kann, wie du dich vor ihr windest und langsam leidest, während sie lächelt und die Unschuldige mimt.

			Ist mein Körper deshalb so schwach?

			Als ich jünger war, hatte ich zwar keinerlei magische Kräfte, doch erst mit vierzehn oder fünfzehn wurde mein Körper so gebrechlich. Aufgrund meines geschwächten Zustands war ich nicht mal in der Lage, an einigen der Kurse teilzunehmen. Außerdem war ich ziemlich oft krank, was es den Arschlöchern an dieser Schule leicht machte, mich wieder und wieder fertigzumachen, weil sie wussten, dass ich mich nicht wehren konnte.

			Wusste sie Bescheid? Ist sie der Grund, warum ich erst später in der Einrichtung stärker wurde, als meine Fesseln abgenommen wurden?

			Ich gebe ein verbittertes Glucksen von mir. Ich dachte immer, dass es an der Einrichtung liegt. Dass die dortigen Umstände meine Fähigkeiten zum Vorschein gebracht hätten. Nie habe ich hinterfragt, warum ich dort stärker war als während meiner Zeit an der Academy.

			Mein Griff um das Armband wird fester, bevor ich es in die Schublade werfe, während die Wut in mir brodelt.

			Wie? Und warum nur?! Warum hat sie mich so abgrundtief gehasst? Was habe ich ihr jemals getan, um derart manipuliert und verraten zu werden? Wie konnte sie mich hassen, obwohl sie mir alles genommen hat und ich sie trotzdem geliebt habe?!

			Sie hatte alles, was ich je wollte: die Liebe unseres Vaters, unsere Blutlinie, mächtige magische Fähigkeiten, die Bewunderung aller, die ihr begegneten, und die Zuneigung der vier Jungs, die einmal meine Freunde waren. 

			Ich habe mich an sie geklammert, weil ich an die vorgetäuschte Zuneigung glaubte, die sie mir entgegengebracht hat, während sich alle anderen von mir abwandten. Sie sagte mir, dass sie mich auch ohne Magie liebe, dass wir immer Schwestern sein würden und dass sie immer auf meiner Seite sei.

			War es das? 

			Die Strafe dafür, dass ich so dumm war, dass ich mich freiwillig in ihr bösartiges Netz begeben habe, geblendet von der einzigen Zuneigung, die ich je erfahren habe? Habe ich mir das selbst zuzuschreiben? Ist es meine Schuld, dass das alles passiert –

			Nein, so darf ich nicht denken.

			Mein jüngeres Ich war einsam und hat sich doch nur danach gesehnt, sich mit jemandem verbunden zu fühlen. Leider gibt es in meinem Leben keine Menschen, die bedingungslos Liebe verteilen. Und das ist nicht meine Schuld, sondern die der anderen.

			Jetzt ist das Verlangen nach ihrer Zuneigung in mir längst versiegt. Ich bin nicht mehr blind. Es hat zwar sechs Jahre in der Hölle und meinen Tod gebraucht, um mir die Augen zu öffnen, dafür werde ich sie nie wieder schließen. Die einzige Dunkelheit, die ich sehen werde, ist die, auf die ich bereitwillig zusteuere.

			Ich schiebe ein altes Shirt über das Armband und schließe die Schublade. Wie Seria an so etwas rangekommen ist und welche Verbindung sie zu der Einrichtung hat, muss ich so bald wie möglich herausfinden. Zu lange war ich unter jahrelangen Lügen und Unsicherheiten begraben, doch inzwischen bin ich nicht mehr das kleine Mädchen und es ist an der Zeit, das zu zeigen. 

			Ich gehe ins Bad und nehme eine Schere aus dem kleinen Schrank unter dem Waschbecken. Dann schaue ich in den Spiegel und fange an, zu schneiden.

			Die ignoranten und zynischen Schüler und Lehrer, meine alten Freunde aus der Kindheit, Serias Handlanger und die Hexe selbst, zusammen mit der Einrichtung. Sie alle werden es noch bereuen, jemals in meine Richtung geschaut zu haben. 

			Stück für Stück werde ich mich rächen und ihnen zeigen, dass sie sich nie mit mir hätten anlegen sollen. 

			Ein paar Schnitte später schaue ich in den Spiegel. Mein gewelltes rotgoldenes Haar fällt mir bis knapp über die Schultern. Meine blauen Augen strahlen heller und mein Körper fühlt sich leichter an als je zuvor.

			Hier gibt es keine Käfige, keine Fesseln und keine Wachen … noch nicht. In diesem Leben habe ich Zeit zu trainieren und ohne das Armband sollte mein Körper langsam wieder zu Kräften kommen und heilen. 

			Ich schaue auf meine dünnen Arme und weichen Hände. Sobald es mir körperlich besser geht, werden auch meine Fähigkeiten folgen. Dass ich anpassungsfähig bin, habe ich in der Einrichtung gelernt, bei jedem Kampf und jeder Kreatur, der ich gegenüberstand. Jedes Mal haben sie mir größere und stärkere Bestien vorgesetzt, um zu sehen, wie lange ich durchhalten und wie stark ich verwundet werden konnte.

			Wären da nicht diese blöden Fesseln gewesen und hätte ich nicht ständig ums Überleben kämpfen müssen, hätte ich jeden Wächter und jede Kreatur dort zerfetzt. Nichts hätte mich hinter Gittern gehalten. 

			Ich verlasse das Bad und gehe zum Fenster, wo sich der Himmel langsam verdunkelt und die Nacht willkommen heißt. Dann blicke in Richtung der Waldgrenze. Ich brauche einen ruhigen und abgelegenen Ort, wo ich allein und ungesehen trainieren kann. Meine Augen fokussieren sich auf die langsam dunkler werdenden Bäume. Gibt es einen besseren Ort als einen Wald, den man nicht einfach so betreten darf?

			Ich gehe zu meinem Kleiderschrank, hole einen großen grauen Hoodie und alte Turnschuhe heraus und lege sie aufs Bett.

			Ich werde warten, bis es dunkel ist, und dann anfangen. Der Schutz der Nacht wird neugierige Blicke fernhalten. Nach und nach werde ich meine Kräfte aufbauen, und sobald ich das getan habe, werde ich sie alle leiden lassen.
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			Ich ziehe mir die Kapuze meines grauen Pullis über den Kopf und hülle mein Gesicht in Dunkelheit, während ich langsam durch den stillen dunklen Schlafsaal zur Hintertür schleiche. Ich hatte vergessen, wie wenig meine Existenz den Menschen an dieser Academy bedeutet. Niemand kam, um mich zu holen oder mich dafür zu schelten, dass ich dem Rest meiner Kurse ferngeblieben bin, aber das sollte ich wohl positiv sehen.

			Ich husche an dem kleinen Aufenthaltsraum vorbei, in dem unsere Hausmutter Miss Klein sitzt und sich einen alten Schwarz-Weiß-Film ansieht, während sie aus einer kleinen kürbisförmigen Tasse etwas trinkt, das entfernt nach Brandy riecht. Ihr Lachen überdeckt das Klicken der Türklinke, als ich langsam durch die Hintertür des Schlafsaals verschwinde.

			Ich eile zu den Bänken und nutze die Nacht, um im Schatten zu bleiben, während ich mich auf die Waldgrenze zubewege. Als ich näher kommende Schritte und Stimmen höre, renne ich zu den Bäumen und ducke mich vorsichtig hinter einen Stamm. Wenige Sekunden später passiert eine Gruppe die Bank, neben der ich eben noch stand.

			Sie sind groß, ihrer Statur nach wahrscheinlich Jungs, dunkel gekleidet und halten sich ebenfalls im Schatten auf, weshalb ich ihre Gesichter nicht erkennen kann. Vermutlich schleichen sie sich in die ein paar Meilen entfernte Stadt. Kein seltenes Vorkommnis.

			Plötzlich tritt einer von ihnen gegen die Steinbank, wodurch die dicken, schweren Ziegel ins Wanken geraten und eine Ecke zu bröckeln beginnt. 

			Ein anderer Typ neben ihm zerrt an seinem Arm und sagt, bevor er auf den dritten und letzten Kerl zugeht: »Komm schon.« Langsam schlendern sie am Schwarzen Brett im Innenhof vorbei und schlagen den Weg hinunter zum Haupttor der Academy ein.

			Der Campus der Wensridge Academy ist riesig und von Hunderten Hektar Wald umgeben. Die nächstgelegene Stadt liegt etwa zehn Meilen östlich. Ein großartiger Ort, um junge übernatürliche Wesen auszubilden und ihre Privatsphäre zu bewahren, aber weniger großartig für gelangweilte Schülerinnen und Schüler, die sich nach Unterhaltung sehnen. Die Stadt selbst ist klein und beherbergt nur ein paar lokale Boutiquen und Cafés, in denen man sich treffen kann. Die meisten Lokale sind älter als die Bewohner, die sie verwalten, und haben in der Regel eine Renovierung oder zumindest einen frischen Anstrich nötig.

			Ich warte, bis die Gruppe außer Sichtweite ist, bevor ich mich weiter von der Academy entferne und tiefer in den Wald gehe. Mindestens zwanzig Minuten lang laufe ich, die Academy ist schon nicht mehr zu sehen. Während ich nach einem geeigneten Bereich zum Trainieren suche, bin ich von nichts als Bäumen umgeben.

			In der Ferne plätschert ein kleiner Bach, um mich herum rascheln die Blätter im Herbstwind und kleine Waldtiere bereiten sich auf den Schlaf vor, während andere gerade erwachen. Neben mir klettert ein Eichhörnchen auf einen Baum und verschwindet in einem Astloch, während eine Eule vorbeifliegt, deren Augen in der Dunkelheit leuchten.

			Ich schaue hoch zum Himmel, wo die Sterne über mir leuchten und das sanfte Licht des Mondes mir mehr und mehr des dunklen Waldes zeigt. Trotz der Finsternis verspüre ich keine Angst. Ich fühle mich frei und genieße es, das zu tun, was mir sechs Jahre lang unmöglich war. Ich atme tief durch und sauge noch ein paar Sekunden den Moment in mich auf, bevor ich mich umschaue.

			Der Zugang zu diesem Bereich wird von der Academy eingeschränkt. Je weiter man geht, desto größer ist die Gefahr, dass man auf ein wildes magisches Tier trifft oder in einen Graben oder von einer steilen Klippe stürzt. Aber genau das macht es ja so perfekt. Falls ich einer Kreatur begegne … tja, dann dient mir das wohl als Praxiserfahrung, die hoffentlich zu einer gewissen körperlichen Verbesserung führt. Und nicht mit meinem Tod endet. 

			Als ich ausatme, formt sich vor meinem Mund ein Wölkchen und die Luft wird noch eisiger, je tiefer ich in den Wald laufe. In der Ferne erregt das Knacken eines Zweigs meine Aufmerksamkeit, gefolgt vom Knirschen von Blättern unter jemandes Füßen, das immer näher kommt. Neben einem großen umgestürzten Baumstamm hocke ich mich hin, um mich in seinem Schatten und hinter der moosbewachsenen Rinde zu verstecken.

			Die Gestalt kommt näher, doch eine dunkle Kapuze verdeckt ihr Gesicht. Als die Person seufzt, formt sich auch ihr Atem durch die kältere Luft zu einer Wolke. Die Größe und der Körperbau sprechen für einen Mann oder zumindest einen hochgewachsenen Jungen. Die Schultern sind steif, sein Rücken ist starr und er blickt mitten in den dunklen Wald.

			Was hat er hier draußen überhaupt zu suchen? Ist er ein Schüler oder vielleicht ein Lehrer auf Patrouille? Aber so weit draußen?

			Er bewegt sich weiter vorwärts, da trifft ein schmaler Streifen Mondlicht seine Kapuze und ich erkenne eine Strähne silbrig-weißen Haars.

			Ich warte und sehe dabei zu, wie er langsam zu meiner Rechten zwischen den Bäumen verschwindet, bevor ich mich aufrapple und auf das gegenüberliegende Gebiet zusteuere, in dem mehr Mondlicht den Waldboden erreicht. Nach ein paar weiteren Minuten Fußmarsch finde ich eine kleine Lichtung, die zu allen Seiten von Bäumen umgeben ist.

			Bevor ich die Schneise betrete, lausche ich auf das Geräusch von Schritten, doch zu hören sind nur der Wind, der das Laub aufwirbelt, und ein paar herumwuselnde kleine Tiere. Während ich auf die Mitte zugehe, ziehe ich meinen Hoodie aus und strecke mich, um die Müdigkeit abzuschütteln.

			Ich lasse die Schultern kreisen und begebe mich in Position, wobei ich mir die Bewegungen ins Gedächtnis rufe, die ich bei Kämpfen in der Einrichtung gelernt habe. Selbst im geschwächtesten Zustand habe ich mein Bestes gegeben, um nicht aus der Übung zu kommen. Jeden Tag, den ich mich in der Zelle bewegen konnte, habe ich trainiert. Selbst wenn ich nicht richtig zuschlagen konnte oder nur zehn Liegestütze schaffte, habe ich mich nicht ausgeruht.

			Auch wenn ich im Moment weder die Kraft noch die Beweglichkeit besitze, so habe ich doch meine Erinnerungen, und mein Geist ist mächtig. 

			Ich hebe die Fäuste und führe mit so viel Kraft wie möglich eine Jab-Cross-Kombination aus. Nach und nach erhöhe ich das Tempo, bevor ich zu einem Lead und Rear Hook übergehe. Ich ändere meine Position, springe von einem Fuß auf den anderen und hebe rhythmisch die Fäuste vors Gesicht. Dann drehe ich Hüfte und Fuß und führe einen energischen Roundhouse-Kick aus. Das wiederhole ich immer wieder, wechsle regelmäßig die Seite, bevor ich zu einer weiteren Jab-Cross-Kombination ansetze, auf die ein seitlicher Ausfallschritt folgt.

			Ich lasse mich in die Bewegungen fallen, spule immer wieder meine alte Routine vor meinem inneren Auge ab, bis ich jegliches Zeitgefühl verliere, nur noch das Brennen meiner Muskeln spüre und das Geräusch meines eigenen Herzschlags und schweren Atems im Ohr habe.

			Nach einer Weile wische ich mir den Schweiß vom Gesicht und der Brust und gebe mir eine Minute Zeit, um herunterzufahren. Ich war weitaus schneller außer Atem und erschöpft, als ich gehofft hatte. Es könnte etwas länger dauern, bis ich da bin, wo ich hinwill. Ich werde jede Nacht trainieren müssen.

			Als mich die eisige Luft zum Frösteln bringt, schnappe ich mir meinen Hoodie vom Boden und ziehe ihn schnell über. Bald ist der Winter da und hat ein paar »lustige« Veranstaltungen im Gepäck. Aber diesmal werde ich nicht stillsitzen.

			Ich verlasse die kleine Lichtung und gehe zurück zur Academy. Auf dem gesamten Weg durch den dunklen Wald achte ich auf Schritte oder Stimmen. Auf keinen Fall will ich erneut dem seltsamen Typen von vorhin begegnen.

			Nach ein paar Minuten Fußmarsch lichten sich die Bäume und ich erkenne die vertrauten Umrisse des Internats. Schnell schleiche ich mich durch die Schatten des Innenhofs und mache mich auf den Weg zur Hintertür des Schlafsaals. Als ich an der Tür ziehe, stoße ich auf Widerstand.

			Sie ist verschlossen. 

			Miss Klein muss inzwischen ins Bett gegangen sein. Ich habe wohl länger trainiert als gedacht. Seufzend ziehe ich eine kleine Sicherheitsnadel aus der Tasche meines Hoodies und stecke sie vorsichtig ins Schlüsselloch. Ich drehe und wende den kleinen Metallstift, bis ich ein leises Klicken höre.

			Die Tür öffnet sich und ich mache mich mit einem Grinsen auf den Weg nach drinnen. Der Mond scheint durch die Fenster des alten Wohnheims und leuchtet mir den Weg, bis ich mein Zimmer erreiche. Sobald ich mich hineingeschlichen habe, stößt mein Körper an seine Grenzen und ich lasse mich auf das einladende Bett fallen, dessen altes, abgenutztes Holz unter mir knarrt.

			Erneut bricht Dunkelheit über mich herein, diesmal auf eine sanfte und beruhigende Art, die ich begrüße. Eingehüllt in eine sanfte Wärme fallen mir die Augen zu und die letzten Worte, die mir durch den Kopf gehen, stammen von einer vertrauten, süßen, kratzigen Stimme, die meinen Namen ruft.

			Micai.
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			Das Geräusch von Stimmen und Gelächter reißt mich aus meinem Schlummer. Ich öffne die Augen und richte den Blick auf die Tür, die mein Zimmer vom Flur trennt, von wo aus noch immer Stimmen zu hören sind. Als ich mich im Bett umdrehe, schreien meine Muskeln mich an, liegen zu bleiben und weiterzuschlafen. Doch der Schmerz, der durch meinen Körper pulsiert, ist ein willkommener. Er ist der Beweis für meine harte Arbeit. Für die Fortschritte, die ich langsam mache, und das neue Leben, für das ich mich entschieden habe. Dafür nehme ich gern etwas Schmerz in Kauf, an den ich mich mit der Zeit gewöhnen werde.

			Als ich mir mit einer Hand über das Gesicht fahre und mich auf den Weg zur Dusche mache, verklingt das Gelächter langsam. Ich ziehe die Tür zum Bad auf, deren altes Scharnier quietscht.

			Ich war nicht immer in diesem alten Zimmer, aber nachdem ein paar Streiche schiefgegangen waren, hatte die Schule genug vom Aufräumen und hat beschlossen, mich hierher zu verlegen.

			Der Mädchenschlafsaal ist in den Sommerferien renoviert worden, wobei die alten Leitungen erneuert und die Zimmer modernisiert und luxuriöser gestaltet wurden. Nur mein Zimmer ist unberührt geblieben. Die Armaturen im Bad sind noch die ursprünglichen aus Messing, verrostet wie eh und je. Die Ecken des Spiegels sind abgebrochen und das Waschbecken hat ein paar Haarrisse. 

			Wenn ich ehrlich bin, kann ich verstehen, warum mein Zimmer das einzige ist, das nicht angerührt wurde. Im Laufe der Jahre hatten es sich meine Peiniger zur Aufgabe gemacht, mein Eigentum zu zerstören; dazu gehörten meine Uniformen, meine Schlafanzüge, meine Schulbücher und mein Zimmer.

			In meinem ersten Jahr haben sie es leer geräumt. Sie haben mir weder Bett noch sonstige Möbel gelassen, nur eine einzige Kiste in der Mitte des Raumes mit all meinen zerfetzten Kleidern und Büchern. In meinem zweiten Jahr haben sie meine Wände und meinen Fußboden mit Schweineblut beschmiert und Federn von toten Tauben auf meinem Bett und im Bad verteilt. Woher ich wusste, dass sie tot waren? Ich habe ihre Kadaver unter meinem Bettbezug und meinen Kissen gefunden.

			Aber das war letztendlich nicht der Grund, warum die Schule mich in diesen schäbigen alten Raum verlegt hat. Erst zu Beginn meines dritten Schuljahres, also vor ein paar Monaten, haben sie ein Vasbeer in meinem Zimmer frei gelassen. 

			Das kleine magische Nagetier dreht in geschlossenen Räumen durch und markiert sehr eifrig sein Revier. Zu meinem Unglück ist der Kot dieser Kreatur mit Giftstoffen versetzt und die wenigen Besitztümer, die ich hatte, mussten weggeworfen werden. 

			Außerdem musste der Raum vollständig gereinigt und entgiftet werden, was offenbar Wochen dauert, und in der Zwischenzeit wurde ich hierhergebracht. In ein Zimmer, das letztes Jahr noch als Lagerraum genutzt wurde. Es ist auch nur halb so groß wie die Zimmer der anderen Mädchen und nur mit gebrauchten, zerkratzten Möbeln gefüllt.

			Das Zimmer ist nicht wirklich das Problem. Viel eher sind es meine Besitztümer oder das wenige, was ich davon hatte. Ein paar gepresste Blumen aus meiner Kindheit, ein paar meiner Lieblingsbücher, die ich von zu Hause mitgebracht hatte, und ein Foto von meiner verstorbenen Mutter. Es war das einzige Bild, das ich von ihr besaß, und es ist während des »Reinigungsprozesses« verbrannt worden. Die Schule hat mir gesagt, dass es keine Ausnahmen geben dürfe, alles müsse vernichtet werden. Dabei war es alles, was ich noch von ihr hatte.

			Ich drehe an dem alten, rostigen Hahn und werde aus den Gedanken gerissen, als ein ordentlicher Wasserstrahl aus dem Duschkopf spritzt. Ich sollte froh sein, dass er überhaupt funktioniert und warmes Wasser ausspuckt, was im Vergleich zur Einrichtung ein wahrer Luxus ist. Der Strahl lindert den Muskelkater und wäscht den Schweiß und Schmutz weg, die noch von letzter Nacht übrig sind.

			Nachdem ich mich abgeschrubbt habe, steige ich ein paar Minuten später aus der Dusche, trockne mich ab und bürste mein nun kürzeres und leichter zu bändigendes Haar. Dann ziehe ich meine Uniform an, schnappe mir meine Tasche und gehe aus meinem Zimmer in den ersten Stock.

			Mein Magen gibt ein gurgelndes Geräusch von sich und eine neue Art von Schmerz macht sich in mir breit. Stimmt ja, dieser Körper ist mehr als nur eine fade Mahlzeit am Tag gewohnt. Also mache ich mich auf den Weg zur Rückseite des Hauptgebäudes, wo sich die Cafeteria befindet.

			Dieser Teil des Gebäudes ist bei Weitem der modernste der gesamten Academy. Er besteht aus einem riesigen offenen Saal, der in weißen und taubengrauen Farbtönen gestrichen ist. Darin sind große weiße und schwarze Tische mit zugehörigen Stühlen verteilt und am Kopfende des Raumes befindet sich ein großer Marmortisch, hinter dem das Cafeteria-Personal frische Speisen und Getränke serviert.

			Als ich durch die Tür gehe, schlägt mir sofort der Geruch von frischem Brot, Speck und Pfannkuchen entgegen und ich muss an mich halten, um nicht zu sabbern. Ich gehe gerade an ein paar Tischen vorbei in Richtung des Frühstücks, da wird es still im Raum. Während ich mich umschaue, stelle ich fest, dass die wenigen anwesenden Gruppen von Schülern mich anstarren, einige überrascht, andere finster.

			Ich ignoriere sie alle und mache mich auf den Weg zur Essensausgabe, wo der feuchte Traum eines jeden Gefangenen serviert wird: frische Sommerfruchtplatten, buttrige Croissants, knuspriger Speck, Eier Benedict und fluffige Pfannkuchen mit einer Extraportion Sirup und Sahne. Serviert wird das Ganze von Servicepersonal in passenden schwarz-grauen Uniformen.

			Das müde Lächeln auf ihren Gesichtern verrät mir bereits, dass sie den Umgang mit den undankbaren, aufgeblasenen Schülern dieser Schule satthaben.

			Ich frage nach dem Croissant, einer Extraportion Speck und einem fluffigen Pfannkuchen mit einem Extraklecks Sahne, denn warum nicht? Als ich dem Kellner meinen Dank ausspreche, weiten sich seine Augen leicht, bevor er nickt und mir einen Orangensaft reicht.

			Mit meinem Tablett gehe ich zu einem leeren Tisch in der Ecke. Ein paar Leute ärgern sich anscheinend über meine Anwesenheit und werfen mir spitze Blicke zu. Der Rest ignoriert mich und setzt seine Gespräche fort.

			Ich lasse mich auf den Stuhl sinken und greife zu. Sie zu ignorieren, fällt mir leicht, da die frische, köstliche Mahlzeit vor mir geradezu um meine Aufmerksamkeit bettelt, sobald ich meinen ersten Bissen genommen habe. Als die knusprige Köstlichkeit meine Geschmacksnerven trifft, muss ich ein lautes Stöhnen unterdrücken. Wer auch immer behauptet, dass man keinen Himmel auf Erden erleben kann, hat offensichtlich nie diese Croissants probiert. Wie lange ist es her, dass ich etwas dermaßen Leckeres und Frisches gegessen habe?

			Sechs Jahre? 

			Oder sogar noch länger?

			Noch nie habe ich eine Mahlzeit so genossen wie diese, aber man weiß etwas eben erst dann wirklich zu schätzen, wenn es nicht mehr da ist oder einem weggenommen wird.

			In der Einrichtung habe ich manchmal tagelang nichts gegessen und bin bis an meine Grenzen getrieben worden, um zu sehen, wie lange ich durchhalten würde. Jede Mahlzeit war kostbar, selbst die kleinsten vertrockneten Krümel. Den Wärtern diente es zur Belustigung, aber jeder Tag ohne Essen war eine Qual, die ich nie wieder erleben will. Also blende ich alles andere aus und genieße langsam jeden Bissen des Essens vor mir, als wäre es meine letzte Mahlzeit. 

			Nachdem ich meinen Orangensaft bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken habe, schaue ich mich in dem sich langsam füllenden Raum um. Es bilden sich bereits die stereotypen Schulcliquen, aber das Verhältnis von Jungen zu Mädchen ist in der übernatürlichen Welt fast sieben zu eins, also sind immer ein oder zwei Mädchen von einer größeren Gruppe Jungs umgeben.

			Eine Gruppe aus Sportlern stellt zwei große Tische zusammen und zieht damit die Aufmerksamkeit zweier Mädchen auf sich. Als diese sich daraufhin zu ihnen gesellen, ertönt lautes Gelächter und Gegröle aus ihrer Richtung. An einem anderen Tisch lässt eine Gruppe von drei Schülerinnen Spiegel über ihren kleinen Salattellern schweben, während sie sich die Haare richten. Hexen, stets geschniegelt und gestriegelt. Und machtbesessen.

			Zusammen mit den Hexenmeistern und Gestaltwandlern machen sie fast achtzig Prozent der übernatürlichen Bevölkerung aus. Aus diesem Grund leben sie nach dem Motto: Die Mehrheit regiert.

			Ich beobachte einige der kleineren Gruppen, die sich im Raum verteilt haben, sich leiser unterhalten oder friedlich miteinander essen und den Lärm der Sportler in der Mitte ignorieren. Ihre Haarfarben sind leuchtender, ihre Körperhaltungen eleganter und sie scheinen sich für niemanden um sich herum zu interessieren. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um Fae, Seher oder Elfen, die die Gesellschaft ihresgleichen bevorzugen.

			Immer mehr Schüler strömen in den Raum und nehmen die verbliebenen Plätze ein, doch alle halten sich von mir und meinem Tisch fern. 

			Ich bringe mein Tablett zur Essensausgabe zurück und schaue zu dem Tisch in der Ecke, an dem ich gerade gegessen habe. Mit ihm scheint alles in Ordnung zu sein, aber warum meiden ihn dann alle? Gibt es etwas, das ich nicht weiß?

			Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Die Cafeteria. Die anderen Schüler hier. Die Isolation und das Mobbing.

			In der Vergangenheit habe ich die Cafeteria im zweiten und dritten Jahr wie die Pest gemieden und mich stattdessen für ein kaltes Sandwich im Schlafsaal oder etwas Obst entschieden. Alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Um den schneidenden Blicken zu entgehen, den kalten Worten, den Tritten gegen meinen Stuhl, dem Übergießen mit Getränken und dem Versetzen meiner Mahlzeiten mit Abführmitteln oder Tränken, die sie »testen« wollten.

			Früher war die Cafeteria ein Ort des Elends, doch jetzt, mit all dem heißen, leckeren Essen, kann mich niemand mehr davon fernhalten.

			Ich verlasse den Saal und mache mich auf den Weg zu meiner ersten Unterrichtsstunde des Tages, denn wenn ich früh genug dran bin, kann ich vielleicht noch ein kurzes Nickerchen machen. Das nächtliche Training bedeutet weniger Schlaf und daran ist mein siebzehnjähriger Körper nicht gewöhnt. Doch die Anstrengung hat sich gelohnt. Trotz der Schmerzen fühle ich eine Veränderung in mir, wenn auch nur leicht. Eine Kraft, die in mir wächst und nur darauf wartet, sich auszudehnen und aufzublühen. 

			Vielleicht zeigt es bereits nach so kurzer Zeit Wirkung, dass ich das Armband nicht mehr trage. Vielleicht hat es die ganze Zeit meine körperliche Kraft beeinträchtigt und mich geschwächt.

			Ich beiße die Zähne zusammen und balle die Fäuste, während ich durch den Flur zum Unterricht gehe. Nie wieder werde ich dieses schwache und naive Mädchen sein. Ich werde jede Nacht trainieren, meine Muskeln und meinen Körper zum Brennen bringen, bis ich vor Kraft und Stärke, die ich schon immer hätte haben sollen, nur so strotze.
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			Es vergehen ein paar Tage mit der gleichen Routine: aufwachen, duschen, essen, zum Unterricht gehen, wieder essen – weil Essen wichtig und himmlisch ist –, trainieren, bis ich ins Bett falle, und dann wieder schlafen. 

			Abgesehen von ein paar abfälligen Witzen über mein kürzeres Haar und ein paar Leuten, die versuchen, mir ein Bein zu stellen oder meinen Stuhl unter mir wegzutreten, geht es relativ friedlich zu. Die meisten ignorieren mich einfach. Der Unterricht ist noch länger und langweiliger als in meiner Erinnerung, vor allem Zaubersprüche, Illusionen und Flüche. 

			Mrs Brunswick ist eine Lehrerin, die wie der Rest der Schülerschaft an Status und Traditionen glaubt. Da ich eine machtlose Hexe ohne Familienrückhalt bin, werde ich von ihr nur mit bösen Blicken bedacht. Aber wahrscheinlich muss ich froh sein, dass sie im Gegensatz zu den anderen wenigstens nicht so tut, als würde ich nicht existieren.

			Mit Ausnahme des Verteidigungskurses, den ich verpasst habe, weil ich sowohl am Montag als auch am Mittwoch verschlafen habe, habe ich diese Woche jede Unterrichtsstunde besucht. Eine besonders anstrengende Trainingseinheit hatte ich Dienstagabend, als ich meine Routine geändert und ein paar Runden um die Lichtung gedreht habe. Am nächsten Tag konnte ich mich unmöglich rechtzeitig zum Frühstück aufraffen, geschweige denn zum Unterricht.

			In meinem früheren Leben habe ich nie den Verteidigungskurs besucht und mich stattdessen für einen weniger aktiven Kurs entschieden, aber diesmal freue ich mich darauf. Mr Valor, der Kursleiter, ist für seine Lehr- und Kampffähigkeiten bekannt. Er ist erst seit diesem Jahr Teil des Lehrkörpers und ein Meister der Waffen und Kampfstrategie. Und offenbar behandelt er alle gleich und diszipliniert jeden fair, unabhängig vom Status oder der Stärke der jeweiligen Person.

			Als ich durch die Türen der Cafeteria trete, steuere ich direkt auf das Büfett zu. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, mir hier sooft es geht ein leckeres Frühstück und Abendessen abzuholen. Aus meinem früheren Leben habe ich gelernt, dass es besser ist, meine Mahlzeiten nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Mit der Strategie fahre ich bisher ganz gut.

			Der Geruch von Käse steigt mir in die Nase. Heute stehen frisch zubereitete Lasagne, Gemüserisotto und Beef Wellington auf dem Speiseplan. Als ich angesichts der köstlich aussehenden Speisen fast sabbere, schenkt mir die Küchenhilfe ein kleines Lächeln.

			»Was darf es heute Abend sein, Micai?«, fragt Finn, ein freundlicher rotblonder Angestellter, mit einem Grinsen. Seine strahlend blauen Augen formen sich zu Halbmonden, während mein Blick zwischen dem Beef Wellington und der Lasagne hin und her schweift.

			Finn und ein paar der anderen Angestellten haben sich in den letzten Tagen an meine Anwesenheit gewöhnt. Wir haben uns sogar im Stillen darauf geeinigt, uns von Zeit zu Zeit zu grüßen und zu unterhalten. Ich glaube, uns verbindet unsere Abneigung gegen die aufgeblasenen Schüler und ihren Snobismus. Und dass sie mir immer Extraportionen geben.

			Leute, die mir zu essen geben, muss ich einfach mögen.

			»Die Käselasagne bitte.«

			Er lacht, schneidet mir ein extragroßes Stück ab und reicht mir eine Flasche Wasser, während er sich ein Stück zu mir vorbeugt. »Ich heb dir was vom Wellington auf, wenn was übrig bleibt.« 

			Da ich jede Nacht am Trainieren bin, kann ich jegliche Kalorien gebrauchen, die ich kriegen kann. Beziehungen zur Küche zu haben, ist dabei eine große Hilfe.

			Ich mache mich auf den Weg zu meinem üblichen Platz, denn der Tisch ist wie immer leer. Genau so, wie es mir gefällt. Da es schnell zu voll und laut wird, bevorzuge ich es normalerweise, rasch zu essen, aber heute ruft die Käselasagne nach mir und so ein Gericht kann man nicht einfach herunterschlingen.

			Während ich mich auf die extragroße Portion stürze, sehe ich dabei zu, wie sich die Tische mit Schülern füllen, deren Unterricht für heute zu Ende ist.

			Die Lasagne ist erst halb aufgegessen, als plötzlich eine hellviolette Flüssigkeit auf meinen Teller gegossen wird.

			»Du bist doch jetzt fertig, oder?«, ruft eine vertraute hohe Stimme. »Also beweg dich.« Ivy stellt eine leere Dose neben meinem Teller ab und hebt eine Augenbraue. Einen Moment lang herrscht Schweigen, während ich auf mein verdorbenes Essen starre. »Was denn? Bist du etwa taub, hässlich und dumm?« 

			Die Jungs um sie herum lachen, während sie auf mich herabblicken. Ich schaue wieder auf meinen schwimmenden Teller. Mein Essen ist jetzt aufgeweicht von etwas, das entfernt nach Traubensaft riecht. Meine Hand zittert leicht, während ich meine Gabel umklammere, was die Gruppe um meinen Tisch nur noch mehr zum Lachen zu bringen scheint.

			»Oder willst du weiteressen?« Ein spöttisches Lächeln umspielt Ivys Lippen, als sie sich dichter zu mir beugt und von mir zu der Pampe auf meinem Teller schaut. »Schließlich wollen wir doch keine Lebensmittel verschwenden, nicht wahr, Micai?« Sie nickt einer Gestalt zu, die jetzt hinter mir steht.

			Eine raue Hand drückt meine Schulter nach vorne und ein braunhaariger Junge nickt mit einem bösartigen Grinsen auf den Lippen in Richtung der Lasagne. »Iss.« Erneut stößt er meine Schulter an und versucht, mich näher an den triefenden Teller zu drücken, während ein blonder Junge sich zu meiner anderen Seite positioniert.

			»Sieh zu, dass sie alles aufisst, wenn sie unbedingt bleiben will«, spottet er.

			Ivy lacht. Als die Jungs um sie herum mitmachen, hört es sich an wie quietschende Kreide.

			Ich blicke auf in Ivys grüne Augen. Mich stören nicht ihre Sticheleien und auch nicht das, was sie mir hier zuvor angetan haben. Aber dass sie mein Essen ruinieren, das ich gerade noch genossen habe, kann ich nicht einfach hinnehmen. 

			Während sie noch am Kichern sind, greife ich nach dem tropfenden Teller und drücke ihn mit einer schnellen Bewegung in das Gesicht, das mir am nächsten ist.

			Ivys.

			Die Jungs um uns herum erstarren alle. Ihre Augen sind weit aufgerissen, als der Teller mit einem Klirren zu Boden fällt. Die übrig gebliebene Lasagne und der Traubensaft tropfen langsam von Ivys entsetztem Gesicht und auf ihre Uniform.

			In der ohnehin schon ruhigen Cafeteria wird es mucksmäuschenstill, nur ein paar flüsternde Stimmen und ein unterdrücktes Kichern sind zu hören, als ich aufstehe und mich langsam aufrichte. Ich streiche ein paar kleine Tröpfchen von meinem Blazer und schaue zu Ivy.

			»Du wolltest ja nicht, dass ich etwas verschwende. Da ist es doch besser, zu teilen, oder nicht?« Ich lasse meinen Blick über die Jungs und Ivy schweifen. »Oder hätte ich es mit dem Rest des Mülls wegwerfen sollen?« Mir huscht ein kleines Grinsen über die Lippen, während Ivy sich das Gesicht abwischt. Ihre Wangen sind tomatenrot. Oder ist das vielleicht die Soße, die noch von ihrer Haut tropft?

			Sie verengt die Augen, während ihre Stimme eine Tonlage erreicht, die Hunde zum Wimmern bringen würde. »Was stimmt nicht mit dir?! Bist du ernsthaft verrückt geworden?!«, kreischt sie, wobei sich ihre kleine sommersprossige Nase kräuselt und sie das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzieht. Einer der Typen neben ihr versucht, ihr ein Stück Nudel von der Wange zu entfernen, aber sie schlägt seine Hand weg. Dann wendet sie sich wieder mir zu.

			»Vielleicht?« Ich schaue auf die Lasagne-Reste auf dem Boden, da versucht eine Hand, mich von hinten zu packen. Ich weiche ihr sowie einer zweiten aus und schiebe mich schnell an den beiden Körpern vorbei, bis ich seitlich von ihnen stehe.

			Ivy verzieht ihre Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Ist jegliche Aufmerksamkeit besser als keine, Micai? Hast du sie so sehr vermisst, dass du alles tun würdest, um auch nur einen Hauch davon abzubekommen?« Sie wischt sich noch mehr Soße aus dem Gesicht und rümpft die Nase, während ihr Lächeln breiter wird. »Hast du endlich gemerkt, wie erbärmlich dein Leben ist, und bist durchgedreht, weil dich hier und zu Hause alle hassen?« 

			Im ganzen Raum wird gekichert.

			Mein altes Ich wäre bei der bloßen Erwähnung von zu Hause geschrumpft und hätte sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt. Es wäre gegangen und hätte nie wieder die Stimme erhoben. Es hätte ein paar leise Tränen vergossen, während es versucht hätte, sich allein in seinem Zimmer sauber zu machen. Unglücklicherweise für diese Arschlöcher habe ich mittlerweile kein Problem damit, zurückzuschlagen, ich werde sogar beißen, wenn sie es darauf anlegen.

			»Wenn ich so erbärmlich und gestört bin, dann solltest du dir vielleicht Sorgen machen, Ivy«, ich trete einen Schritt näher und von ihrem Gesicht tropft noch immer rot-weiße Soße, »denn wenn ich wirklich niemanden auf meiner Seite habe, dann habe ich auch nichts zu verlieren.« Ich zupfe ein Stück Pasta von ihrem Blazer und lasse es mit einem leisen Platschen auf den Boden fallen. »Nichts und niemanden zu haben, kann der Psyche wirklich schaden.« Erneut begegne ich Ivys Blick und schenke ihr ein kleines Lächeln, das sie einen Schritt zurücktreten lässt. »Selbst jemand, der klein und schwach ist, kann ein Streichholz anzünden, das ein ganzes Haus in Schutt und Asche legen würde.«

			Es herrscht einen Moment lang Stille, bevor einer der Idioten um Ivy ein Lachen ausstößt und dann noch einer. Schließlich halten sich alle den Bauch und wischen sich über die Augen.

			»Als ob du irgendwas ausrichten könntest«, sagt der braunhaarige Arsch, der mich in Richtung der verdorbenen Lasagne gestoßen hat. »Was willst du schon machen, uns beißen?«

			»Oder uns verfluchen?«, spottet der blonde Typ. »Dazu braucht man Talent und Fähigkeiten oder zumindest irgendeine Art von Magie … was du nicht hast.«

			»Natürlich nicht«, fügt Ivy herablassend hinzu, bevor sie etwas vor sich hinmurmelt. Innerhalb eines Augenblicks ist die ganze Sauerei in ihrem Gesicht und ihren Haaren weggezaubert und ihre Uniform ist wieder makellos. Der einzige Beweis für das, was zwischen uns passiert ist, sind der Teller und das matschige Essen, das noch immer auf dem Boden klebt.

			»Das war wohl dein Versuch, dich zu revanchieren?« Sie grinst mit einem dunklen Glitzern in den Augen. »Es ist zwecklos. Du kannst uns nichts anhaben, dazu bräuchtest du Kräfte oder Beziehungen. Und du bist ein Niemand.« Sie kräuselt die Lippe. »Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass du es bereust, überhaupt gedacht zu haben, du könntest es mit mir aufnehmen.« Sie beugt sich zu mir, während sie flüstert: »Ich werde jede noch so kleine Hoffnung, an die du dich geklammert hast, zerbrechen, so wie ich dich zuvor gebrochen habe, nur dass du dieses Mal nicht wieder aufstehen wirst. Du wirst dir wünschen, du wärst in deinem eigenen Elend begraben geblieben … Ich werde dich dazu bringen, dass du dir wünschst, du hättest diesen kleinen Versuch nie unternommen.«

			Der Blick, den sie mir zuwirft, erinnert mich an einen, den ich schon einmal gesehen habe. Ein Blick, der von kranker Begeisterung erfüllt ist. Ein sadistischer Blick, als hätte sie eine leichte Beute im Auge.

			Natürlich denkt sie das, was alle denken. 

			Glaubt sie etwa, dass ich nach ihrer Ansprache um Vergebung bitte?

			Ein humorloses, kehliges Lachen entweicht meinen Lippen und lässt all ihre nervigen Stimmen verstummen. »Mein Versuch, mich zu revanchieren?« Ein weiteres dunkles Glucksen entweicht meiner Kehle, während ich auf den Matsch am Boden und dann wieder zu Ivy sehe. »Hast du das Gefühl, du hättest für alles bezahlt, was du mir in den letzten Jahren angetan hast?« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Wie soll etwas so Unbedeutendes meine Rache sein? Das war noch nicht mal der Anfang.«

			Ivy macht ein verächtliches Geräusch und rollt mit den Augen. »Und was genau glaubst du, dass du tun kannst? Du hast keine Magie, Micai, auch keine Freunde. Nicht mal deine eigene Familie schert sich darum, was mit dir passiert.« Sie stößt mir einen knochigen Finger in die Brust und grinst. »Es gibt niemanden, der dir helfen oder sich für dich einsetzen würde, sonst hätten sie es schon getan. Jahre der Erniedrigung und des Elends, warum lässt du dir das alles noch gefallen? Warum existierst du dort, wo du nicht erwünscht bist? Wo es nicht einen einzigen Menschen gibt, der dich um sich haben will?« Sie legt sich eine Hand an die Brust, während die Jungs um sie herum kichern. »Sogar ich finde das traurig.« 

			Ihre Worte hallen in meinem Kopf nach. Gefühle aus früheren Zeiten versuchen, sich ihren Weg durch meine Brust zu bahnen, alte Wunden aufzureißen und sich zu befreien. Die Einsamkeit, die Angst, der Schmerz, unerwünscht zu sein und sich wertlos und leer zu fühlen.

			Nein.

			Ich schüttle den Kopf. Ich habe überlebt, habe Schlimmeres überstanden als Ivy fucking Harris.

			Das hier ist meine zweite Chance und ich werde sie für alles, was sie mir angetan haben, und noch mehr bezahlen lassen.

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, da packt mich plötzlich eine Hand von hinten. Bei der Berührung durchfährt mich ein kalter Schauer.

			Ein Vorhang blonder Haare weht an mir vorbei, als eine vertraute Stimme ruft: »Was ist hier los?« Seria blickt zu Ivy und dann zu mir. »Micai? Ist alles in Ordnung?«

			Beim Klang meines Namens aus ihrem Mund breitet sich in meinem Körper ein Gefühl aus, als würden Ameisen unter meiner Haut krabbeln. Sie starrt zwischen mir und Ivy hin und her und wartet wie üblich auf eine schnelle Antwort. Und je länger ich schweige, desto klarer sehe ich, wer sie wirklich ist.

			Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sieht so süß und warm aus, doch dieses Lächeln erreicht nie wirklich ihre Augen. Hinter ihnen bewegt sich etwas Dunkleres, etwas Intrigantes und Kalkulierendes, das wartet und beobachtet. Ihr Kiefer spannt sich an. Sie beißt die Zähne zusammen, während sie ungeduldig auf meine fügsame Antwort wartet, dabei flackert ihr Grinsen leicht, bevor sie wieder zu ihrem üblichen sanften Lächeln übergeht.

			Wie konnte ich nur so blind sein? Wie konnte ich das vorher nicht erkennen? Und was wird mir noch auffallen, jetzt, wo ich nicht mehr völlig ahnungslos bin?

			Sie schüttelt den Kopf und ein leiser Seufzer entweicht ihren Lippen, während sie sich wieder Ivy zuwendet. »Was auch immer hier passiert ist, ich bin mir sicher, dass wir es freundschaftlich lösen können, oder nicht?«

			Ivy schenkt ihr ein kleines Lächeln und nickt. »Natürlich, Seria. Micai und ich hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Aber jetzt ist alles in Ordnung, nicht wahr, Micai?«

			»Meinungsverschiedenheit?« Seria legt den Kopf schief und hebt eine Augenbraue, während sie auf den Teller und die Pampe auf dem Boden schaut. 

			»Micai hat sich ein bisschen aufgeregt, als ich versucht habe, etwas zu erklären«, antwortet Ivy, wobei sie die Lippen zu einem falschen Schmollen verzieht, »und sie … hat ihr Essen nach mir geworfen.« 

			Serias Augen weiten sich und sie dreht sich schnell wieder zu mir um. Wortlos beobachte ich ihre nervige kleine Scharade.

			»Ich weiß zwar nicht, was hier passiert ist, aber Gewalt ist nie der richtige Weg. Ivy ist eine Klassenkameradin von mir und ein Jahrgang unter dir, Micai. Du solltest mit gutem Beispiel vorangehen, statt deine Wut an ihr auszulassen.« Sie plappert weiter und redet von »Frieden bewahren« und »Schuletikette«.

			Vor lauter Wut darüber, dass ich mir ihren Unsinn einfach anhören muss, kommt mir die Galle hoch. Lieber höre ich den ganzen Tag einem kreischenden Affen zu, der über eine Tafel kratzt, als auch nur ein weiteres Wort des Bullshits hören zu müssen, der aus ihren Mündern kommt.

			Warum sind alle sofort bereit, mir die Schuld zu geben, obwohl ich überhaupt nichts dafürkann? Was habe ich den Schülern an dieser Schule jemals getan? Sind Abstammung und Macht wirklich alles an dieser Academy, in dieser Welt?

			Das Komische ist, wenn man zum Verrotten in eine Zelle gesperrt wird, spielt das alles keine Rolle. Weder Macht noch Prestige noch Reichtum … Wir sterben alle gleich.

			Ich öffne den Mund, bereit, beide in die Schranken zu weisen, als die Tür der Cafeteria mit einem Knall aufgestoßen wird und sie hereinspazieren. Meine vier Kindheitsfreunde. Diejenigen, die mich für Seria verlassen haben.

			Xander, Kane, Anders und Knox drehen sich zu uns um und ihre Blicke verhärten sich sofort, als sie die Szene vor sich in Augenschein nehmen. Dann kommen sie geradewegs auf uns zu und stellen sich schützend um Seria auf.

			Früher haben mich ihre kalten Blicke durchbohrt. Sie haben mir mehr wehgetan als die dunklen Worte und das Geflüster der anderen oder die Schläge. Ich habe mich in meinen Schutzpanzer zurückgezogen, unfähig, sie zu ertragen.

			Mein jüngeres Ich hat sich die Liebe und Zuneigung gewünscht, die sie mir gezeigt haben, als wir Kinder waren … aber jetzt nicht mehr. Ich brauche sie nicht.

			Ich begegne jedem Augenpaar, denn diese Gesichter sind mir nach Jahren der Trennung fremd geworden.

			Kane sieht zu Ivy, dann zu Seria, die jetzt die Stirn runzelt, und wendet sich dann wieder mir zu. »Was hast du getan?«, presst er hervor.

			Ich seufze, denn langsam habe ich von dem Drama genug. Also ignoriere ich ihn und gehe an ihnen vorbei in Richtung Tür.

			»Micai!«, schreit Kane, woraufhin alle Augen wieder auf mich gerichtet sind.

			An der Tür bleibe ich stehen und drehe mich zu ihm um, ein kleines, angespanntes Lächeln auf den Lippen. »Was bringt es, mit euch zu reden? Ihr habt euch doch schon entschieden.« Erneut wende ich mich ab und ignoriere den Lärm hinter mir, als ich aus der Cafeteria gehe.

			Wie konnte ich damals den Bullshit direkt vor meiner Nase nicht riechen? Warum wollte ich jemals die Liebe von derart kalten Idioten? Und warum habe ich Ivy und diesen Arschlöchern jemals erlaubt, mein Leben zu kontrollieren? Warum habe ich mich nie gewehrt?

			Ich war zwar schwach, aber trotzdem … ich hätte etwas tun können, irgendetwas. Etwas anderes, als ihnen zu erlauben, ihre Krallen in mich zu bohren, mein jüngeres Ich in kleine Stücke zu zerteilen und so zu zermalmen, dass es das Gefühl hatte, es könnte sich nicht einmal wehren.

			Eines steht fest … jetzt gibt es kein Zurückhalten mehr. Auch wenn es wehtut, auch wenn ich blute, ich werde es ihnen allen heimzahlen. Für alles, was sie mir angetan haben.
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			Ich mache mich auf den Weg zu meinem ersten Kurs, der im Hauptgebäude der Academy stattfindet. Mittlerweile ist meine Rückkehr bereits eine ganze Woche her.

			Das Wochenende ist nach dem kleinen Zwischenfall am Freitag schnell vergangen. Zum Glück fahren die meisten Schüler nach Hause, da sie keinen Unterricht und weder hier noch in der Stadt etwas Besseres zu tun haben. Am späten Sonntagabend kommen sie zurück, bevor montags der Unterricht weitergeht. Und die wenigen, die bleiben, verbringen ihre Zeit entweder mit Lernen in der Bibliothek oder mit Training auf dem Übungsplatz.

			Mein Wochenende bestand zum Großteil daraus, zu trainieren oder nach den erbärmlichen Mobbingversuchen von Freitag aufzuräumen: Meine Uniform lag zerrissen in meinem Spind, meine Bücher lagen verbrannt auf dem Hof und auf meine Zimmertür war mit schwarzer Farbe Erbärmliche Hure geschmiert worden.

			Da es nicht funktioniert hat, die Farbe abzuschrubben, kam ich auf die Idee, dass die Schmiererei womöglich verhext sein könnte. Also habe ich sie übermalt und jetzt ist die Tür komplett schwarz. Und ehrlich gesagt, gefällt mir das irgendwie.

			Den Rest der zwei Tage habe ich genutzt, um zu trainieren und mich auszuruhen. Ich bin noch nicht da, wo ich sein muss, aber ich kann spüren, dass ich stärker werde. Jede Trainingseinheit dauert es länger, bis ich aus der Puste bin, und hinter jeder Bewegung steckt etwas mehr Kraft als zuvor.

			Auch meine Heilkräfte kehren zurück. Kleine Kratzer oder blaue Flecken sind in kürzester Zeit nicht mehr zu sehen und meine Fähigkeit, mich vom Training und dem damit verbundenen Muskelkater zu erholen, gewinnt an Stärke.

			Nie hätte ich gedacht, dass hinter diesem blöden Armband etwas so Bösartiges stecken könnte. Eine weitere Möglichkeit für Seria, mich kleinzuhalten. Ständig rechne ich mit der Rache für den Vorfall am Freitag. Die kleinen Streiche oder schneidenden Blicke und Worte sind viel zu trivial für sie. Es muss etwas Schwerwiegenderes kommen.

			Sowohl Ivy als auch Seria werden mich nicht so einfach davonkommen lassen. Zumindest Ivy wird versuchen, mich frontal anzugreifen, um die Aufmerksamkeit zu genießen, die sie mit jeder Szene auf sich zieht.

			Seria hingegen arbeitet lieber im Verborgenen, indem sie andere gegen mich aufbringt. Ihre Intrigen ziehen sich wie dünne schwarze Fäden durch die gesamte Academy. Man weiß nie, was sich hinter ihrem falschen Lächeln verbirgt oder welche bösartigen Pläne sie schmiedet.

			So oder so, ob Seria, Ivy oder sogar Kane, ich bin mir sicher, dass sie bald etwas gegen mich unternehmen werden, doch dieses Mal werde ich bereit sein.

			Ich mache mich auf den Weg zum Geschichtsraum, sogar ein paar Minuten zu früh. Während ich an Mr Finch vorbeigehe und mich auf einen Platz im hinteren Teil des Raums setze, beobachte ich seinen Gesichtsausdruck. Er kann mich wirklich überhaupt nicht leiden. Er schürzt die Lippen und nimmt eine starre Haltung ein, sein Blick trieft vor Verachtung. Dann wendet er sich ab und verteilt Blätter an jedes Pult, während nach und nach weitere Schüler den Raum betreten und ihre Plätze einnehmen.

			Es gibt ein paar mehr freie Plätze als letzte Woche, was bedeutet, dass mich und den Rest des Kurses einige Pulte trennen. Mir fällt auf, dass der blauäugige Typ mit dem Messer auch nicht hier ist.

			Doch abgesehen von den Blicken einiger Schüler und dem verärgerten Starren von Mr Finch ist alles wie immer. Als die Glocke läutet und den Unterricht beendet, stehe ich auf und mache mich langsam auf den Weg zum nächsten Kurs. Sobald mir einfällt, um welchen es sich handelt, halte ich inne: Musikkunst.

			Unterricht am Montag bedeutet, ich habe den Kurs zusammen mit der zweiten, dritten und vierten Jahrgangsstufe.

			Genauer gesagt mit Ivy.

			Und Seria.

			Und Kane, Xander, Knox und Anders. Juhu.

			Vor dem Kursraum halte ich inne, denn da sind sie.

			Knox’ hellbraunes Haar fällt auf die eine Seite, denn die andere ist glatt rasiert. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und hat die Füße auf dem Pult neben sich abgelegt. Anders schleicht sich an ihn heran, ein böses Grinsen auf den Lippen und ein Schimmern in den grünen Augen, als er Knox nach vorne stößt und ihn fast umwirft. Sein schulterlanges blondes Haar weht hin und her, während er Knox ins Gesicht lacht. Dieser schüttelt den Kopf und hält Anders im Schwitzkasten, während sie beide glucksen. Ihre spielerische Art und ihr warmes Lächeln gaben mir einst das Gefühl von Sicherheit und Frieden. Das Gefühl, Teil von etwas zu sein, als ich sonst niemanden hatte.

			Kane und Xander befinden sich links von ihnen und schauen grölend zu. Sie stehen mit dem Rücken zur Tür, doch Kanes athletische Statur und sein gewelltes braunes Haar sind nicht zu übersehen, ebenso wenig wie Xanders bulliger Körperbau und sein kurz rasiertes schwarzes Haar.

			In mir steigt eine Erinnerung an früher hoch, an die Zeit vor Seria.

			Große Tränen rinnen aus meinen kleinen Augen, während ich mich zusammenkauere, die Knie fest umklammert. Ich schniefe und wische mir die Tränen von den Wangen. Ich kann diesen Tag nicht leiden. Jedes Jahr kommt er mir zu lang vor und all die Blicke von Vater und den anderen Erwachsenen … Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Normalerweise können sie mich nicht leiden und ignorieren mich einfach, tun nur das Nötigste, damit ich überlebe, aber an diesem Tag kann ich jedes Jahr die Wut und den Hass spüren.

			Der Tag meiner Geburt ist der Tag, an dem ich meinem Vater meine Mutter weggenommen habe. Ich habe sie umgebracht … das sagen mir die Hausangestellten jedes Jahr aufs Neue. Deshalb kann Vater es nicht ertragen, mich anzusehen oder lange in meiner Nähe zu sein … weil ich ihn an das erinnere, was ich ihm genommen habe. Seine Gefährtin.

			Eine Partnerin ist etwas Kostbares, etwas, das man nur einmal bekommt, so heißt es … Und ich habe sie getötet, indem ich geboren wurde.

			Ich habe gelernt, dass es am besten ist, mich an diesem Tag zu verstecken, um möglichst weit weg von den Blicken und Worten der anderen zu sein. Mit jedem Jahr, das ich älter werde, werden sie wütender, und das kann ich einfach nicht ertragen.

			Als ich mir eine weitere Träne wegwische, knurrt mir der Magen, und während ich mich bewege, durchfährt mich ein vertrauter Schmerz. Ich reibe über den leeren Bauch und hoffe, dass der Hungerschmerz bald vergeht. Normalerweise macht mir jemand ein kleines Frühstück oder einen Snack, etwas Haferbrei oder einen kleinen Apfel. Sie bringen es in mein Zimmer und sagen mir, ich solle leise essen und Vater nicht stören.

			Aber an diesem Tag flüstern sie mir verletzende Worte zu, wenn ich um etwas bitte. »Essen? Ist es nicht schön, am Leben zu sein und essen zu können? Das kann deine arme Mutter nicht mehr tun.«

			»Alles, was du tust, ist nehmen, nehmen, nehmen. Der Meister hat so eine egoistische Göre nicht verdient.«

			»Essen? Für dich? Du hast dem Meister schon genug genommen, oder nicht?«

			»Du bist hungrig? Du wirst schon nicht sterben, wenn du ein, zwei Tage nichts isst, oder?«

			»Heute hast du nicht mal nach einem Krümel zu verlangen. Du sollst leben wie eine tote Ratte …«

			Ich schließe die Augen und versuche, die schneidenden Worte zu verdrängen, da höre ich eine vertraute Stimme, die meinen Namen ruft.

			»Micai?« Knox krabbelt durch den Eingang unseres Geheimverstecks, ein kleines, von Menschenhand geschaffenes Loch, das groß genug für einen Hund oder ein paar kleine Kinder ist. Es ist unser Zufluchtsort, versteckt von einer Gruppe miteinander verwachsener alter Bäume, die uns Schutz vor dem Rest des Waldes und der Welt bieten.

			»Alles okay, M?«, ruft Anders, dessen blondes Haar hinter Knox’ Schulter auftaucht. Kurz darauf folgen Kane und Xander.

			»Was ist los?«, fragt Kane und zieht die kleinen braunen Brauen zusammen, als er sieht, wie ich mir die Tränen wegwische. »Waren es wieder diese blöden Bediensteten?«

			Xander schiebt sich an Kane und Anders vorbei, während Knox den Platz neben mir einnimmt. Sanft streichelt er mir über den Rücken und schenkt mir ein warmes Lächeln. »Sag mir, wer«, Xander kniet sich neben mich, »und ich lasse sie dafür bezahlen.« Er greift nach meiner Wange und wischt die Nässe weg. »Niemand darf dich zum Weinen bringen, Micai.«

			»Ja, wir werden sie alle verprügeln.« Anders lacht. »Egal, was die Erwachsenen oder sonst jemand zu dir sagt, M, du bist eine von uns.«

			»Du gehörst zu uns«, fügt Kane hinzu, wobei eine leichte Röte in seine Wangen steigt und er den Blick zu Boden schweifen lässt.

			Das zustimmende Lächeln und Brummen der anderen sorgt dafür, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch den Hunger verdrängen und ich zurückgrinse.

			»Da ist ja unsere Micai«, sagt Knox, während er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Seine braunen Augen funkeln. Langsam nimmt er etwas aus seiner anderen Hand, von der ich gar nicht bemerkt hatte, dass er sie hinter seinem Rücken versteckt hält, und gibt es mir. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Micai.« 

			Mein Herz schlägt schneller, als ich ihm den kleinen Strauß lilafarbener Blumen – Veilchen – abnehme, während sich seine Wangen röten. 

			»Sie sind fast so strahlend schön wie du.«

			»Das ist nicht fair«, stöhnt Anders, der sich näher an mich heranschiebt und mir einen weiteren kleinen Blumenstrauß überreicht, diesmal Glockenblumen, »ich wollte ihr meinen zuerst geben.« Sein Grinsen wird breiter. »Alles Gute zum Geburtstag, M.«

			»Jaja, dem hat niemand zugestimmt.« Kane setzt sich neben Anders, ebenfalls eine Hand auf dem Rücken, während sein Blick zwischen mir und dem Waldboden hin und her huscht. »Wir haben an dich gedacht, als wir sie gepflückt haben.« Er zieht seine Blumen hervor, einen Strauß Schleierkraut, überreicht sie mir und mein Strauß wird erneut größer. »Danke, dass du geboren wurdest, Micai.«

			Bei seinen Worten kommen mir schon wieder die Tränen, nur diesmal vor Glück, weil sie mir so viel Wärme schenken. Eine bedingungslose Liebe von den Jungs, die mich immer aus der Dunkelheit ziehen, die mich zu Hause zu ersticken versucht.

			»Du hast sie zum Weinen gebracht, Kane!«, knurrt Anders, während er ihm auf die Schulter schlägt. Kane wirbelt schnell herum und nimmt Anders spielerisch in den Schwitzkasten.

			Beim Zusehen entringt sich meiner Kehle ein kleines Kichern.

			Knox stößt mich an der Schulter an, sein Blick huscht zu Xander, während er sich mir nähert. Er nimmt vorsichtig seine eigenen Blumen heraus, einen Strauß gelber Primeln, und reicht sie mir langsam. Ein warmes Lächeln umspielt seine Lippen: »Wir werden immer deine Familie sein und dich immer beschützen, Micai.«

			Als Kane, der gerade von Knox überwältigt wird, sich nach Anders ausstreckt, werde ich aus der Erinnerung gerissen. Und dort, zwischen ihm und Xander, sitzt Seria.

			Auf ihren Lippen breitet sich ein sanftes Lächeln aus, während die Jungs um sie herum reden und lachen. Unter den bösen Blicken von Xander und Kane versuchen auch andere Typen in ihrem Umkreis, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Als sie sich Knox zuwendet, fällt ihr langes blondes Haar auf ihr Pult. Sie klimpert mit den Wimpern, fährt mit einer Hand über seinen Arm und zieht ihn auf den Platz neben sich.

			Niemand sonst aus dem zweiten Jahrgang würde sich auf einen der Plätze in der Mitte des Raumes setzen, die für die Schüler der dritten Stufe vorgesehen sind. Aber sie muss sich ja nicht an die Regeln halten.

			Mrs Fleur, die Musiklehrerin, ist sowieso ziemlich entspannt, was die Sitzordnung angeht, was wohl auch zu meinen Gunsten ausfallen wird.

			Ich betrete den Raum und mache mich auf zu den Plätzen der vierten Stufe. Diese befinden sich auf der gegenüberliegenden Seite, in der Nähe der Fenster.

			Sämtliches Gelächter verstummt und eine kältere Atmosphäre erfüllt den Raum, als ich einen leeren Platz in der letzten Reihe finde und mich setze. Ich ernte ein paar verkniffene Blicke, bevor von der Seite des zweiten Jahrgangs ein Kichern und Glucksen zu hören ist.

			Mit einem Seufzen sehe ich in die Richtung, aus der die Geräusche kommen. Ivy Harris sitzt mit zwei anderen Mädchen und fünf Jungs zusammen, die alle unverhohlen in meine Richtung starren und sich offensichtlich über etwas lustig machen.

			»Sieht aus, als hätte sie Angst«, spottet die zierliche Blondine rechts von Ivy.

			Vielleicht davor, mir Flöhe einzufangen.

			Ivy lächelt, als wüsste sie etwas, das allen anderen verborgen ist. Sie streicht sich durch ihr rotes Haar und fokussiert den Blick auf mich. »Dieser kleine Ausbruch am Freitag war etwas untypisch für dich, Micai … Hat dich in letzter Zeit etwas beschäftigt?« Sie zieht die Augenbrauen zusammen, während hinter ihr jemand versucht, sein Kichern zu unterdrücken. »Hattest du Probleme mit deinen Freunden?« Gespielt weitet sie die Augen. »Tut mir leid, ich hatte ganz vergessen, dass du ja gar keine Freunde hast.« Sie schüttelt den Kopf und tippt sich mit einem manikürten Finger an die Lippen. »Ich meinte, irgendwelche Probleme mit Jungs?«

			»Jungs? Welche Jungs wollen schon in ihrer Nähe sein?«, ruft ein gackerndes Mädchen mit schwarzem Bob auf Ivys anderer Seite. »Welche vernünftige Person will schon in der Nähe von jemandem sein, der so erbärmlich und schwach ist?«

			Ich rolle mit den Augen. Mehr haben sie nicht drauf? Gerade als ich es ignorieren und mich abwenden will, öffnet Ivy erneut den Mund.

			»Oder sind es Daddy Issues? Hast wohl Probleme zu Hause, hm, Micai?«

			»Hey«, schreit eine Stimme aus der ersten Reihe. »Ivy.« Seria steht auf, die Lippen zusammengekniffen, während sie die Schüler um Ivy herum anschaut. »Rede nicht über meinen Vater.« Ihre Augen verengen sich. »Vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast. Mit dem Bane-Clan sollte man sich nicht anlegen.«

			Im Raum wird es mucksmäuschenstill und Ivy aschfahl. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Seria. I-ich würde nie –«

			»Sprich in Zukunft nie mehr über meinen Vater, Ivy«, warnt Seria erneut. Ihre Miene ist ruhig, doch ihr Tonfall ist schneidend. »Das werde ich nicht zulassen.«

			Ivy nickt wiederholt. »Natürlich. Der Bane-Clan ist eine der neun Gründerfamilien, ich würde mich dir oder deinem Vater gegenüber niemals respektlos verhalten. Niemals.« 

			Bei diesem Lob scheinen Serias Augen vor Stolz zu glitzern.

			Ein verbittertes Grinsen umspielt meine Lippen. Anders als meine Halbschwester genieße ich nicht den Rückhalt meines Vaters oder meiner Familie. Natürlich bin ich dadurch praktisch Freiwild.

			Seria schenkt ihr ein kleines Lächeln und nickt, woraufhin Ivy erleichtert aufatmet. Sie nimmt wieder Platz, während Xander neben ihr stehen bleibt. Er schaut auf sie herab, streicht liebevoll über ihre Wange, im Gegenzug lächelt sie ihn an und sagt sanft seinen Namen.

			Vor langer Zeit hätte mich so etwas gestört. Es hätte schmerzhaft an einem Teil von mir gezerrt, der noch Hoffnung auf die Liebe und Freundschaften hatte, die wir früher geteilt haben. Mein jüngeres Ich hätte sich abgewandt, zu verletzt davon, dass die Jungen, die es liebt, ihre Herzen an seine kleine Schwester verschenken.

			Zum Glück berührt mich das schon lange nicht mehr. Das, was ich einst für sie empfunden habe, ist mit jedem Tag, den ich in Gefangenschaft verbracht habe, schneller verwelkt. Mir ist klar geworden, dass ich an etwas festgehalten habe, was eigentlich gar nicht vorhanden war. Wenn sie mich so geliebt hätten, wie sie mir in Kindertagen versprochen haben, dann hätten sie mich nicht einfach für Seria verlassen.

			Sie hätten sich niemals von mir abgewandt. Sie hätten die Qualen und den Missbrauch, die ich durch meine Mitschüler an der Academy erlitten habe, nicht zugelassen, als ob all die Jahre, die wir zusammen verbracht haben, nie existiert hätten.

			Serias Intrigen und Süßholzgeraspel außen vor, Loyalität und Liebe gehen Hand in Hand. Wenn sie ihr mehr glauben als mir, die sie seit Jahren kennen, dann kann ich ihnen von Anfang an nicht viel bedeutet haben.

			In der Einrichtung hatte ich genug Zeit zum Nachdenken und habe gelernt, dass Liebe nicht so leicht ausgelöscht werden kann, wenn sie wahr ist. Wenn sie echt ist, kann niemand sie dir wegnehmen, nicht mal die Zeit oder der Tod selbst. Man klammert sich daran mit allem, was man hat, denn sie zu verlieren, hieße, einen Teil seiner selbst zu verlieren.

			»Wir reden ein andermal weiter, Micai«, ruft Ivy und reißt mich aus den Gedanken, während sie sich auf ihren Platz setzt.

			Ein andermal?

			Ich seufze und blicke zu Ivy. »Du hast eindeutig mehr Probleme als ich, also solltest du dich vielleicht auf deinen eigenen Scheiß konzentrieren statt auf meinen.«

			Ivy erstarrt, um sie herum wird es still, nur der vierte Jahrgang flüstert miteinander.

			»Was hast du da gerade –«, setzt sie erneut an und beginnt schon wieder, sich aufzurichten, jedoch wird sie schnell unterbrochen.

			»Deine Stimme geht allen auf die Nerven, Ivy«, ruft ein Mädchen im hinteren Teil des Bereichs der zweiten Stufe. Ihr Ton ist scharf und schneidend, während sie sich ihr langes, seidiges schwarzes Haar über die Schulter wirft und die beiden riesigen Typen neben ihr die Augen auf Ivys Gruppe richten. »Warum hebst du dir das Drama nicht für einen anderen Tag auf und bereitest dem Rest von uns keine Kopfschmerzen?« 

			Ivy schnaubt und öffnet den Mund, dann lässt sie den Blick im Raum umherschweifen, wobei sich die meisten aus der Klasse von ihr abwenden. Sie verzieht das Gesicht und presst die Lippen zusammen. Schließlich dreht sie sich weg, ohne das Mädchen mit den rabenschwarzen Haaren auch nur angesehen zu haben, und setzt sich schnell wieder hin. Dann beginnt sie, mit den Jungs und den beiden Mädchen neben ihr zu plaudern, als wäre nichts geschehen. Das einzige Anzeichen für ihre Verärgerung sind die rote Färbung ihrer Wangen und ihr angespannter Kiefer.

			Ich wende mich wieder dem vorderen Teil der Klasse zu und auf der anderen Seite des Raumes ertönt noch ein paarmal Gekicher, bevor ein Grunzen folgt, das es unterbricht. Überrascht ziehe ich die Brauen hoch, als ich den Blicken der beiden begegne, die ihr Lachen unterdrücken. Knox reibt sich die Seite und Anders den Kopf, während Xander und Kane finster dreinblickend neben ihnen stehen.

			»Es war aber witzig«, murmelt Anders, bevor er sich abwendet.

			Knox schaut kurz zu Boden, bevor er sich wieder Seria zuwendet. Ihr Lächeln wirkt angespannt, während sie mich mustert. Kurz darauf werde ich von Xanders blauen Augen niedergestarrt. Eine kleine Hand zupft an seiner Seite und lenkt seine Aufmerksamkeit wieder auf Seria. Sofort ist seine Miene von reiner Bewunderung und Liebe erfüllt.

			Etwas zerrt an mir, ein Schmerz baut sich in meiner Brust auf. Aber nicht, weil ich sie beobachte, nicht, weil es mir von ihnen an Zuneigung fehlt. Ich habe einmal einen Vorgeschmack auf die wahre Liebe bekommen. Und selbst hinter einer Wand aus Zement wusste ich, dass sie echt war.

			Sie hat alles in den Schatten gestellt, was ich je gefühlt habe, und mich auf eine Weise vervollständigt, die ich nie für möglich gehalten hätte. Sie hat das einsame Kind in mir in eine Decke gehüllt und die Teile meiner Seele gewärmt, die kalt und steif geworden waren. Sie hat mich angetrieben, zu überleben und selbst an den Tagen zu kämpfen, an denen ich einfach nur aufgeben wollte. Sie hat mir Hoffnung gegeben, als es keine gab, und Trost, als ich nur noch Schmerz empfand.

			Ein kleines zittriges Lächeln umspielt meine Lippen und in meiner Brust macht sich Schmerz breit, doch ich schüttle ihn ab. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.

			Als ich einen kalten Schauer im Nacken spüre und mich umdrehe, begegne ich Kanes verkniffenem Blick. Was hat er jetzt bitte? Habe ich zu viel geatmet und etwas von Serias privatem Sauerstoff aufgesogen? Er war schon immer der sture, mürrische Typ und dummerweise fand ich das früher süß. Sein nun permanent finsteres Gesicht wirkt, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Ist das eine Wolfswandler-Sache oder hat er diesen Ausdruck nur für mich reserviert? 

			Ich hebe die Hand und winke ihm zu, woraufhin sich seine Augen weiter verengen, dann drehe ich sie schnell um und zeige ihm zusammen mit meinem süßesten Lächeln den Mittelfinger.

			Bevor er richtig reagieren kann, huscht Mrs Fleur ins Klassenzimmer. Sie trägt ein geblümtes, pastellfarbenes Kleid, ihr langes blondes Haar ist zu einem unordentlichen Dutt verknotet und ihre kleinen Hände halten einen großen Stapel Papiere. Sie schafft es gerade noch zum Schreibtisch, bevor der Stapel umkippt. Dann schnappt sie sich die Blätter und versucht, sie mit einer schnellen Bewegung zusammenzuschieben, wobei sich ein breites Lächeln auf ihre Lippen legt.

			»Hallo, ihr Lieben«, sagt sie und nickt den stehenden Schülern zu, damit sie ihre Plätze einnehmen. »Entschuldigt meine Verspätung, ich habe für die Stunde einige Ausdrucke für alle gemacht.« Damit nimmt sie einen großen Stapel und beginnt, sie an uns alle zu verteilen. »Wie ihr aus der letzten Stunde wisst, werdet ihr im Laufe des Jahres regelmäßig geprüft. Eure Sologesangsprüfungen werden montags in dieser Gruppenstunde abgehalten.« Sie nickt mir kurz zu und reicht mir ein Blatt, dann geht sie nach vorne. »Nächste Woche werden wir damit anfangen, zum Ende jeder Stunde kommen immer zwei von euch dran. Wir werden in alphabetischer Reihenfolge vorgehen, damit es fair bleibt, und ihr könnt euch sogar ein eigenes Lied aussuchen.« Sie schenkt allen ein breites Lächeln, als müsste sie einen Jubelschrei unterdrücken, und hüpft begeistert zu ihrem Platz.

			Während der Rest des Kurses aufgeregt zu tuscheln beginnt, wächst meine Frustration. Mrs Fleur bringt sie zum Schweigen und beginnt mit dem Unterricht, gerade als meine Verärgerung ihren Höhepunkt erreicht.

			Diesen Teil hatte ich vergessen.

			Musikkunst.

			Ich muss singen.

			Dieser Unterricht hat mir nie gefallen, allerdings ist er einer der wenigen, die keine Magie oder körperliche Aktivität erfordern, weshalb mir die Entscheidung leichtfiel.

			In meinem früheren Leben habe ich zu zittrig, leise und nervös gesungen, als dass man mich richtig hätte hören können, aber bei all dem Gekicher und Geflüster wäre es selbst für eine stärkere Sängerin schwer gewesen. Es half auch nicht, dass Seria eine engelsgleiche Opernstimme hat. Ihr Gesang ist so sanft und beruhigend, dass alle vor Ehrfurcht verstummt sind.

			Ich umklammere das Arbeitsblatt in meiner Hand so fest, dass es zerknittert.

			Damals habe ich das Singen und den Klang meiner eigenen Stimme gehasst. Ich habe es gehasst … bis er mir gezeigt hat, wie befreiend es sein kann. Wie etwas so Nichtiges wie Summen mich vom Schmerz in der kalten Zelle weg und an einen anderen Ort transportieren konnte … an einen Ort, an dem nur wir beide existierten. Er ist auch der Grund, warum ich nie wieder einem anderen Menschen vorsingen werde.

			Als sich beim Gedanken an ihn ein vertrauter Schmerz in mir aufbaut, reibe ich mir die Brust. Dort war er meine einzige Wärme, mein einziger Trost, der Balsam für meine kalte Seele und das einzige Fünkchen Hoffnung, das ich in dieser Hölle hatte … Zrael.

			Seine raue Stimme ruft nach mir, mein Name auf seinen Lippen ist das letzte Wort, das ich höre, wenn ich nachts die Augen schließe, und seine gefühlvolle Stimme singt mir jeden Morgen vor, ich solle aufwachen.

			Was auch immer sie ihm in der Einrichtung angetan haben, es hat seine Stimmbänder beschädigt, denn seine Stimme hatte einen Klang, als ob Kieselsteine seine Kehle zerkratzen würden. Als hätte er bei jeder Silbe Schmerzen. Nur wenn er sang, war seine Stimme verständlich, denn die Magie, die in seinen Melodien steckte, erlaubte ihm eine Freiheit, die seine gebrochene Stimme nicht mehr hatte.

			Und Götter, konnte er singen.

			Wenn Seria ein Engel ist, dann war Zrael der Teufel höchstpersönlich, der mich dazu verführte, ihm in die Hölle zu folgen. Ich wäre bereit, meine Seele aufzugeben, um noch einmal seinen seidenweichen Tönen zu lauschen.

			Er hat mir die wahre Schönheit des Singens gezeigt und gemeinsam haben wir uns unsere eigene Freiheit geschaffen, weit weg von der Einrichtung, weit weg von unseren Zellen und der Hölle, der wir jeden Tag ausgesetzt waren. Er war meine Stärke, mein sicherer Hafen, mein Zuhause … aber auch er wurde mir genommen.

			Das Läuten der Schulglocke reißt mich aus den düsteren Gedanken. Die anderen Schüler fangen an, zusammenzupacken, und gehen in kleinen Gruppen aus dem Klassenzimmer, reden und lachen miteinander, als ob nichts anderes wichtig wäre, nicht einmal die Zeit.

			Zeit.

			Richtig, ich bin jetzt hier. Ich habe Zeit. Ich kann etwas dagegen tun, bevor sich die Rädchen in Bewegung setzen.

			Ich stehe auf und gehe an den leeren Sitzen vorbei.

			Knox dreht sich zu mir um und öffnet den Mund, schließt ihn jedoch schnell wieder. Seine Augenbrauen sind leicht zusammengekniffen und sein Blick ist unleserlich. Noch einmal schaut er mich an und öffnet langsam die Lippen, dann wird draußen sein Name gerufen und er verlässt schnell den Kursraum.

			Was wollte er mir wohl sagen? Dass ich mich von ihnen fernhalten und keinen Ärger machen soll?

			Ich schüttle den Kopf. Ich werde weder Ärger verursachen noch Seria fertigmachen … noch nicht.

			Als ich meinen Stundenplan hervorziehe, sehe ich, dass mich nur noch eine Stunde von der Mittagspause trennt, auf die der Kurs Körperliche Verteidigung folgt.

			Genau das, was ich brauche: etwas zu essen und einen Ort, an dem ich ein bisschen Dampf ablassen kann.

		

	
		
			[image: Kapitel 8]

			Ich esse das letzte Stück des Schinken-Käse-Baguettes, das ich aus der Küche des Mädchenwohnheims mitgenommen habe. Es war nicht annähernd so gut oder frisch wie das Essen in der Cafeteria, aber für den Moment reicht es. Außerdem habe ich so mehr Zeit, mich für den Kurs Körperliche Verteidigung umzuziehen.

			Ich schlüpfe in die Trainingskleidung der Academy – ein grau melierter Sweatanzug mit einem aufgestickten Wappen aus marineblauer Seide auf der Brust. Das graue Sweatshirt hat einen langen Reißverschluss in der Mitte und man hat die Wahl zwischen einem weißen und einem schwarzen Top. Ich entscheide mich für Schwarz, weil es besser Flecken kaschiert, zum Beispiel von Blut.

			Dann mache ich mich auf den Weg nach draußen in Richtung Trainingsgelände, wo die meisten Verteidigungskurse stattfinden, auch bei kaltem oder regnerischem Wetter. Das Areal befindet sich ganz links vom Hauptgebäude der Academy und ist ungefähr so lang und breit wie etwa drei Footballfelder. Das Einzige, was größer ist, ist der Wald, der die Academy von allen Seiten umgibt.

			Von den Schlafsälen aus muss man ein ganzes Stück gehen, aber ich freue mich darauf, endlich an einem Kurs teilzunehmen, der mir wirklich etwas bringen wird.

			Bisher habe ich nur Gerüchte über den Kursleiter Mr Valor gehört. Er ist ein reinblütiger Elf von hohem Stand, dessen Ruf auf dem Schlachtfeld ihn zu einem Mann gemacht hat, um den sogar der Dekan der Academy kämpfen musste.

			Dem Geflüster der anderen Studentinnen nach ist er offenbar auch der attraktivste unter den Lehrkräften – allerdings mit einem Blick, der so eisig ist, dass man ihm nicht lange standhalten kann. Nicht, dass mich das interessiert.

			Gerade laufe ich an einer Reihe von Holzbänken vorbei, da bemerke ich plötzlich eine Gruppe von Jungs, die sich mir plaudernd und kichernd nähert. Mit geballten Fäusten beobachte ich sie aus dem Augenwinkel, bereit für jede Art von Veränderung oder Angriff.

			Sie lachen und reden weiter, als gäbe es mich gar nicht, während wir aneinander vorbeischlendern. Als sie in die entgegengesetzte Richtung gehen, beginnt mein Körper, sich zu entspannen, und ich lasse die Schultern sinken, während ich meinen Weg zum Trainingsgelände fortsetze. Durch all die anderen Vorfälle bin ich in letzter Zeit wohl ein wenig paranoid geworden.

			Plötzlich legt mir jemand von hinten eine Hand auf den Mund und einen Arm um die Taille. Ich werde in die Schatten hinter einem nahe gelegenen Gebäude und aus dem Blickfeld aller anderen gezogen. Es geht so schnell, dass ich keine Zeit habe, zu reagieren oder mich zu wehren, bevor ich hart gegen die Steinwand des Gebäudes geschleudert werde. Ein schmerzhafter Stich fährt mir durch den Rücken, als drei große Gestalten über mir aufragen.

			Die drei Typen von eben.

			Sie grinsen auf mich herab, ihre Blicke sind dunkel und anzüglich.

			»Was tut ihr da?« Erneut stoße ich mit dem Rücken gegen die Wand und verfluche das leichte Zittern, das sich den Weg durch meine Beine bahnt. 

			Der Junge in der Mitte mit dunkelblondem Haar beugt sich zu mir herunter. Er streckt seine Hand aus und greift nach mir. Als ich sie wegschlage, lachen die beiden Typen neben ihm.

			An ihren Mienen ist zu erkennen, dass sie es ernst meinen. Und dass ich bei dem, was sie mit mir vorhaben, nicht mit ein paar gebrochenen Knochen davonkommen werde.

			»Es ist besser, wenn sie sich ein bisschen wehrt«, spottet ein Kerl mit Haar in der Farbe von schlammigem Moos. Er verengt die Augen, wobei sich eine kleine dicke Narbe oberhalb seiner Brauen verzieht und ein leichter Silberschimmer seine Iriden durchdringt. Also ein Gestaltwandler. Und seiner Haar- und Augenfarbe nach zu urteilen, höchstwahrscheinlich eine Art Reptil.

			»Sie wird noch früh genug lernen, wie die Dinge hier laufen.« Sein Blick wandert an meinen Beinen hinauf, während sein Grinsen noch finsterer wird.

			Diesen Ausdruck habe ich schon Hunderte Male gesehen. Mir läuft unweigerlich eine Gänsehaut über den Rücken und ich habe den starken Drang, ihm die Augen auszustechen. Ich weiß, was kommen wird, und frage mich, ob ich tun kann, was ich tun muss. Ob dieser Körper sich wirklich so wehren kann, wie ich es brauche, und ob er die Kraft aufbringen kann, um sich nicht nur gegen einen, sondern gleich drei Gestaltwandler zu verteidigen. Denn zu meinem Unglück schließen sich die Wandler in der Regel zu Rudeln zusammen und ihrem Körperbau und der Art, wie sie mich gepackt haben, zufolge, habe ich es mit einem solchen zu tun.

			So oder so werde ich kämpfen müssen.

			»Bist du sicher, dass hier ein guter Ort ist, Dean?«, ruft der Blonde zu meiner Rechten. »Was, wenn jemand kommt? Wir sind ganz in der Nähe der Cafeteria.«

			»Keine Sorge.« Dean, der Kerl direkt vor mir, richtet sich auf. »Selbst wenn jemand kommt …« Er schaut auf mich herunter. »Sie interessiert sowieso niemanden.« Er beugt sich vor und streckt die Hand aus, die ich vor wenigen Augenblicken noch weggeschlagen habe. »Wir könnten es uns auch viel einfacher machen …«, sein Blick wandert an meinem Körper hinunter, »und alle ein bisschen Spaß –«

			»So haben wir das nicht besprochen, Dean!« Der Möchtegern-Joker unterbricht Deans kranken Vorschlag und runzelt die Stirn.

			»Wir müssen ihr eine Lektion erteilen und ihr zeigen, wo ihr Platz ist.« Er spuckt mir die Worte vor die Füße und in seinen trüben Augen brodelt der Hass. »Etwas so Wertloses wie sie hat nichts anderes verdient, als benutzt und weggeworfen zu werden wie die kleine Hure, die sie –«

			Bevor er seine unnötige kleine Rede beenden kann, trete ich ihm gegen das Bein, sodass er nach vorne stolpert. Sie zu überrumpeln, ist meine einzige Chance. Also balle ich die Hand, so fest ich kann, zur Faust und visiere seinen Kehlkopf an. Doch bevor der Schlag sein Ziel treffen kann, wird er von einer anderen großen Hand abgefangen.

			Deans.

			Mit Leichtigkeit reißt er mich von den Füßen, bevor er mich erneut gegen die Steinwand hinter mir schleudert. Ich höre etwas knacken und meinen Rücken und meine Schultern durchfährt ein scharfer Schmerz, dann rutsche ich an der Wand entlang zu Boden.

			»Das hab ich wohl davon, wenn ich versuche, nett zu sein.« Dean fährt mit den Fingern durch mein Haar, bevor er es grob packt und mich näher zu sich heranzieht. Jede einzelne Strähne auf meinem Kopf brennt durch seinen Griff, als wolle er sie mir mit bloßen Händen ausreißen. »Wir hätten es auch auf die einfache Tour machen können«, sagt er mit einem Seufzen, während er mit der anderen Hand seinen Gürtel lockert, »… aber ich wäre wohl so oder so nicht besonders sanft gewesen.« Während er seinen obersten Hosenknopf öffnet, flutet mich langsam aber sicher die Panik. Erinnerungen an die ersten Wochen in der Einrichtung und die ständige Bedrohung durch die Wachen kommen mir in den Sinn. 

			Genauso schnell, wie die Bilder gekommen sind, bin ich zurück im Hier und Jetzt, atme tief ein und verdränge meine Panik. Ich vergrabe sie tief an dem Ort, an dem ich all meinen Schmerz und meine Angst, die ich über die Jahre mit mir herumgetragen habe, abgelegt habe.

			Wenn ich es damals geschafft habe, zu kämpfen und zu überleben, dann werde ich es auch jetzt schaffen. Damals war ich genauso schwach wie jetzt.

			Neben Dean ertönt ein leises Glucksen.

			»Das wurde aber auch Zeit«, sagt der grünhaarige Arsch mit einem Grinsen, während er sich neben ihm positioniert und auf mich herabschaut. Er starrt auf meine Brust, während seine Hand nach mir greift. Gerade als er sich zu mir vorbeugt, spucke ich ihm mitten ins Gesicht. 

			»Das ist das Einzige, was ihr von mir bekommen werdet.«

			Er taumelt zurück, doch sein Schock schlägt schnell in Wut um. Der Kerl versucht, mich zu packen, doch Dean stößt ihn mit dem Ellbogen zurück. 

			»Hab Geduld, Leon, du kommst schon noch dran. Und dann kannst du tun, was immer du willst.«

			»Als ob ich –« Ich breche mitten im Satz ab, als mein Kopf noch fester nach hinten gerissen wird. Dean lacht. Er zieht den Reißverschluss seiner Hose herunter, gerade als ich versuche, mit dem Knie auf seinen Schritt zu zielen. Es wird aber schnell von Leon abgefangen, der auch meine Faust packt, mit der ich soeben ausholen wollte. Verdammte Gestaltwandler und ihre Schnelligkeit.

			Der Griff um mein Haar lockert sich, als ich zurückgedrängt und erneut gegen die Ziegelsteine hinter mir gestoßen werde. Hart.

			Ich versuche, mich schnell aufzurichten, aber plötzlich wird mein Kopf zur Seite geschleudert und ich sehe nur noch winzige schwarze Punkte. Ich muss mich anstrengen, um zu begreifen, was gerade passiert ist.

			Er hat mich geschlagen.

			Das Arschloch hat mir eine Ohrfeige verpasst, dass meine Zähne geklappert haben. Der Schmerz bahnt sich seinen Weg von dem Stechen in meiner Wange in meinen Kopf. Trotz pochenden Schädels gebe ich mein Bestes, mich zusammenzureißen.

			Ich stolpere zur Seite, meine Hand fällt an die Wand hinter mir und um mich herum ertönen dumpfe Stimmen.

			»Das hättest du von Anfang an tun sollen«, sagt Leon mit einem Kichern, »dann hätte sie keine Dummheiten begangen.«

			»Ich wollte nicht, dass sie blaue Flecken im Gesicht hat oder geschwollen ist … das ist ein Abturner«, antwortet Dean lässig, während sich meine Sicht zu klären beginnt.

			»Das ist mir egal, es ist nicht ihr Gesicht, mit dem ich Spaß haben werde.« Leons Blick schweift hinunter zu meinen Schenkeln und dann wieder hoch zu meiner Brust. »Außerdem kannst du sie jederzeit von hinten nehmen.« Ein leises Glucksen verlässt seine Kehle, während sich ein dunkles, schiefes Grinsen auf seinen Lippen ausbreitet.

			»Fickt eu–«

			Eine Hand packt mich grob an der Schulter, reißt mich hoch und schneidet mir den Weg ab, bevor sie mich wieder gegen die Wand schleudert. 

			Mein Hinterkopf donnert gegen den kalten Backstein und mir verschwimmt erneut die Sicht. Ein scharfer Stich durchzuckt meinen Rücken, der den Schmerz vom ersten Schlag wieder aufleben lässt.

			Ich habe mir definitiv etwas gebrochen.

			Eine große Hand packt grob meinen Hals und neigt mein Gesicht nach oben, gefolgt von dem Gefühl, dass sich Körper näher an mich herandrängen. Ich versuche, mich nach vorne zu werfen, doch auch meine Handgelenke werden gepackt und über meinem Kopf an die Wand gedrückt.

			Die Hilflosigkeit frisst sich in meinen Verstand, während ich mich vergeblich gegen ihre schraubstockartigen Griffe wehre und strample. Ich kann sie das nicht tun lassen, ich werde es nicht zulassen.

			Plötzlich zerrt eine Hand an meinem Sweatshirt, dann spüre ich kalte Luft an meiner Brust, gefolgt von einer rauen Hand, die nach meinen Brüsten grabscht. Ich höre ein leises Brummen und eine gedämpfte Stimme. 

			»… nicht schlecht.«

			Es folgen ein paar Lacher. Währenddessen brennt mir die Galle in der Kehle, zurückgehalten nur durch die Hand, die meinen Hals fest umklammert. Ich kämpfe weiter gegen sie an, versuche, mich zu befreien. Selbst in meinem früheren Leben sind sie nicht so weit gegangen. Ich wurde eingesperrt, geistig und emotional fertiggemacht und grün und blau geschlagen, aber das …

			Die Finger um meine Kehle krümmen sich, meine verschwommene Sicht wird klarer, und ich sehe, wie Dean meinen Hals festhält. Doch bevor ich mich zum Kampf nach vorne werfen kann, packt seine andere Hand mein linkes Bein und drückt es zur Seite. Seine Hand, die eben noch um meine Kehle lag, schlängelt sich zu meinem Gesicht hinauf, wo er mir seine langen Finger über den Mund legt und mich weiter gegen die Steinwand hinter mir drückt. Die andere Hand wandert schnell meinen Oberschenkel hinauf. Seine Gestaltwandler-Stärke lässt mir nicht viel Spielraum, mich zu bewegen, denn er drückt sich immer dichter an mich.

			Dann beugt er sich zu meinem Ohr: »Du kannst heulen und schreien, wenn du willst, aber niemand wird dich retten. Fuck, sie würden sich wahrscheinlich zurücklehnen und die Show genießen … oder sogar mit einsteigen.«

			Als ein leises Knurren seine Lippen verlässt, ist an meinen Schenkeln eine ekelhaft harte Beule zu spüren. Seine Augen fangen an, golden zu glühen, und seine Reißzähne fahren aus – also ein Wolfswandler. Dreckiges Arschloch.

			Sein Atem streicht über meinen Nacken. »Du kleine Bitch hättest einfach wie immer die Klappe halten sollen … aber ich schätze mal, so ist es besser für uns.«

			Leon gluckst und verzieht das Gesicht zu einem kranken Grinsen, während sich der Griff um meine Brust schmerzhaft festigt. »Beeilt euch, damit wir alle drankommen.« 

			Mein linkes Handgelenk wird hochgezogen, sodass der Schmerz erneut meine Schulter und meinen Arm durchzuckt.

			»Halt sie gut fest, Cole«, befiehlt Leon dem Blonden zu meiner Linken. »Wir können nicht zulassen, dass sie wieder ausflippt, während Dean seinen Spaß mit ihr hat.«

			Die Hand um mein Handgelenk packt fester zu, als Dean sich etwas zurückzieht und seinen Griff um meinen Mund und mein Bein löst, während er seine Hose zurechtrückt. Er greift nach meiner Hose, schafft es jedoch nur, sie ein kleines Stückchen nach unten zu schieben, bevor seine Hand von mir abfällt. Er stolpert rückwärts, sein Blick benommen und das Gesicht vor Schmerz verzogen. Als er auf dem Boden aufschlägt, zeigt sich bereits ein roter Fleck auf seiner Stirn.

			Ich hebe den Kopf und ignoriere den Schmerz, der durch die Kopfnuss, die ich Dean gerade verpasst habe, in meinem Schädel wummert, genau wie das warme Rinnsal, das an meinem Gesicht hinunterläuft. Ich habe keine Zeit, mich mit dem Blut oder den Schmerzen zu beschäftigen. Ich muss handeln.

			Jegliche Verletzung wäre es wert, solange ich mich wehre und alles gebe.

			Ich nutze alles, was mir zur Verfügung steht, um ihnen so viel Schmerz wie möglich zuzufügen: meine Hände, meine Füße, meine Nägel und Zähne und alles, was ich sonst noch finden kann. In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem Chaos und Verwirrung walten, mache ich meinen Zug. 

			Mit aller Kraft reiße ich meine Handgelenke los und falle zu Boden. Meine Knie schlagen hart auf dem Zement auf, wahrscheinlich sind sie ebenfalls blutig, doch ich rapple mich so schnell ich kann wieder auf. Gerade noch rechtzeitig, denn ein Paar Hände versucht, mich von der Seite zu packen. Ich drehe mich weg, um Leon auszuweichen, und trete so fest ich kann nach seinen Beinen, sodass er den Halt verliert.

			Er geht zu Boden und prallt lautstark gegen einen Mülleimer aus Metall, der daraufhin über den Gehweg rollt und eine Spur seines Inhalts hinterlässt.

			Als ich hinter mir ein Schlurfen höre, drehe ich mich um, bin aber zu langsam. Bevor ich mich wieder aufrichten kann, werde ich von zwei Händen gepackt. Dean und Cole ziehen mich hoch, dann werde ich erneut von Dean mit dem Rücken gegen die Wand gestoßen, der Coles Hände wegschiebt, um meine Handgelenke derart fest über meinem Kopf zusammenzuquetschen, dass mit Sicherheit blaue Flecken entstehen.

			Seine Augen leuchten golden, der Wolf in ihm nähert sich der Oberfläche, während er mir ins Gesicht schaut. »Für diese kleine Nummer werde ich dafür sorgen, dass du, wenn wir hier mit dir fertig sind, so kaputt bist, dass du dir wünschst, du hättest dich von Anfang an einfach von mir ficken lassen.« Seine Spucke trifft mein Gesicht und sein Blick trieft vor Hass. »Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du zurückkriechen müssen.« Sein jetziges Grinsen ist das abscheulichste, das ich je gesehen habe. Dann greift er wieder nach seiner Hose, sein Kopf diesmal in sicherer Entfernung von meinem.

			Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, während mir seine Worte durch den Kopf gehen. Du wirst so kaputt sein, dass du zurückkriechen musst …

			Kriechen … Habe ich das in meinem Leben nicht schon oft genug getan? Mich für andere kleingemacht, ohne Gegenwehr Forderungen und Befehlen nachgegeben? So getan, als würde ich keinen Schmerz empfinden, während ich im Stillen jeden Tag um Frieden und Erleichterung gebeten habe?

			Sogar jetzt will mein Körper einfach nur aufgeben, sich in einem Versteck zusammenrollen, wo mich niemand finden kann … wo ich den Schmerz nicht spüren muss, der mit jedem Atemzug, mit meiner bloßen Existenz einhergeht.

			Und was das Kaputtsein angeht … Mein Körper hat nicht genug Poren und in meinen Adern fließt nicht genug Blut, um zu messen, wie oft ich gebrochen wurde. In meinen siebenundzwanzig Jahren habe ich mehr Schmerzen erlitten als jeder einzelne dieser Widerlinge zusammen. Und jetzt wollen sie mir noch mehr antun?

			Nein. Nie wieder.

			Selbst etwas so Kleines und Hilfloses wie eine Maus hat Zähne, und solange ich atmen kann, kann ich weiterkämpfen.

			»Ich dachte, die anderen wären ekelhaft«, bringe ich hervor. Dean hält in seinen Bewegungen inne und unsere Blicke kreuzen sich, als ich fortfahre. »Aber ihr drei treibt Abschaum auf ein ganz neues Niveau.«

			Er zieht seine Hand von seiner Hose weg und packt mir grob an Wangen und Kinn. »Glaubst du, dass dir Beleidigungen weiterhelfen? Huren wie du halten nie die Klappe, es sei denn, euch wird das Maul gestopft.« Er wendet den Kopf in Richtung Cole und Leon. »Ich glaube, einer von euch sollte ihr Mundwerk beschäftigen, während ich sie fi–«

			Seine Worte werden unterbrochen, die Luft entweicht seiner Lunge und er reißt die Augen auf.

			Gestaltwandler sind schwer zu bekämpfen, vor allem wegen ihrer übermenschlichen Kraft, ihrer Schnelligkeit und ihrer Heilfähigkeiten. Aber alle Männer haben eine Schwachstelle, selbst übernatürliche.

			»Dean?«, ruft Cole und runzelt die Stirn, als er beobachtet, wie sein Freund sich nach vorne beugt und dann zu Boden fällt. Mit einem leisen Wimmern hält er sich die Hände vor seinen Schritt.

			»Was zum Teufel?!«, bellt Leon.

			Cole hockt sich neben Dean, während Leon sich mir zuwendet.

			Ich lasse zu, dass er mich packt. Sein Griff drückt auf meine Schultern, während sich sein Gesicht dem meinen nähert. In diesem Moment weiche ich leicht zurück und werfe meinen Kopf in seine Richtung, wobei ich durch meinen eigenen Schmerz hindurch beobachte, wie er loslässt und nach hinten stolpert.

			Man sollte meinen, sie hätten beim ersten Mal dazugelernt.

			Mit einer Hand streiche ich mein Haar zurück und stelle fest, dass meine Finger mit einer vertrauten roten Flüssigkeit bedeckt sind.

			»Leon!«, schreit Cole. »Du bist ja total verrückt! Weißt du eigentlich, was du gerade getan hast?! Jetzt bist du so was von am Arsch!« Cole richtet sich auf und macht einen Schritt auf mich zu.

			Langsam gehe ich rückwärts in Richtung der Mülltonne, die Leon vor wenigen Augenblicken umgeworfen hat. Glücklicherweise sind einige praktische Gegenstände aus dem Metalleimer gefallen, darunter eine dunkle, zerbrochene Glasflasche. Bevor Cole mich erreichen kann, greife ich nach ihr und schwenke sie vor mir hin und her. Wenige Meter von mir entfernt bleibt er stehen.

			Mein Blick huscht zu Dean, der immer noch wimmernd hinter Cole auf dem Boden liegt, und dann zu Leon, der mit einer Hand am Kopf versucht, sich zu beruhigen. Dann sollte ich mich wohl besser beeilen.

			»Was hast du damit vor?« Coles Lippen kräuseln sich und seine Augen leuchten golden, als er mir einen Schritt näher kommt. »Wir wissen beide, dass du gar nichts tun wirst. Du bist zu schwach und wir sind alle Gestaltwandler.« Er zuckt mit den Schultern. »Wir heilen … du allerdings nicht.« Er setzt zu einem weiteren Schritt an, doch ich schlage blitzschnell mit der Flasche gegen die Wand und zeige mit dem abgebrochenen Ende auf ihn.

			»Natürlich heilen Gestaltwandler, aber die eigentliche Frage ist … wie schnell.« Jetzt bewege ich mich auf ihn zu, wobei sein Blick zwischen meinem Gesicht und der zerbrochenen Flasche hin und her zuckt.

			»Glaubst du, du kannst mich damit besiegen? Ich bin schneller und stärker als du, Micai«, spottet er.

			»Aber ich kann zumindest Schaden anrichten, Cole. Wer weiß, vielleicht habe ich ja Glück und treffe eine Arterie?«

			Sein selbstgefälliges Grinsen ist wie weggewischt, die Stirn ist gerunzelt und seine Augen konzentrieren sich auf das scharfkantige Glas, mit dem ich auf ihn zeige.

			»Und wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mir mit ihm Zeit lassen.« Mit der Flasche zeige ich auf Dean, der noch immer auf dem Boden liegt. »Wie hat er es ausgedrückt? Ach ja … ich werde dafür sorgen, dass er zurückkriechen muss, wenn ich mit ihm fertig bin … falls er dann noch atmet.« Ich zucke mit den Schultern und drehe die Flasche spielerisch zwischen den Fingern. »Und im Gegensatz zu euch Drecksäcken habe ich es nicht eilig. Es wird keinen Quickie geben.« Ich stoße ein bösartiges Lachen aus. »Ich werde mir Zeit lassen und austesten, von wie viel ein Gestaltwandler sich erholen kann.«

			Bei meinen Worten weitet er die Augen, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden. Was auch immer er darin erkennt, es sorgt dafür, dass er etwas zurückweicht, sobald ich mich ihm erneut nähere.

			»Du bist wirklich völlig verrückt geworden.« Er schaut zu Dean, der sich jetzt nur noch ein paar Meter hinter ihm befindet.

			»Vielleicht war ich ja früher verrückt. Immerhin hab ich mir da alles gefallen lassen und dabei die Klappe gehalten.« Ich sehe zu Leon, der den Kopf schüttelt und einen wackeligen Schritt auf Cole zu macht. 

			Dieser beugt sich zu Dean hinunter, legt einen Arm um ihn und zieht ihn zu sich heran.

			»Jetzt werde ich mich für all die Nettigkeiten revanchieren, die mir in den letzten Jahren entgegenbracht wurden.« Ich drehe die Flasche in ihre Richtung.

			»Verfluchte Schlampe …«, nuschelt Leon, der einen Schritt auf mich zu machen will, doch Cole hält ihn mit einem ausgestreckten Bein zurück, woraufhin Leon erneut ins Stolpern gerät.

			»Nicht jetzt«, sagt Cole.

			»Nie wieder«, zische ich mit leiser, kalter Stimme. »Wenn einer von euch oder den anderen mich noch ein einziges Mal angreift, Cole … dann verspreche ich dir, dass wegkriechen nicht mal eine Option sein wird.«

			Er legt Dean den Arm um die Schulter und ruft nach Leon, der noch immer benommen wirkt, als er sich auf den Weg zu ihnen macht.

			Ich beobachte, wie sie abrücken, rühre mich dabei nicht von der Stelle und lasse die zerbrochene Flasche erst fallen, als sie gänzlich verschwunden sind. Ein schwerer Atemzug entweicht meinen Lippen, während ein leichtes Zittern durch meine Hände und meinen restlichen Körper wandert.

			Ich höre noch das Zerspringen des Glases, als die Flasche auf dem Boden auftrifft, dann verschwimmt meine Sicht und ich gerate mit dem anschwellenden Pochen in meinem Schädel, das sich über meine Schultern und meinen Rücken erstreckt, ins Taumeln. Als ich langsam meine Muskeln entspanne, schreit jeder Bereich meines Körpers vor Schmerzen. Es ist ein Wunder, dass ich dermaßen ruhig geblieben bin. Das habe ich wohl sechs langen Jahren der Gefängniswärter-Schikane zu verdanken.

			In der Ferne höre ich eine Glocke läuten.

			Als ich mich aufrichte, zucke ich zusammen und jeder Zentimeter meines Körpers schreit, dass ich mich hinsetzen und stillhalten soll. Aber das werde ich nicht tun.

			Bald beginnt der Verteidigungskurs und ich bin fest entschlossen, ihn diesmal nicht zu verpassen.

		

	
		
			[image: Kapitel 9]

			Nachdem ich mir das Blut aus dem Gesicht und von den Händen gewischt und mich so gut wie möglich zurechtgemacht habe, mache ich mich auf den Weg zum Trainingsgelände. Es gleicht einem riesigen Footballfeld mit großen Freiflächen und einem Hindernisparcours, der auf dem großen Areal verteilt ist. Der Bereich wird von einigen niedrigen Metallbarrieren vom riesigen Wald ringsum abgegrenzt. Zu einer Seite gibt es außerdem ein kleines graues Gebäude, in dem Waffen und Trainingsgeräte für den Unterricht unter Verschluss gehalten werden und zu dem nur die Ausbildenden Zugang haben.

			Ich bewege mich gerade auf die Gruppe von etwa dreißig Schülern zu, die bereits in der Mitte des Geländes trainieren, da ruft plötzlich jemand von der Seite meinen Namen. Die Stimme gehört zu einem über eins achtzig großen Mann mit einem Gesicht, das selbst die spießigste Frau in Ohnmacht fallen ließe.

			Als ich in zwei tiefgrüne Augen blicke, erstarre ich für einen Moment. Mir bleibt der Atem im Hals stecken, so stark verliere ich mich in den bezaubernden Zügen eines Gesichts, um das ihn sogar Engel beneiden würden. Sein goldenes Haar weht im Wind und streicht ihm über die Schultern, während sein cremefarbenes Shirt über seinen Armmuskeln spannt.

			Ich beschleunige mein Tempo, und als ich ihm näher komme und er die Miene verzieht, wird mir klar, wen ich da anstarre.

			Die Gerüchte über den neuen Verteidigungslehrer stimmen wohl tatsächlich.

			Je näher ich komme, desto kälter und schneidender wird Mr Valors Blick. »Drei Runden um den Trainingsplatz, weil Sie zu spät kommen, Miss Bane.« In der Gruppe wird gekichert, jedoch reicht ein Blick von ihm aus und meine Mitschüler verstummen.

			Dank des Angriffs und meiner anschließenden Säuberungsaktion bin ich wohl wirklich ein paar Minuten zu spät dran.

			Ich sehe mich auf dem Gelände um. Es muss mindestens drei Footballfelder lang und zwei Felder breit sein. Das wird eine Weile dauern. Also fange ich an, mich zu dehnen, und vergesse für einen Moment meinen Schmerz, da fährt ein scharfer Stich meine Wirbelsäule hinauf und in meine Schultern. Ich zucke zusammen, als eine vertraute Stimme aus der Gruppe zu mir spricht.

			»Sind drei Runden nicht ein bisschen viel?« 

			Sämtliche Blicke, so auch meiner, wandern zu dem mir bekannten braunäugigen Jungen, der gerade gesprochen hat. Knox sieht Mr Valor an, während Kane und Xander ihm Löcher in den Rücken starren.

			Anders schaut sich auf dem Trainingsgelände um und schüttelt mit einem Pfeifen den Kopf. »Das ist echt viel für jemanden wie sie. Sie hat ja noch nicht mal Körperkraft, geschweige denn Mag–«

			Knox stößt ihm mit dem Ellbogen in die Seite und verengt die Augen. Anders’ Blick huscht zu mir. Er entspannt die gerunzelte Stirn, dann formen seine Lippen ein stilles Sorry.

			Mit offenem Mund schaut Knox zurück zu mir und erstarrt. Je länger er mich angafft, desto steiler wird die Falte zwischen seinen Brauen und sein Blick wandert schnell nach unten zu meiner Kleidung. Seine Augen weiten sich, sobald er meine Hose erreicht.

			Ich sehe ebenfalls hinab und bemerke die Flecken auf meinen Knien. Da sind ein paar Kratzer von dem Kampf vorhin und es sieht so aus, als wäre ein bisschen Blut durchgesickert. Erneut schaue ich Knox in die Augen. Mit unleserlichem Ausdruck versucht er, auf mich zuzugehen, doch Xander streckt eine Hand aus und zieht ihn energisch zurück.

			Für sie bin ich eine schwache und erbärmliche Erinnerung an die Vergangenheit. Ein Ärgernis, mit dem sie sich die Luft zum Atmen teilen müssen.

			Ich ziehe meinen grauen Hoodie aus und werfe ihn zu Boden, dann laufe ich los, um so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die Stimmen zu bringen, die hinter mir rufen. Ich bin nicht mehr das schwache Mädchen, das sie einst kannten. Vielleicht bin ich nicht die Schnellste oder Stärkste, aber meine Einstellung ist nicht mehr dieselbe. Ich weiß jetzt, was ich wert bin und dass ich in diesem Leben mehr verdiene als das, was mir die Leute um mich herum immer vorgesetzt haben. Diese zweite Chance, dieses neue Leben … nichts mehr davon werde ich an sie verschwenden.

			Der Wind peitscht durch mein Haar und an meinem Gesicht vorbei, während ich meine Geschwindigkeit steigere. Je schneller ich werde, desto stärker wird das Pulsieren in mir. Obwohl mein Körper durch den Angriff wund ist und schmerzt, spüre ich, wie sich langsam eine Stärke in mir aufbaut. Das ist Freiheit.

			Zu viele Tage, Wochen und Jahre wurden damit vergeudet, in einer winzigen Gefängniszelle oder in einem erstickenden Käfig namens Wensridge Academy zu verrotten. Zu viele kleine und alltägliche Momente wurden mir genommen, zu viel Blut und Tränen habe ich vergossen. Der Schmerz und die Angst, die ich in der Einrichtung verspürt habe, genau wie die jahrelangen Qualen an der Academy davor, haben mir Teile meiner selbst genommen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie weg waren. Sie haben mich allein und gebrochen zurückgelassen, in dem Glauben, dass ich des Lebens unwürdig sei.

			Ich laufe an der Gruppe vorbei und beende meine erste Runde, spüre ihre Blicke auf mir und höre die Stimme von Mr Valor, der ihre Aufmerksamkeit fordert, während ich im selben Tempo weitermache.

			Das hier ist ein kleiner Vorgeschmack auf die Freiheit, die mir bevorsteht: die frische Luft, die mich umgibt, ohne Fesseln oder Käfige, die mich gefangen halten. Nichts verfolgt mich, der Weg vor mir ist endlos und ich kann selbst entscheiden, wohin ich gehen will und wie weit.

			Das nächtliche Training hat offensichtlich irgendwie geholfen, denn selbst nach einer weiteren Runde bleibe ich stark und bewege mich gleichmäßig. Ich behalte mein Tempo bei, nur meine Atmung wird bei der letzten Runde etwas schwerer. Sobald ich die Gruppe ausmache, strenge ich mich noch mehr an, bis mir ein kleines Rinnsal Schweiß über Gesicht und Brust läuft.

			Zurück bei Mr Valor stütze ich die Hände auf die Knie und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. Er ruft den anderen zu, weiterzumachen, und als ich den Kopf hebe, verfängt die Sonne sich in seinen weißgoldenen Strähnen, während er mir eine Wasserflasche reicht. In seinen Augen liegt ein leichtes Glitzern, sein Blick ist zwar immer noch kühl und zurückhaltend, aber weniger schneidend als zuvor.

			Ich richte mich auf, nehme das Wasser entgegen und reiße mich schnell aus meiner Benommenheit. Erst bedanke ich mich bei ihm, dann leere ich in Sekundenschnelle die Flasche. 

			»Gehen Sie zu den anderen, Miss Bane.« Er kehrt zum Kurs zurück und bittet die Schüler um ihre Aufmerksamkeit, während ich mich auf den Weg mache.

			Als ich mich zum hinteren Teil der Gruppe begebe, ernte ich einige spitze Blicke, aber auch ein paar neugierige.

			»Wir fangen noch mal mit der Haltung an, da die meisten von Ihnen Probleme zu haben scheinen.« Mr Valor verzieht die Lippen zu einer grimmigen Linie, als er sich in der Gruppe umsieht.

			Mit einer Klinge mit Holzspitze in der Hand stellt er sich leicht nach vorne gebeugt vor die Gruppe. Die Muskeln in seinen Armen spannen sich an, als er die hölzerne Klinge nach außen schwingt, bevor er sie zur Ablenkung in einer Scheinbewegung nach oben wirft. Er dreht sich, fängt die Klinge am Rücken seines imaginären Gegners und sticht schnell zu, um sein unsichtbares Ziel außer Gefecht zu setzen oder zu töten.

			Ich beobachte seine Körperhaltung und merke mir seine Bewegungsabfolge. Es ist eine einfache Technik, um jemanden abzulenken und dann kampfunfähig zu machen oder zu verstümmeln.

			Wie kann man damit Probleme haben? Warum ist ausgerechnet das so schwer für die anderen?

			»Je nachdem, wer die Waffe führt und wie«, er wirft ein paar Jungs, die mit einem Mädchen neben sich tuscheln, einen strengen Blick zu, »kann sie einen Gegner überrumpeln und außer Gefecht setzen. Sucht euch einen Partner und übt.« Als er sich auf die drei zubewegt, verstummen sie und schrumpfen in sich zusammen.

			Partner. Großartig.

			Leider gibt es in diesem Kurs viel mehr Jungs als Mädchen. Ich bin eines von dreien und die anderen scheinen sich mehr für Mr Valor als für den Unterricht zu interessieren.

			Als ich mich auf dem Trainingsplatz umsehe, bemerke ich, dass die Mädchen inzwischen Partner haben, die sich bei der ersten Erwähnung von Paartraining auf sie gestürzt haben. Mein Blick begegnet zwei Augenpaaren, die mich neugierig beobachten: ein vertrautes grünes und ein braunes. Knox und Anders.

			Sie flüstern einander etwas zu, bevor Knox einen Schritt in meine Richtung macht, doch er erstarrt, als ihn eine Hand an der Schulter packt. Xander zieht die Augenbrauen zusammen, als er von Knox zu mir sieht. Er kräuselt die Lippen, während er in gedämpftem Ton mit den beiden spricht.

			Ich wende mich ab. Was auch immer hier vor sich geht, es hat nichts mehr mit mir zu tun. Mit etwas Glück bleibe ich übrig und kann allein üben.

			Mr Valor kommt zu mir herüber und überreicht mir einen kleinen hölzernen Übungsdolch. Er schaut sich auf dem Feld um, bevor er jemanden herbeiruft, mit dem ich mich zusammentun soll.

			Ein finster dreinblickender Kane kommt langsam auf uns zu und stellt sich neben Mr Valor, bevor dieser von einem Lehrer auf der anderen Seite des Feldes gerufen wird. Kanes verkniffene Miene wirkt, als hätte sie sich in sein Gesicht gebrannt, wie bei einem missmutigen Mops. Nur weniger niedlich.

			Ich seufze. Von allen Arschlöchern, mit denen ich mich hätte zusammentun können, muss es ausgerechnet dieses sein.

			»Glaub ja nicht, dass ich das mit dir machen will«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Selbst in deiner Nähe schaudert es mich.«

			Ich frage mich, was ihn zu einem derart kalten Arsch gemacht hat. Was hat dazu geführt, dass sich ein mürrischer Junge, der mir immer hinterhergelaufen ist und geweint hat, wenn es mir schlecht ging, in jemanden verwandelt hat, der vor lauter Kälte nicht wiederzuerkennen ist?

			Was auch immer es war, es hat nichts mehr mit mir zu tun. Ihre verletzenden Worte muss ich nicht länger einfach hinnehmen. Sie haben deutlich gezeigt, wie sie zu mir stehen, jetzt bin ich dran.

			»Dann stell dir mal vor, wie viel beschissener es für mich ist, neben dir stehen zu müssen.«

			Kane erstarrt und öffnet den Mund, bevor er ihn schnell wieder schließt. Einige Schüler in unserer Nähe verstummen, andere runzeln die Stirn.

			Ach ja. Mein jüngeres Ich hätte nie widersprochen oder seine Meinung gesagt.

			»Ich weiß nicht, was dein kleines Wandlerhirn dazu gebracht hat, zu glauben, dass ich mit dir zusammen üben will, aber damit das klar ist … Ich wäre lieber allein, als auch nur eine Minute länger in deiner Gegenwart verbringen zu müssen.« Ein humorloses Glucksen verlässt meine Lippen. »Es ist glasklar, was ihr alle von mir denkt, und jegliche Zuneigung, die wir einst geteilt haben, hat sich mit eurem ganzen Scheiß längst in Luft aufgelöst.«

			Er zieht die Brauen zusammen und presst die Lippen aufeinander. Als er zu einer Antwort ansetzt, unterbreche ich ihn.

			Ich verenge die Augen und spreche langsam, damit er weiß, dass ich jedes einzelne Wort ernst meine. »Ich will nicht länger in eurer Nähe sein, als ich muss. Also lass uns das so schnell und schmerzlos wie möglich über die Bühne bringen.« Ich nehme die vorhin gezeigte Haltung ein, während ich die hölzerne Klinge fester umschließe. »Legen wir los.«

			Kanes eingefrorene Züge verwandeln sich in etwas anderes, etwas Dunkles und Kaltes. »Natürlich. Das ist dein wahres Ich …« Er mustert mich von oben bis unten und erneut verhärtet sich sein Ausdruck. Dann begibt er sich langsam in Position und umschließt seine eigene Klinge. »Ein manipulatives Miststück.«

			Ehe ich michs versehe, bewege ich mich auf ihn zu. Ich bin schnell, treffe ihn unvorbereitet, sodass er nicht mehr ausweichen kann. Ich wiederhole Mr Valors Bewegung, doch anstatt die Klinge zu werfen und ihn von hinten anzugreifen, lasse ich sie fallen, fange sie mit der anderen Hand und stoße frontal auf Kane zu. Ich stecke das letzte Quäntchen Kraft, das ich aufbringen kann, in meine Schulter und meinen Arm. Der Schmerz schießt mir durch den Rücken, als ich die Klinge umdrehe, sodass der Griff in seine Richtung zeigt, und sie ihm in den Solarplexus ramme. Selbst einem Gestaltwandler sollte das wehtun.

			Ihm entweicht ein Grunzen und er reißt für einen Moment die Augen auf, bevor er sie vor Schmerz zusammenkneift. Kane beugt sich vor, geht in die Knie und landet auf dem Gras.

			Ich gehe in die Hocke und lege ihm eine Hand auf die Schulter, während ich mein Gewicht auf ihn verlagere, um ihn weiter zu Boden zu drücken. »Manipulativ?«, rufe ich spöttisch. »Wen habe ich denn um mich, den ich manipulieren könnte, Kane? Ihr habt mich verlassen, schon vergessen?« Ich schüttle den Kopf. »Das war wahrscheinlich das Beste, was ihr hättet tun können. Mir zu zeigen, wer ihr wirklich seid. Allesamt verlogene Arschlöcher.« 

			Sein Auge zuckt, während er mich ansieht. Sobald er den Mund öffnet, richte ich mich auf und schneide ihm das Wort ab.

			»Und mach dir nichts vor, du weißt nichts über mich, Kane. Nichts.«

			In der Ferne ertönt eine Glocke und ich höre Xander und Anders nach Kane rufen. 

			Ich bahne mir einen Weg durch die Gruppe zu Mr Valor und reiche ihm die hölzerne Klinge. Währenddessen wirft er einen Blick zurück auf Kane und die Gruppe, die sich um ihn schart. Seine Mundwinkel sind leicht nach oben geneigt, doch er hat sich schnell wieder im Griff.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie keine magischen Fähigkeiten besitzen. Ich schätze, das haben Sie auf andere Weise wieder wettgemacht.« Er wirbelt die Klinge zwischen seinen Fingern, als wöge sie nichts, und wirft sie dann gegen einen Pfahl einige Meter entfernt, den er genau in der Mitte trifft. »Kommen Sie nicht noch einmal zu spät, Miss Bane. Ihre Zeit ist besser zum Lernen genutzt.« Er macht sich auf den Weg in die Menge.

			»Micai«, rufe ich, da dreht er sich um und zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Mein Name ist Micai. Miss Bane passt nicht wirklich zu mir.« Ich bin es leid, beim selben Nachnamen angesprochen zu werden wie sie, bin die alten Erinnerungen leid, die damit verbunden sind. Ein mächtiger und prestigeträchtiger Familienname, den ich nicht mehr brauche.

			Mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck nickt er langsam, dann geht er zu Kane und den anderen. »Der Unterricht ist vorbei. Kann jemand Mr Fields aufhelfen? Sie sind ein Gestaltwandler …« Mit apathischem Gesichtsausdruck klopft er ihm auf die Schulter. »Einen Schlag sollten Sie verkraften können, Mr Fields.« Er wendet sich wieder mir zu. »Auch wenn es ein ziemlich beeindruckender war.«

			Dann geht er herum und sammelt alle Holzwaffen ein. Mein Blick fällt derweil auf Knox, der neben Anders und Xander steht, die Kane aufhelfen. Er zieht die Augenbrauen zusammen und öffnet den Mund, doch ich wende mich schnell ab.

			Hatte er vor, sich darüber zu beschweren, dass ich Kane geschlagen habe? Darüber muss er wohl hinwegkommen. Immerhin sind wir in einem Verteidigungskurs, da wird es in Zukunft noch viele blaue Flecken geben, vor allem wenn einer von ihnen sich mit mir zusammentun muss.

			Ich verlasse das Gelände und mache mich auf den Weg zu den Schlafsälen, um schnell etwas zu essen und zu duschen. Sobald die Nacht hereinbricht, werde ich mich in den Schatten des Waldes zurückziehen und wieder trainieren. Ich werde üben, was wir heute gelernt haben, und meine eigenen Variationen hinzufügen.

			Wenn der heutige Tag mir eines gezeigt hat, dann dass ich stärker werde. Von dem Angriff vorhin tut mir zwar immer noch alles weh, aber mein Körper erholt sich schneller als zuvor. Bis heute Abend könnte ich sogar vollständig geheilt sein.

			Vielleicht habe ich noch nicht genug Kraft, um einen Gestaltwandler auszuschalten, aber ich schaffe es, mich zu behaupten. Und bald werde ich zu noch viel mehr in der Lage sein.
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			Mir läuft der Schweiß über den Rücken, während ich mich noch mehr anstrenge, mich drehe, beuge, und von einer Position in die nächste wechsle, bis alles zu einem Ganzen verschmilzt. Fast so, als würde ich tanzen.

			Das Training fällt mir immer leichter, meine Bewegungen werden schneller und nahtloser, mein Körper bewegt sich auf natürliche Weise, noch bevor mein Verstand entscheiden kann, was als Nächstes zu tun ist. Meinen Strafrunden von vorhin nach zu urteilen, hat sich auch meine Ausdauer deutlich verbessert.

			Ich lasse meinen Körper die Kontrolle übernehmen, schließe die Augen und öffne meine Sinne. Atme ein, bewege mich mit dem Wind und den Blättern um mich herum, lausche der Natur und den Kreaturen, die in der Nacht erwachen. Ich höre das Rascheln der Blätter, das Flattern von Flügeln über mir und in der Ferne ein leises Heulen in den Bäumen zu meiner Rechten, gefolgt von dem Getrappel der Füße eines kleinen Wesens, das über den Waldboden zu meiner Linken huscht.

			Als ich meine Bewegungsabfolge beende, umspielt ein kleines Lächeln meine Lippen. Mir rinnt der Schweiß übers Gesicht, während mein Herz wie wild pocht. Langsam öffne ich die Augen und halte Ausschau nach weiteren Bewegungen im Wald um meine kleine Lichtung.

			Jede Nacht beanspruche ich denselben Bereich für mich allein und achte sorgfältig darauf, dass mich niemand beobachtet. Erst vor ein paar Nächten habe ich den silberhaarigen Kerl von neulich wiedergesehen, aber zum Glück scheint er sich immer in den dunkelsten Teil des Waldes zu begeben, wo es mehr wilde magische Biester gibt.

			Ist er auch am Trainieren? Gegen magische Bestien?

			Ich schüttle den Kopf. Es geht mich nichts an, was die anderen tun, solange sie sich von mir und meinem kleinen Bereich fernhalten.

			Von der Lichtung aus beobachte ich, wie ein kleines Eichhörnchen auf eine große Kiefer klettert und eine graue Eule von oben zuschaut. 

			Ich ziehe die Brauen zusammen. Von meinem Standort aus sind sie so klar und deutlich zu erkennen, als stünden sie direkt vor mir, dabei sind sie mindestens dreißig Meter entfernt. Sieht ganz so aus, als würden auch meine Sinne sich mit jedem Tag schärfen, sogar über meine Erwartungen hinaus.

			Ich atme tief ein und genieße die sanfte Kühle des Windes, der an mir vorbeizieht, und die Ruhe des nächtlichen Waldes. Im sanften Licht des Mondes lasse ich die Schultern kreisen, da ertönt zu meiner Rechten plötzlich ein lautes Brüllen. Es erschüttert die umliegenden Bäume und vertreibt die Vögel und anderen Tiere, die auf dem Waldboden umherschwirren.

			Ich wirble herum in Richtung des Rumpelns und suche den dunklen Wald nach dem Wesen ab, das ein solches Geräusch von sich gibt. Was auch immer es ist, es muss groß sein. 

			Vielleicht ein Bär oder eine magische Kreatur?

			Je weiter ich in den Wald vorgedrungen bin, desto mehr Tierspuren habe ich gesehen – jedoch ausschließlich von Wildschweinen, Wölfen oder Luchsen. Nichts, was groß genug wäre, um so ein Geräusch von sich zu geben, und zum Glück auch nichts von der magischen Sorte.

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Ich greife nach meinem Sweater und ziehe mir den Reißverschluss bis zum Kinn hoch. Die kalte Herbstluft trifft auf meinen Schweiß und lässt mich frösteln. Oder ist es das Heulen der Kreatur, das mir eine Gänsehaut beschert?

			In der Einrichtung habe ich gegen alle möglichen Kreaturen gekämpft, nur hat es sich dabei meist um Mutationen von magischen Wesen gehandelt, die die Wächter fangen oder züchten konnten. Mit der Zeit habe ich gelernt, meine Angst zu verdrängen. Das Überleben ist zu meiner Priorität geworden, selbst im Angesicht der schrecklichsten und widerwärtigsten Kreaturen, die ich bekämpft und überlebt habe.

			Ich nähere mich der Richtung, aus der das Gebrüll kam, halte mich dicht an die Bäume gedrückt und lausche auf ungewöhnliche Geräusche. Es könnte sich um ein gefangenes Tier handeln oder eine Kreatur, die ihr Revier verteidigt. Denn der Wald ist für die Schüler der Academy nicht ohne Grund tabu.

			Sollte ich etwas sehen, mit dem ich nicht fertigwerde, kann ich mich jederzeit aus dem Staub machen, aber ich muss zumindest nachsehen, ob es etwas ist, das eine Bedrohung für mich und meinen kleinen Übungsplatz darstellen könnte. Ich würde mich nicht mehr sicher fühlen, wenn ich wüsste, dass ein großes Raubtier in dem Gebiet lauert, in dem ich jede Nacht trainiere.

			Je weiter ich gehe, desto unheimlicher und dunkler wird es. Ein kalter Schauer durchzieht die Luft, eine unbehagliche Stille umgibt mich und nicht einmal der Wind will in diesem Teil des Waldes durch die Bäume wehen. Der Boden ist uneben, sogar die Erde scheint kalt und tot. Die Bäume ragen so weit in den Himmel, dass ihre dunklen Blätter und Äste selbst das letzte bisschen Mondlicht blockieren.

			Ich schiebe mich an einem großen, knorrigen Ast vorbei und stolpere über ein Gewirr von Baumwurzeln unter meinen Füßen. Um die Balance wiederzufinden, halte mich an einem Zweig fest, doch mein Fuß bleibt erneut hängen. Diesmal kann ich mein Gleichgewicht nicht halten und stürze einen steilen Abhang hinunter.

			Während ich vergeblich versuche, mich im Fallen an etwas festzuhalten, schneide ich mir die Hand auf und bekomme einige Schrammen an den Armen ab. Mein Sturz wird abrupt von etwas Weichem ausgebremst – vermutlich ein Busch oder Strauch.

			Ich will mich hochziehen, rutsche aber nur weiter in das weiche Gebüsch.

			In dem Moment spüre ich es.

			Etwas Warmes.

			Etwas, das sich nicht wie Blätter oder ein Busch anfühlt … sondern wie Fell.

			Mit einer Hand streiche ich darüber. Es ist weich und … zottelig. 

			Ich gebe mein Bestes, mich vorsichtig zu befreien und von der Kreatur zu entfernen, bevor sie erwacht, doch sobald ich aufstehe, rutsche ich aus und falle erneut zu Boden. Nur bin ich jetzt nass durch was auch immer den Boden bedeckt.

			Die Kreatur ist zum Glück noch immer nicht aufgewacht, sie hat sich nicht mal bewegt. Zögernd lege ich meine Hand zurück auf das weiche Fell und warte auf irgendeine Bewegung oder ein Geräusch. 

			Aber da ist nichts.

			Ich beuge mich näher heran und lege mein Ohr an das zottelige Fell. Eine Sekunde vergeht, dann zehn, dann dreißig … Nichts. Da ist kein Herzschlag.

			Was auch immer das für ein Tier ist, es ist tot.

			Langsam ziehe ich mich ein zweites Mal hoch, wobei ich mich diesmal am Körper des Wesens abstützte. Durch eine Lücke in den Wolken und Baumkronen über mir fällt ein schmaler Strahl Mondlicht auf die Umgebung und ich erstarre sofort.

			Der Wald um mich herum ist zerstört: entwurzelte Bäume, zersplitterte Rinde, die über den Boden verstreut ist, und umgestürzte Baumstümpfe. Das reinste Gemetzel. Doch das Beunruhigendste ist das, was vor mir liegt … der Körper eines riesigen braunen Grizzlybären.

			Oder was davon übrig ist.

			Sein Leichnam liegt in einem zerfetzten Haufen vor mir, zumindest der größte Teil davon. Ihm wurden die Gliedmaßen abgerissen, die nun an verschiedenen Stellen um uns herum verteilt sind.

			Ich schlucke die Galle hinunter, die in meiner Kehle aufsteigt, während ich in die leblosen Augen des abgetrennten Kopfes starre. Er liegt zwischen zwei ineinander verwachsenen Bäumen und aus seinem offenen Kiefer tropft langsam Blut. Mir läuft ein weiterer kalter Schauer über den Rücken, dann wende ich mich ab.

			Was hat ein so großes Tier zu Fall gebracht? Welches Monster hat es geschafft, eine solche Kreatur derart mühelos zu zerreißen und die Umgebung zu verwüsten?

			Mit dem Blick taste ich jede Richtung nach etwas ab, das in der Ferne lauern könnte.

			Eine Minute vergeht und dann noch eine.

			Aber da ist nichts. Zum Glück.

			Trotzdem bleibe ich wachsam, als ich mich wieder zu den Leichenteilen umdrehe. Vielleicht hat das Wesen, das dieses Unheil angerichtet hat, einen Hinweis auf seine Identität hinterlassen? Ich muss einfach wissen, was in demselben Wald lauert, in dem ich seit Tagen trainiere.

			Zugegeben, dieser Ort ist ein ganzes Stück von meiner kleinen Lichtung entfernt, aber wer kann mir garantieren, dass die Kreatur mich auf der Suche nach einem kleinen Snack nicht finden könnte?

			Das Mondlicht dringt inzwischen stärker durch die Baumkronen und beleuchtet die Leiche vor mir. Selbst wenn man die Gliedmaßen und den Kopf außen vor lässt, scheint der Rumpf über zwei Meter lang zu sein. 

			Der Bär muss riesig gewesen sein.

			Mit einer Hand streiche ich über sein Fell und suche nach Kratz- oder Bisswunden, da stelle ich plötzlich fest, dass sich meine Hände nicht mehr nass, sondern klebrig anfühlen.

			Wäre Schlamm nicht getrocknet und krümelig geworden statt klebrig?

			Ich strecke meine Hände in Richtung der Lichtstrahlen über dem Bärenkadaver aus und stelle fest, dass sie mit einer vertrauten roten Flüssigkeit bedeckt sind. Und zwar nicht nur meine Hände, ich bin von Kopf bis Fuß voll damit.

			Ich vermute, dass es sich auch dabei nicht um den Schlamm handelt, auf dem ich vorhin ausgerutscht bin. Unter meinen Füßen sammelt sich eine rote Lache, die aus dem Kadaver neben mir läuft. Während ich in den dunklen Himmel schaue und über mein Pech nachdenke, entweicht mir ein tiefer Seufzer.

			Habe ich mein ganzes Glück verbraucht, indem ich in der Zeit zurückgereist bin?

			Ich schüttle die Gedanken ab und schaue mir den Kadaver genauer an; ich sollte nicht länger als nötig hier draußen bleiben.

			Auf der Vorderseite ist der Körper eine Masse aus zerrissenem Fleisch, der Torso ist verstümmelt, ohne erkennbare Krallen- oder Bisswunden, auch nicht von einem magischen Biest. Als ich mir einen Weg um die Leiche herum bahne, um meine Suche fortzusetzen, kommt mir ein dunkler Gedanke.

			Hierbei ging es nicht um Beute.

			Obwohl der Körper zerfetzt ist, sind keine Bissspuren zu sehen, und es ist zu viel Fleisch übrig, als dass irgendetwas davon gefressen worden sein könnte. Handelt es sich bei dem Angreifer um ein urtümliches Wesen, das sein Revier beschützen oder ein neues erobern wollte? Oder ging es um etwas anderes, etwas viel Unheilvolleres? Um die Jagd, das Töten oder um Spaß?

			Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, als ich mich um die eigene Achse drehe und in den Wald spähe. Was auch immer es war … es könnte immer noch da draußen oder sogar ganz in der Nähe sein. 

			Erneut schwindet das Mondlicht und der Wald verdunkelt sich auf unheimliche Art und Weise. Auf dem Boden bildet sich ein eisiger Nebel. In der Ferne höre ich das Knirschen von Blättern und die Stimme in meinem Kopf befiehlt mir, schleunigst abzuhauen. Also drehe ich mich um und rase durch den Wald, so schnell mich meine Beine tragen. 

			Was auch immer es war, es muss groß und stark sein, um es mit einem Grizzly aufnehmen und ihn zu Hackfleisch verarbeiten zu können.

			In der Einrichtung habe ich schon gegen viele verrückte Kreaturen gekämpft, zu viele, um sie zu zählen, aber mein Instinkt sagt mir, dass es sich hierbei um etwas anderes handelt.

			Ich renne durch den Wald, ignoriere alles andere um mich herum und werde erst langsamer, als die Academy in Sichtweite kommt. Auf dem Gelände angekommen, begebe ich mich auf dem schnellsten Weg zum Mädchenschlafsaal und kümmere mich um das Schloss der Hintertür.

			Bevor ich auf mein Zimmer gehe, ziehe ich meine blutverschmierten Schuhe aus. Im Bad lege ich meine Kleidung vorsichtig auf den Boden, springe direkt unter die Dusche und drehe das Wasser voll auf, in der Hoffnung, mich sowohl vom Blut als auch von der Kälte, die mir in den Knochen sitzt, zu befreien.

			Früher oder später werde ich mich dem stellen müssen, was auch immer in diesem Wald lauert, vor allem, wenn es sein Revier ausdehnt, allerdings nicht heute Nacht.

			Heute habe ich mich zurückgezogen, nächstes Mal werde ich es nicht tun.

			Wenn ich eines gelernt habe, dann dass selbst die größten Raubtiere zur Beute werden können.
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			Als ich mich auf den Weg in die Cafeteria mache, knurrt mir bereits der Magen. Ich habe auf das Frühstück verzichtet, um es rechtzeitig zum Kurs Moderne Sprache und Ideologie zu schaffen. Im Grunde ist das nur eine aufgeblasene Umschreibung für Modernes Englisch. Miss Cheron ist eine nette Lehrerin, man darf nur nicht zu spät zum Unterricht kommen oder sich mit ihr anlegen, denn selbst mit ihrer zierlichen Statur von eins fünfzig ist sie nicht zu unterschätzen.

			Ich gähne, als ich durch den Flur gehe, und bald darauf folgt ein weiteres Knurren. Leider gab es keine Pause vor dem nächsten Kurs Zaubersprüche, Illusionen und Flüche bei Miss Brunswick. Und sie würde jede Gelegenheit nutzen, um mich aus ihrem langweiligen Kurs zu werfen. Ich war pünktlich und habe strahlend gelächelt, nur um die alte Hexe zu ärgern. Aber leider hat sich jede Sekunde, in der sie geredet hat, für meinen Magen wie eine Ewigkeit angefühlt. Vielleicht hätte ich mich doch von ihr rauswerfen lassen sollen … Nein, ihr finsterer Blick war unbezahlbar.

			Ein weiteres Magenknurren reißt mich aus meinen Gedanken, gerade als mich der Duft von Bacon erreicht. Ich schiebe mich durch die Türen der Cafeteria und gehe geradewegs auf das Büfett zu, ohne auf das übliche Getuschel oder die Blicke zu achten.

			Ein frisch zubereitetes Club-Sandwich in einem dick geschnittenen Brioche-Brötchen mit Pommes sticht mir ins Auge und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich zeige darauf und nehme es dem Küchenangestellten schnell ab, was ihm ein kleines Lachen entlockt. Dazu schnappe ich mir einen Saft, bevor ich schnell zu meinem üblichen Frühstücksplatz gehe.

			Zum Glück sitzen dort nicht viele.

			Auf einmal werde ich von einer knochigen Schulter gerammt. Ich stolpere leicht, schaffe es aber, mein Tablett festzuhalten. Als ich zurückschaue, sehe ich, wie zwei Mädchen mit smaragdgrünen Krawatten lachen und sich setzen. Sobald ich mein Tablett abstelle, schauen sie immer wieder zu mir herüber und machen mit erhobenen Stimmen abfällige Bemerkungen.

			»Sie muss ihr Essen wirklich genießen.«

			»Das sieht man … an ihren Hüften.«

			»Götter, wie kann sie das alles essen?«

			»Für wen hält sie sich eigentlich, dass sie überhaupt hier isst? Weiß sie denn nicht, wo ihr Platz ist?«

			»Und was glaubt sie, wo sie sitzt? Ich kann es kaum erwarten, dass sie in ihre Schranken gewiesen wird.«

			Bei ihrem letzten Satz runzle ich die Stirn und frage mich, was mit meinem Platz nicht stimmen soll. Welche Bedeutung hat denn bitte dieser Tisch? Ich habe noch nie jemanden hier sitzen sehen, geschweige denn essen. Zugegeben, das ist schon etwas seltsam … Oder versuchen sie einfach nur, mich loszuwerden?

			Gerade habe ich beschlossen, sie zu ignorieren und mich wieder meinem Sandwich zuzuwenden, da verstummen sie.

			Was jetzt? Wollen sie sich darüber auslassen, wie ich esse oder wie viel ich in meinen Mund bekomme? Ich schaue zu ihnen hoch; ihre Gesichter sind blass, während sie in Richtung der Schlange an der Essensausgabe starren. Dann wenden sie sich schnell wieder ihrem Kaninchenfutter zu, noch immer mucksmäuschenstill.

			Was? Hat das Erscheinen von knusprigem Speck sie zum Schweigen gebracht? Die Liste, warum ich Essen liebe, ist lang. Sehr lang sogar. Dass es diese tollwütigen Hyänen zum Schweigen bringt, kommt jetzt noch dazu.

			Ich nehme einen weiteren Bissen von meinem Club-Sandwich und unterdrücke das Stöhnen, das aus meiner Kehle aufsteigen will, sobald mir die köstlichen Aromen auf der Zunge zergehen. Plötzlich fällt ein Schatten über mich. Ich umklammere mein Sandwich und ziehe meinen Teller näher heran, als über mir eine dunkle Stimme ertönt.

			»Du sitzt auf meinem Platz. Hau ab.«

			Ich lasse meinen Blick an der großen dunklen Silhouette hinaufwandern und folge langsam den Tätowierungen auf ihren Armen bis zum Hals, wo eine blutrote Krawatte locker herunterhängt. Die Ärmel des Typen sind hochgekrempelt und zeigen stolz den schwarzen Totenkopf und die Schlangen, die sich bis zu seinen Händen erstrecken, wo Tätowierungen jeden einzelnen Knöchel bedecken.

			Er ballt die Hände zu Fäusten und ich sehe in sein Gesicht. Ein vertrautes Gesicht.

			Selbst zornig sieht es fast göttlich aus. Ein so unmenschlich schönes Gesicht, dass man ohne all die dunklen Tätowierungen und Piercings und die mörderische Aura denken könnte, er wäre ein himmlisches Wesen. Als er näher kommt, fällt ihm das dunkle Haar ins Gesicht. Er streicht es zurück, wodurch er seine stechend blauen Augen freilegt, während er noch einmal »Hau ab« hervorpresst.

			Ich beiße erneut von meinem Sandwich ab, da zückt er sein Taschenmesser und starrt auf mich herunter.

			»Haben wir das nicht schon hinter uns?« Ich erwidere sein Starren. »Gehört dir jeder Platz in dieser Schule?« Ein Glitzern der Erkenntnis funkelt in seinen Augen, als seine Hand erstarrt. »Oder magst du nur die, auf denen ich sitze?«

			Seine Augen weiten sich ein wenig, bevor sich langsam ein Grinsen auf seinen Lippen ausbreitet. »Richtig, die Verrückte aus Englisch.«

			Er nennt mich verrückt? Ich bin nicht diejenige, die wegen der Sitzordnung ein Messer gezückt hat. Außerdem war es Weltgeschichte, nicht Englisch.

			Der Typ lässt die Klinge zuschnappen und steckt sie in seine Gesäßtasche. 

			Heute ist er wohl nicht in der Stimmung, zuzustechen.

			Er rückt den Stuhl vor mir zurecht und setzt sich hin. »Und das Gegenteil ist der Fall, kleine Red. Du bist diejenige, die auf meinem Platz sitzt.«

			Kleine Red? Meint er etwa mich?

			Bevor ich antworte, esse ich den Rest meines Sandwiches. »Hier steht nirgendwo dein Name.«

			Inzwischen ist sein Grinsen beängstigend und seine Zähne glitzern, während er eine Augenbraue hochzieht. »Ach nein? Dann muss ich das dringend ändern.« Mit seinen langen Fingern trommelt er auf den Tisch, während er jede meiner Bewegungen beobachtet, als sähe er etwas besonders Interessantes.

			Ich nehme eine knusprige Pommes von meinem Teller und kaue weiter. Mit jemandem zu reden, der dermaßen schräg drauf ist, würde mir rein gar nichts bringen. Gerade als ich in eine weitere Pommes beiße, greift er nach meinem Teller. Meine eigene Hand schießt automatisch nach vorne. Er erstarrt, die kleine Metallgabel nur Millimeter von seinen Fingerspitzen entfernt. 

			Ich richte meinen Blick auf seine Hand. »Hol dir deine eigene Portion.«

			Für eine Millisekunde zögert er, dann bricht er in Gelächter aus. Sein Lachen ist tief und heiser und das Timbre lässt mir einen leichten Schauer über den Rücken laufen. Einen Moment lang bin ich wie benommen, während sämtliche Umgebungsgeräusche in den Hintergrund treten. Als er sich wieder zu mir umdreht, erstirbt sein Lachen. Bei dem Grinsen, das sich auf seinen Lippen hält, kribbelt es meine Wirbelsäule hinunter bis in meine Zehen. Er beugt sich näher heran und sein rauchiger Duft schlägt mir entgegen. »Teilst du etwa nicht gern, Red?«

			Seine Worte reißen mich aus der Trance und ich schüttle den Kopf. »Nicht mein Essen.«

			»Also verrückt und besitzergreifend. Keine Eigenschaften, die sich die meisten Normalos bei ihren Partnern wünschen, Red.« Er schüttelt den Kopf. »Ich persönlich finde aber, dass es ganz gesund ist, ab und zu ein bisschen verrückt zu sein. Und was die Besitzgier angeht …« Seine Augen glänzen, als er sich die Unterlippe zwischen die Zähne zieht. »Es ist verdammt sexy, wenn eine Frau Besitzansprüche erhebt, besonders wenn es blutig wird.«

			Als hinter der Essensausgabe einer Küchenhilfe ein Tablett herunterfällt, platzt unsere kleine Blase und wir drehen uns beide um.

			Ich seufze. Warum höre ich diesem Kerl überhaupt zu? Er ist eindeutig mehr als nur ein bisschen verrückt und unberechenbar, zückt Messer und bellt Befehle, nur weil jemand auf seinem Platz sitzt. Warum nehme ich nicht einfach mein Essen und gehe? Liegt es daran, dass ich stur bin und meinen Platz mag? Oder weil ich, wenn ich mit anderen rede, sonst immer beleidigt oder erniedrigt werde? Oder sehne ich mich so sehr nach Kommunikation, dass ich seine Gesellschaft tatsächlich genieße?

			Während ich in Gedanken versunken bin, schnellt seine Hand so abrupt nach vorne, dass ich die Bewegung nicht kommen sehe.

			Er grinst mich herausfordernd an, als er einen Bissen von der gestohlenen Pommes nimmt, und ihm kommt ein spielerisches Summen über die Lippen, während er mich beobachtet. »Manche Dinge schmecken so viel besser, wenn man sie teilt … oder stiehlt, Red.«

			Ich greife nach meiner Gabel und richte sie auf seinen Mund. »Lass es dir schmecken, denn mehr bekommst du nicht.«

			»Hat dich etwa jemand hungern lassen, Red?« Er lacht und leckt sich das Salz von den Fingern.

			Es herrscht eine kurze Stille zwischen uns, in der sein Glucksen schnell verstummt. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, als ich sehe, wie sich sein scherzhafter Blick langsam in etwas Dunkleres verwandelt. Und ich erkenne jetzt, dass das, was er mir bisher gezeigt hat, eine eingeschränkte Version seiner selbst war. Dass etwas Dunkleres unter der Oberfläche lauert und nur darauf wartet, zuzuschlagen. Während er mich beobachtet, merke ich, dass er mit diesen durchdringenden blauen Augen mehr von mir sieht, als ich will – etwas, das niemand sehen sollte.

			Ich öffne den Mund, um es zu leugnen, um es wegzulachen. In diesem Leben habe ich so etwas sowieso noch nicht erlebt. Doch gerade als ich etwas sagen will, schüttelt er den Kopf und richtet sich auf. Der Tisch wackelt und meine Pommes purzeln vom Teller, als er aufsteht und ohne ein weiteres Wort die Cafeteria verlässt. Er ist genauso schnell verschwunden, wie er gekommen ist.

			Erneut erfüllt Stille den Raum, während die einzelnen Grüppchen ihm beim Gehen zusehen. Kurz darauf nehmen sie ihre Gespräche wieder auf und es wird schon wieder nervig gekichert.

			»Selbst er kann es nicht ertragen, in ihrer Nähe zu sein.«

			»Natürlich findet er sie abstoßend, schaut sie euch nur an.«

			»Sie hat wahrscheinlich versucht, ihn mit ihrem Bullshit zu ködern.«

			»Glaubt ihr, sie stinkt vielleicht auch?«

			Mein Blick fällt auf die kleine Gruppe salatfressender Hyänen, die alle die gleichen Hochsteckfrisuren und manikürten Nägel tragen. Ihre Worte bedeuten mir gar nichts, nur ihre lauten Stimmen bereiten mir Kopfschmerzen. Und nach dem seltsam verwirrenden Moment, den ich gerade mit einem durchgeknallten Kerl geteilt habe, bin ich einfach nicht in der Stimmung für sie.

			»Ich wette, sie hat nicht mal jemanden für den Halloween-Ball. Wer würde sie überhaupt fragen?«

			»Das ist so traurig. Mich haben schon drei gefragt und ein vierter wartet auf meine Antwort, und sie bekommt nicht mal ein Date ab? Erbärmlich.«

			»Aber wer will schon jemanden wie sie?«

			Sie drehen sich alle zu mir um und ziehen gespielt mitleidige Schnuten.

			Schnaubend verdrehe ich die Augen und stehe auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass mich irgendwas vom Essen abhalten könnte …« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaue ich sie an. »Aber muss wohl an der Umgebung liegen.« Als ich an ihrem Tisch vorbeikomme, verziehen sie die Gesichter. »Von euren Stimmen wird einem schlecht. Es ist fast schon ein Talent, jemanden beim bloßen Zuhören anzuwidern … aber eben nur fast.«

			Hinter mir ertönt eine Symphonie aus Gekreische. Als ich auf den Flur abbiege, stoße ich direkt gegen etwas Hartes. Jemand streckt eine Hand aus, damit ich nicht umfalle, zieht sie aber schnell wieder zurück, als hätte er sie sich verbrannt.

			Ich schaue auf und sehe in vertraute braune Augen.

			Knox ist wie erstarrt. Hinter ihm lacht jemand, dann ertönt Anders’ Stimme.

			»Worauf wartest du, Mann, ich hab Hung…« Sobald er mich entdeckt, bleiben ihm die restlichen Worte im Hals stecken. »Oh.«

			»Anders, was machst du da? Du stehst im Weg«, ruft Kane, bevor sein Blick auf mich fällt und sein gewohnter finsterer Gesichtsausdruck die Oberhand gewinnt.

			Ich schiebe mich an Knox und Anders vorbei, wobei Kane sich mir als Einziger in den Weg stellt. Er ist fast dreißig Zentimeter größer als ich, dabei bin ich schon eins siebzig groß.

			»Weg da«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Ich bin nicht in der Stimmung für seinen Bullshit. Die Hyänen von vorhin haben mir schon genug Kopfschmerzen bereitet.

			Kurz verengt er die Augen, dann fangen sie an, zu funkeln. »Bitte mich nett darum.«

			»Kane«, ruft Knox warnend. Aber wer braucht schon seine Hilfe?

			Ich trete einen Schritt näher an Kane heran, so dicht, dass sich unsere Zehen berühren, während ich seinen selbstgefälligen Blick erwidere. »Hast du deine Lektion letztes Mal noch nicht gelernt?« Bevor er darauf antworten kann, fahre ich ihm dazwischen. »Du warst so ein sturer Esel, als wir Kinder waren. Das mochte ich sogar an dir.«

			Er zuckt zusammen, sein finsterer Blick schwankt ein wenig, bevor er sich erweicht.

			»Schade, dass du zu einem so kalten Arschloch mutiert bist, das nur knurren oder bellen kann.« Ich ramme ihn mit der Schulter, damit er mir aus dem Weg geht, und verlasse das Gebäude, ohne das Gemurmel hinter mir zu beachten. Ich lasse die Gefühle und Erinnerungen dort, wo sie hingehören. In der Vergangenheit. 

			Die Jungs vor mir kenne ich nicht mehr. Die Kindheitsfreunde, die ich einst hatte, sind mit meiner zerrütteten Jugend vor langer Zeit verschwunden.

			Gefühlsduselei wird mir das Leben an der Academy nicht erleichtern. In meinem früheren Leben hat sie genauso wenig bewirkt. Niemand hat mir geholfen, um meine Qualen zu beenden. Niemand hat mir die Hand gereicht, als ich am Boden lag.

			Nein, sie haben mich nur noch tiefer in den Abgrund meiner eigenen Verzweiflung gestoßen. Die Hoffnung der Vergangenheit ist verbrannt, denn inzwischen ist mir klar, dass es unmöglich ist, aus nichts etwas zu erschaffen.

			Ich mache mich auf den Weg zum Mädchenschlafsaal und gehe in mein Zimmer.

			In meinem Kopf gibt es nur noch die Zukunft.

		

	
		
			[image: Kapitel 12]

			Eine weitere Woche vergeht wie im Flug. Noch immer trainiere ich jede Nacht, werde schneller und stärker, doch irgendwann erreiche ich ein Plateau. Ständig die gleiche Routine zu wiederholen, bringt nicht viel, doch meine Möglichkeiten sind begrenzt.

			Bisher habe ich mein Training auf meiner kleinen Lichtung fortgesetzt, aber in letzter Zeit hat sich etwas verändert. Es sind weniger Tiere zu hören und im Wald liegt ein unheimliches Gefühl in der Luft. Vielleicht wagt sich die Bestie, die den Bären getötet hat, inzwischen näher an meinen kleinen Übungsplatz heran.

			Da die meisten Schüler schon früher ins Wochenende gefahren sind, ist jetzt der perfekte Zeitpunkt, um das herauszufinden.

			Ich schleiche mich über den Hof in den Wald, wo ich mich in die entgegengesetzte Richtung meiner kleinen Lichtung aufmache und tiefer vordringe. Das Licht der untergehenden Sonne erhellt noch immer meinen Weg und verleiht dem unheimlichen Wald eine weniger horrorfilmartige Atmosphäre. Auf dem unebenen Waldboden achte ich genau darauf, wo ich hintrete. Verschlungene Baumwurzeln wuchern unter meinen Füßen und die umliegenden Äste sind spitz und kahl. Die Natur selbst warnt Unbefugte, sich fernzuhalten.

			Je weiter ich laufe, desto schwieriger wird das Gelände, und da es inzwischen dunkel wird, sickert ein kalter Nebel durch das Geäst zu meinen Füßen. Eine unheimliche Stille erfüllt die Luft, es weht kein Lüftchen.

			Im Vorbeigehen schneide ich mich an einem scharfen Stück Rinde, das von einem Baum zu meiner Rechten absteht. Als ich anhalte, um die kleine Wunde an meiner Handfläche zu untersuchen, höre ich ein Rascheln zu meiner Linken.

			Schnell drehe ich mich um und greife nach dem Dolch, den ich heimlich aus einem Spind auf dem Trainingsgeländes habe mitgehen lassen. Die kleine Metallklinge glänzt, als ich sie in die Hand nehme. Es ist nicht die beste Waffe gegen eine Bestie, schon gar nicht gegen eine große, aber besser als die kleinen Metallgabeln der Cafeteria.

			Ein wildes Knurren ertönt aus dem Gebüsch und ich nehme eine defensive Haltung ein. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich mir vorstelle, was für Kreaturen dahinterstecken könnten.

			Ich halte den Dolch fest umklammert, da springt die Kreatur aus dem Gebüsch und fletscht nur wenige Meter von mir entfernt die Reißzähne. Ihre grünlich-goldenen Augen glänzen und sind auf mich gerichtet. Beim Anblick des Tieres beruhigt sich mein pochendes Herz. Ein Berglöwe.

			Es muss der größte sein, den ich je gesehen habe, mit einer Länge von zweieinhalb Metern, aber ich habe schon gegen größere Tiere gekämpft. Mit einem Berglöwen kann ich fertigwerden.

			Ich gehe in die Hocke und drehe den Dolch in meiner Hand um. Dem Blick des Tieres nach zu urteilen, hat es nicht vor, mich ohne eine Kostprobe gehen zu lassen.

			Der Löwe knurrt erneut und kommt langsam näher, behält mich genaustens im Auge. Ich halte die Klinge für den bevorstehenden Angriff bereit, da hält das Tier plötzlich inne, zieht sich unsicher zurück und rennt dann davon.

			Ich sehe dabei zu, wie es durch den Wald rast und sich nicht mal mehr in meine Richtung umdreht. Während ich mich aufrichte, versuche ich zu verstehen, was gerade passiert ist. Es ist unmöglich, dass ein so großer Berglöwe Angst vor einem Dolch hat.

			Mir entweicht ein kleiner Seufzer. Das wäre eine gute Möglichkeit gewesen, zu trainieren. Nichts eignet sich besser dafür als der Versuch, ein Tier zu überleben, das einen fressen will.

			Als ich mich umdrehe, um mich auf den Weg zu meinem kleinen Trainingsbereich zu machen, erstarre ich und mir weicht zum ersten Mal sämtliche Luft aus den Lungen.

			Von der Baumgrenze mir gegenüber aus starren mich zwei eisblaue Augen an. Zu groß, um einem Menschen oder einem normalen Tier zu gehören. Aufgrund der Dunkelheit ist es schwierig, zu erkennen, um welche magische Kreatur es sich handelt.

			Sie wird von den Bäumen und deren Schatten verdeckt, doch der eiskalte Schauer, der sich einen Weg über meine Haut bahnt, sagt mir, dass ich vor dem Wesen weglaufen sollte. Es macht einen langsamen Schritt nach vorne, während sein riesiger Körper durch die leichte Bewegung die Bäume erschüttert.

			Allein die schiere Größe des Tieres lässt mir den Atem stocken. Obwohl es auf allen vieren geht, muss es an die drei Meter groß sein. Sein Fell ist schwarz wie die Nacht, gespickt mit weißen und blauen Stellen, die fast wie Eis aussehen. Die Natur scheint allein durch seine Erscheinung zu verwelken und in sich zusammenzufallen.

			Ein kalter Nebel umgibt den Waldboden zu seinen Füßen, aber ich kann gerade so vier Pfoten mit messerscharfen Krallen und einen großen borstigen Schwanz erkennen. Die Bestie erinnert mich an einen Wolfswandler oder einen Höllenhund, nur dreimal so groß. Und ihre Energie ist derart dunkel und mörderisch, dass sie ihr aus jeder Pore strömt. Aus dem großen Maul ertönt ein tiefes Knurren, das die Bäume erbeben lässt.

			Das Biest pirscht sich näher an mich heran.

			Jede Faser meines Wesens schreit danach, dass ich mich abwenden und fliehen soll. Was auch immer dieses Vieh ist, es sieht aus wie ein Raubtier, das bei der Jagd nie leer ausgeht, und heute Abend stehe ich auf der Speisekarte.

			Mir läuft ein weiterer Schauer über den Rücken, als es noch näher kommt. Mein Körper ist wie erstarrt. Ich beiße mir auf die Innenseite der Lippe und habe den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge. Das hilft, mich aus meiner Starre zu befreien und mich aufzurichten. Ich fokussiere mich auf die Bestie.

			Nie wieder werde ich weglaufen.

			Nie wieder werde ich kampflos aufgeben.

			Wenn ich jetzt vor diesem Vieh davonrenne, wird es mir sicher folgen und mich allein durch seine Größe in Sekundenschnelle einholen.

			Ich muss kämpfen.

			Also halte ich den Dolch bereit und beuge mich leicht nach vorne, um mich in Angriffsposition zu begeben. Dieses Leben werde ich nichts und niemandem schenken.

			Ich muss überleben. Ich werde überleben.

			Und was auch immer ich für eine Kreatur vor mir habe, ich werde sie besiegen.

			Ich beobachte, wie sie sich näher an mich heranpirscht, bis sie nur noch ein paar Meter entfernt ist und ein tiefes Knurren ausstößt. Das Zähnefletschen ist so breit, dass es aussieht, als würde das Tier grinsen. Plötzlich springt es nach vorne und greift mit seinen ausgefahrenen Krallen nach mir. 

			Ich weiche aus, rolle mich nach links und hinunter auf eine offene Fläche. Dort drehe ich mich und springe auf die Füße, während die Bestie auf mich zustürzt. Der Baum, der noch vor wenigen Augenblicken hinter mir stand, liegt jetzt zertrümmert am Boden. So wie es aussieht, ist das hier das Tier, das den Grizzlybären in Stücke gerissen hat. Wortwörtlich.

			Der Dolchgriff bohrt sich in meine Haut, so fest halte ich ihn umklammert. Während ich die Bewegungen des Tieres beobachte und darauf warte, dass es zu mir kommt, zwinge ich meinen schweren Atem und mein pochendes Herz zur Ruhe. Ich werde hier nicht fallen. Ich bin schon einmal gestorben, ich werde es sicher kein zweites Mal zulassen.

			Das Vieh stürmt erneut los, doch diesmal komme ich ihm auf halbem Weg entgegen. Es stürzt sich auf mich, aber ich weiche aus, gleite unter seinen ausgefahrenen Klauen und dem großen Körper hindurch. Ich strecke den Arm mit der Klinge aus und fahre damit an der Seite des Tieres entlang. Kurz bevor seine großen Reißzähne nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zubeißen, schaffe ich es, auszuweichen. Ich kauere auf dem Waldboden, die Klinge im Anschlag, und warte auf den nächsten Angriff, da bückt sich die Bestie plötzlich, fast so, als würde sie mich imitieren.

			Ihre durchdringenden blauen Augen glänzen und mich überläuft ein weiterer Schauer. Das ist nicht der Blick einer wilden, kopflosen Bestie. Er ist zwar blutdürstig, aber irgendwie auch berechnend. Dieses Tier besitzt eine Intelligenz wie kein anderes magisches Geschöpf, das ich zuvor gesehen habe. Das beweist allein die Art, wie es sich bewegt.

			Sobald die Wolken das letzte Licht des Mondes verschlucken, wird es rapide dunkel, was auf die Bestie wie ein Signal zum Angriff wirkt. Sie schwenkt ihren großen Körper auf mich zu, bevor sie ihn schnell nach rechts dreht, gerade als ich meinen Fuß ausstrecke, um das Vieh zu verunsichern. In Erwartung meiner Bewegung springt es in die Luft und stößt sich von einer großen Eiche ab, um Schwung zu holen. Bevor ich einen Schlag landen kann, dreht es sich in der Luft und schleudert mich quer über den Waldboden, sodass ich gegen einen verbogenen Baumstamm knalle. Die Rinde schneidet mir so tief in die Seite, dass es blutet.

			Als ich mich Schutz suchend gegen den Baumstamm presse und meine Knie an mich ziehe, stürmt das Wesen bereits erneut auf mich zu. Die Wunde an meiner Seite reißt auf und ich zucke vor Schmerz zusammen, lehne mich jedoch weiter gegen den Baum und nutze ihn als Stütze. In Sekundenschnelle sind die Zähne der Bestie näher, als mir lieb ist. Ich kanalisiere jedes bisschen Kraft, das in mir steckt, in meine Beine und in Richtung des riesigen Gesichts des Tieres. Das verschafft mir zumindest einen winzigen Moment Zeit.

			Ich drehe den Dolch, den ich immer noch in der Hand halte, und stoße ihn in die Seite des Tieres, wobei ich versuche, seinen Hals zu erwischen – vergeblich. Mit einem tiefen Knurren stößt es mich zurück, sodass mein Kopf ein zweites Mal gegen das harte Holz prallt. Der Schmerz durchzuckt mich, doch als ich mich umdrehen und weglaufen will, streift der Atem des Viehs mein Gesicht.

			Seine Zähne sind gefletscht, jeder einzelne ist messerscharf und glitzert. Die eisigen Augen verengen sich. Ich bin wie gelähmt, habe keine Ahnung, wie ich dieser grausamen Kreatur entkommen soll. Ihr kalter Atem streicht über meine Haut und mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich sehe, dass die einzige Waffe, die ich besitze, zu weit entfernt liegt, um sie zu erreichen, und dass das Blut der Bestie die Metallklinge bedeckt.

			Ein weiteres Knurren und ich fokussiere mich wieder auf das Vieh vor mir. Die Bestie fletscht die Zähne und gibt ein seltsames Geräusch von sich, anders als das Knurren zuvor, schallender, fast als würde das Tier lachen. Es ist mir so nah, dass ich das Fell seines Gesichts auf meiner Haut spüre.

			Mein Herz rast in meiner Brust, während ich den Atem anhalte. Ist das hier mein Ende? Ich werde von einer Bestie gefressen? Sterbe im kalten Wald, schon wieder allein und ohne dass es jemanden kümmert?

			Nein … so kann ich nicht sterben. Nicht noch einmal.

			Ich weiß nicht, warum ich diese zweite Chance bekommen habe, aber ich bezweifle, dass ich eine dritte bekommen werde. Den Schmerz ignorierend, balle ich die Hand zur Faust. Bereits beim ersten Mal, als ich eingesperrt in dieser Hölle verbrannt bin, habe ich es nicht leise über mich ergehen lassen. Und diesmal bin ich frei. Da sind keine Fesseln, da ist nur ein Riesenköter, der angeleint werden muss.

			Ich beobachte, wie die Bestie mich beobachtet.

			»Nimm doch einen Bissen …« Meine Stimme kommt mir ungewohnt kratzig über die Lippen, während ich mit jedem Wort meine Wut herauslasse. »Aber einfach zu schlucken bin ich nicht.«

			Ein seltsames Geräusch ertönt aus seiner Kehle, ein blauer Schimmer wird in seinen Augen heller, während das Tier mich beobachtet. Doch bevor ich mich bewegen kann, umweht uns ein kalter Luftzug, bis der Nebel uns und die Umgebung vollständig bedeckt. Die eisige Kälte, die mir ins Gesicht peitscht, zwingt mich dazu, die Augen zu verengen.

			Ich beobachte, wie der Nebel den gesamten Wald einhüllt. Meine Sicht wird getrübt, bevor sich die Schwaden langsam wieder zwischen die Bäume zurückziehen. Das große Tier folgt ihm, wirft mir einen letzten Blick zu und verschwindet dann.

			Sobald ich allein bin, suche ich jeden Zentimeter ab, um zu erkennen, wohin die Kreatur gegangen ist. So ein riesiger Körper lässt sich nicht so einfach verstecken. Hat die Bestie vor, herauszuspringen und mich zu töten, sobald ich mich in Sicherheit wiege?

			Ich finde nichts und auch meine Ohren nehmen keine Geräusche wahr, außer ein paar kleinen Tieren, die sich in der Ferne bewegen.

			Die Bestie ist weg. Aber warum? Sie hatte mich da, wo sie mich haben wollte. Warum sollte sie einfach verschwinden?

			Mit hängenden Schultern lehne ich mich gegen den zertrümmerten Baumstamm hinter mir. Mir entkommt ein verbittertes Glucksen. Runde eins geht wohl an dich, Bestie …

			Ich wollte zwar ein härteres Training, aber doch nicht gleich sterben. Doch anscheinend ist es dafür noch nicht an der Zeit.

			Ich muss stärker werden. Mein jetziger Zustand ist nicht mal annähernd gut genug.

			Ich sitze da und warte, bis der Nebel sich verflüchtigt hat, dann ziehe ich mich langsam hoch. Meine Seite brennt vor Schmerz und mein Kopf pocht bei jeder Bewegung. So schleppe ich mich langsam durch den Wald in Richtung Academy und achte auf jegliche Bewegungen um mich herum. Eine Hand presse ich auf die Wunde, die immer noch blutet, spüre jedoch, wie sie langsam heilt. Durch den Aufprall habe ich auch einige gebrochene Knochen. Wahrscheinlich wird es die ganze Nacht dauern, bis sie wieder zusammengewachsen sind.

			Nach gefühlten Stunden sehe ich endlich die Schlafsäle in der Ferne, doch gerade als ich den Wald verlassen will, höre ich Stimmen.

			Schnell ducke ich mich hinter die Bäume, wobei mein Körper dank der plötzlichen Bewegung aufschreit. Als die Stimmen verklungen sind, warte ich noch ein paar Minuten länger, bevor ich mich wieder aufrichte.

			Es ist nicht ungewöhnlich, dass sich einige Schüler rausschleichen oder über die Ausgangssperre hinwegsetzen, und solange man nicht erwischt wird, drücken die Lehrkräfte ein Auge zu.

			Im Schneckentempo schleiche ich von Schatten zu Schatten, bis ich wieder in meinem Zimmer bin, wo ich mich sofort aufs Bett fallen lasse. Eine Sekunde später entspannt sich mein Körper. Erschöpft von der Nacht drifte ich in den Schlaf. Mein letzter Gedanke gilt der Frage, wie ich die Bestie bei unserem nächsten Zusammentreffen besiege.

		

	
		
			[image: Kapitel 13]

			Ich renne durch eine endlose Dunkelheit und bin mir nicht sicher, ob ich wach, tot oder im Tiefschlaf bin und ob das, was ich zuvor in der Academy gesehen habe, nur eine Illusion war.

			Oder ist das hier eine Illusion?

			Ich höre Geräusche um mich herum, gedämpfte Stimmen, die näher kommen, Stimmen, die schreien und brüllen, aber ich kann die Worte nicht verstehen.

			Ich weiß nicht, wohin ich gehe oder weshalb ich laufe, ich weiß nur, dass ich nicht aufhören sollte. Ich muss weiter.

			Etwas packt meinen linken Arm und versucht, mich zurückzuziehen. Der Griff fühlt sich fest und schwer an. Ich ziehe daran, in dem Versuch, meine Hand zu befreien, doch dann krallt es sich an meinem rechten Arm fest, sodass ich es weder ertasten noch mich dem Griff entziehen kann. Dann, als wollte der Boden selbst mich festhalten, werden meine Beine von dem umschlossen, was sich unter mir befindet, und ich kann keinen einzigen Schritt mehr tun. Etwas schlängelt sich an meinen Beinen und meinem Rücken hinauf, umhüllt mich mit etwas Dickem und Schwerem und bahnt sich seinen Weg zu meinem Hals.

			Die Stimmen werden lauter, als würden sie mich rufen, sind jedoch immer noch schwer zu verstehen. Um mich herum blitzen Bilder auf, verschwommen und verblasst, aber ich kann Menschen erkennen, die kämpfen.

			Ich höre das Geräusch von aufeinanderprallendem Metall, von rennenden Menschen, die sich gegenseitig etwas zurufen.

			Es ist noch immer dunkel, und die Menschen wirken, als würde ich aus nächster Nähe einen alten Film sehen.

			Sie bewegen sich an mir vorbei und durch mich hindurch.

			Das hier ist also nicht echt. Es ist eine Illusion, ein Traum oder eine Art Erinnerung.

			Eine Erinnerung? Nein, das kann nicht sein.

			Das Ganze wirkt auf mich wie eine Schlacht.

			Das Bild verschiebt sich; mehr Kämpfe und gedämpfte Stimmen, aber diesmal erkenne ich ein paar klarere Formen.

			Ein schwarzes Metallschwert und ein Speer werden von zwei Personen gehalten, die gegen eine größere Gruppe kämpfen. Jeder Zentimeter der Waffen ist schwarz. Die Kämpfer bewegen sie, als wären die Klingen eine Verlängerung ihrer Gliedmaßen, und strecken alles und jeden, der ihnen zu nahe kommt, mit Leichtigkeit nieder. Als wäre ich in einer Art Trance, kann ich meinen Blick nicht von ihnen abwenden. Meine Hände wollen ihre Bewegungen nachahmen und mein Verstand wird vollständig von dem Drang beherrscht, das dunkle Metall in den Händen zu halten.

			Das Bild verschiebt sich erneut, bis ich nur noch eine Person in der Ferne erkenne. Diesmal rennt sie vor etwas oder jemandem davon, dabei hält sie eine ähnliche Waffe in den Händen.

			Ich frage mich gerade, wann diese Szene enden wird, da treffen sich unsere Blicke. Dunkelblaue Augen durchbohren mich aus der Ferne, doch die große Gestalt ist in Finsternis gehüllt. Als die Person den verschwommenen Arm hebt, um ihre Waffe nach mir zu werfen, zucke ich zusammen.

			Selbst wenn es ein Traum oder eine Illusion ist, will ich kein Risiko eingehen. Also versuche ich, mich zu bewegen, mich gegen das Gewicht zu stemmen, das mich festhält. Ich zapple und kämpfe gegen die schweren Fesseln an, bis ich spüre, dass sich meine Arme und Beine ein wenig bewegen.

			Ich habe mir geschworen, dass ich mich nie wieder einsperren lassen werde. Selbst in meinen Träumen werde ich das nicht zulassen. Mit aller Kraft werfe ich mich nach vorne, da werde ich von der schwarzen Klinge mitten in der Brust getroffen.

			Ich warte darauf, dass der Schmerz einsetzt, und als ich keinen spüre, fällt mir ein, dass das hier eine Illusion ist.

			Fühle ich deshalb nichts?

			Die Klinge bohrt sich tiefer in mein Fleisch, bis sie schließlich in meiner Brust verschwindet. Man sollte meinen, so etwas würde mich in Panik versetzen, selbst im Traum, aber stattdessen bin ich ganz ruhig und ein schwaches Gefühl von Wärme breitet sich in mir aus.

			Auf einmal ist das Gewicht, das meine Glieder beschwert hat, verschwunden.

			Die Dunkelheit um mich herum beginnt, zu beben und zu zittern, der Boden unter mir verschiebt sich. In der Dunkelheit bilden sich Risse und durch die Lücken dringt ein blendendes Licht, während meine Umgebung sich auflöst.

			[image: ]

			Als ich vom Sonnenlicht, das durch mein Fenster scheint, geweckt werde, lege ich mir eine Hand über die Augen. Während ich im Bett liege und den Vögeln und dem Rascheln der Blätter in der Ferne lausche, spielen sich die Bilder aus meinem Traum in meinem Kopf ab.

			Was war das für ein Traum? Was waren das für schwarze Klingen, die mich in eine derartige Trance versetzt haben? Warum kribbeln meine Fingerspitzen und Handflächen, wenn ich nur an sie denke? Und wem gehören diese blitzenden blauen Augen?

			Endlos viele Fragen schwirren mir im Kopf herum, dabei könnte das Ganze tatsächlich nur ein seltsames Hirngespinst, ein Produkt meines Unterbewusstseins, gewesen sein.

			Seufzend schüttele ich den Kopf und strecke meine Glieder. Mein Körper fühlt sich ausgeruht an, dabei habe ich nach dem Kampf gestern Abend mit dem Gegenteil gerechnet.

			Ich schaue auf die Stelle, an der sich meine Wunde befunden hat und wo zerrissene, schlammige Kleidung meine nun vollständig verheilte Haut bedeckt. Wären meine Klamotten und Haare nicht so unordentlich und hätte ich kein getrocknetes Blut an mir, würde ich denken, letzte Nacht war auch nur ein Traum.

			Ich schleppe mich aus meinem warmen, gemütlichen Bett, ziehe die nun dreckige Decke vom Bett und werfe sie auf den Boden. Bevor ich sie wasche, brauche ich zuallererst eine heiße Dusche.

			Meine zerstörten Klamotten landen auf dem Boden des Badezimmers, dann steige ich unter den Wasserstrahl. Ich drehe die Temperatur auf die höchste Stufe, die aufgrund der alten Leitungen leider nicht so heiß ist, wie ich es gern hätte, und lasse zu, dass das Wasser mich von den Überresten des Kampfes der letzten Nacht reinigt. Die Wärme ist Balsam für die Seele und besänftigt meine rasenden Gedanken. Gerade will ich den Hahn zudrehen, da fällt mir ein, dass heute Samstag ist, was bedeutet, dass ich keinen Unterricht habe und mich daher auch nicht beeilen muss.

			Also genieße ich noch ein paar Minuten der Ruhe und lasse mir Zeit beim Schrubben. Sobald ich mich abgetrocknet habe, streiche ich über die Tattoos an meinen Hüften. Aus dem Augenwinkel entdecke ich etwas, das mich innehalten lässt.

			An meinen Knöcheln befindet sich je eine kleine geschwungene schwarze Linie, über der ein Halbmond sitzt. Ich beuge mich hinunter und fahre sie mit dem Finger nach. Die Linien haben dieselbe Farbe wie die Symbole an meinen Hüften, sind jedoch nur halb so groß.

			Ich schaue zwischen meinem rechten und linken Knöchel hin und her. Was hat das zu bedeuten? Warum tauchen sie ausgerechnet jetzt auf? Werden sich in Zukunft noch mehr davon zeigen?

			Erneut streiche ich mit dem Finger über die Stellen an meinen Knöcheln und dann an meinen Hüften. Ihr Anblick löst weder Unbehagen noch Angst in mir aus. Ich spüre … eine Art Vertrautheit, eine echte Verbindung, als hätten sie schon immer dort sein sollen. Ich berühre die Tattoos etwas liebevoller, bevor ich im Badezimmerspiegel einen kleinen Fleck getrockneten Blutes an meinem Hals entdecke. Als ich das heiße Wasser aufdrehe, gluckert es ein paarmal, bevor ein kleines Rinnsal, das kaum lauwarm ist, aus dem Hahn läuft.

			Ich rolle mit den Augen. Diese alten Leitungen gehen mir langsam auf die Nerven. Ich brauche kein Luxusprogramm, aber eine ordentliche Wasserzufuhr wäre schon schön.

			Gerade als ich das Blut weggewischt habe und den alten Wasserhahn zudrehen will, bricht plötzlich der metallene Griff ab, und es spritzt Wasser auf den Badezimmerboden. Zum Glück ist die Menge bei den alten Rohren überschaubar.

			Um den Wasserfluss irgendwie zu stoppen, drücke ich den Griff auf den kaputten Wasserhahn. Sobald ich den Druck erhöhe, verschmilzt das Metall der beiden Teile, und das herausschießende Wasser ebbt zu einem Tröpfeln ab, das ins Becken sickert.

			Mein Blick huscht zwischen meiner Hand und dem neu geformten Wasserhahn hin und her. Mir ist klar, dass ich stärker geworden bin, aber dass ich Metall derart leicht biegen kann, ist unmöglich. Oder sind die Hähne einfach aus billigem Material gemacht?

			Erneut betrachte ich das verbogene Metall, aus dem es immer noch ins Waschbecken tropft.

			Selbst wenn es alt oder billig ist, so biegbar hat es sich noch nie angefühlt. Kopfschüttelnd gehe ich zum Kleiderschrank und ziehe mir eine dunkelblaue Jogginghose und ein weißes T-Shirt an. Meine Kraft kann sich doch nicht einfach über Nacht verzehnfacht haben, oder?

			Ich drehe mich zum Fenster und blicke auf den Wald in der Ferne. Es gibt wohl nur eine Möglichkeit, das zu testen. Also mache ich mich fertig, ziehe einen passenden blauen Hoodie an und begebe mich schnell in Richtung Wald.

			Während ich meine kleine Lichtung ansteuere, fällt mir auf, wie anders die Atmosphäre des Waldes tagsüber ist. Die Bäume und das Gras leuchten in satten Grüntönen, die Natur zeigt sich von ihrer schönsten Seite, während die Sonne scheint und kleine Vögel durch die Bäume flattern und sich gegenseitig jagen.

			Mit geschlossenen Augen lausche ich den friedlichen Klängen, die mich umgeben, während ich langsam einatme. In der Ferne plätschert ein kleiner Bach, winzige Tiere huschen durch den Wald, und wenn ich mich richtig konzentriere, kann ich weit entfernt sogar ein paar Stimmen aus der Academy hören.

			Ich öffne die Augen und gehe zu einem großen, stabilen Baum auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Einem, den ich schon einmal benutzt habe, um die Stärke meiner Schläge zu testen, und der mir mehr Schnitte und blaue Flecken beschert hat als umgekehrt.

			Mal sehen, ob sich etwas geändert hat.

			Ich balle die Fäuste, ziehe eine Schulter zurück und begebe mich in Position. Dann stoße ich schwungvoll nach vorne und setze dabei so viel Kraft ein, wie ich kann. Splitter der Rinde fliegen durch die Luft, sobald meine Faust den Baum berührt. 

			Ich ziehe sie mit ein paar Schnitten in der Haut wieder zurück, doch meine Heilfähigkeit schließt die Wunden bereits schneller als je zuvor.

			In der Mitte des Baumes befindet sich nun ein riesiges Loch in Form einer Faust.

			Ein zittriger Atemzug verlässt meine Lippen.

			Wie ist das möglich?

			Es hat sich angefühlt, als wäre die Rinde ein Stück Pappe und kein halber Meter dicker Baumstamm.

			Ich trete einen Schritt zurück und meine Augen weiten sich angesichts des Schadens, den ein einziger Schlag verursacht hat. Ich schaue wieder auf meine Hand hinunter, an der alle Schnitte und Kratzer nun vollständig verheilt sind, dabei entkommt mir ein ungläubiges Kichern.

			Liegt es an letzter Nacht? Hat mich der Kampf mit der Bestie über mein Plateau hinaus auf ein neues Level gehoben? Aber nach einer Nacht derart stark zu sein …?

			Ich schüttle den Kopf und mein Blick fällt auf meine Füße. Hat es mit den neuen tattooartigen Stellen an meinen Knöcheln zu tun? Oder damit, dass ich mich heute Morgen nach diesem seltsamen Traum so erfrischt gefühlt habe?

			Es gibt einfach zu viele unbeantwortete Fragen. Ich weiß ja nicht mal, wie oder warum ich zehn Jahre in die Vergangenheit katapultiert wurde. Warum ausgerechnet jetzt?

			Ich bin ja wirklich dankbar, Wunder wie dieses gibt es sonst nicht, niemals. Aber warum ich? Ist das nur eine weitere Sache, für die ich dankbar sein sollte, ohne Fragen zu stellen?

			Während ich mich auf den Baum fokussiere, kommt mir ein lebhaftes Bild von strahlend blauen Augen in den Sinn. Schwarze Klingen und seltsame Szenen. Tattoos, die ich in meinem früheren Leben nie hatte. Und jetzt eine Stärke und Heilfähigkeiten, die alles übertreffen, was ich mir früher hätte vorstellen können.

			Ich muss versuchen, mehr über mich selbst herauszufinden und was es mit diesen Kräften auf sich hat. Ich dachte immer, ich wäre eine Hexe ohne Fähigkeiten, aber so langsam dämmert mir, dass ich schon immer etwas anderes war.

			Hexen und Hexenmeister haben keine derartige physische Kraft und ich bin ganz bestimmt keine Gestaltwandlerin.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es wüsste, würde ich mich in ein Tier verwandeln.

			Vielleicht komme ich nicht nach meinen Eltern … aber was bin ich dann und woher habe ich meine Fähigkeiten?

			Seufzend blicke ich in den Himmel, wo große graue Wolken die Sonne verdunkeln. Ich muss eins nach dem anderen angehen.

			Zeit.

			Meine einzige Verbündete, da ich nun mehr als genug davon habe. Ich werde die einzelnen Puzzleteile sammeln und zusammensetzen, bis das Bild wieder ganz ist. Ich werde mit allem fertigwerden, was kommen mag, einen Tag nach dem anderen.

			Im Moment sollte ich trainieren, bis ich vor Schweiß triefe und jeder Zentimeter meines Körpers brennt und schmerzt. Bis all die Fragen, die mir im Kopf herumschwirren, für heute in den Hintergrund treten.

			Als ich loslaufe, peitscht der Herbstwind an mir vorbei und meine Umgebung beginnt, mit zunehmendem Tempo zu verschwimmen.

			Ein kleines Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Ich bin wohl auch schneller geworden.
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			In der Cafeteria steuere ich auf direktem Weg das Käse-Omelett an, das meinen Namen ruft.

			Das ganze Wochenende über habe ich trainiert, sogar am Sonntag bin ich um sechs Uhr morgens aufgestanden, um fünfzehn Meilen zu joggen – mit Leichtigkeit. Auch meine Sinne haben neue Dimensionen erreicht: Mein Gehör reicht viel weiter und meine Sehkraft macht der eines Gestaltwandlers Konkurrenz.

			An beiden Tagen habe ich vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung trainiert und später noch einmal, bis die Eulen ihre Jagd beendet und sich schlafen gelegt haben. An den Wochenenden gibt es hier sowieso nicht viel zu tun. Sogar die Cafeteria hat geschlossen, also bestehen sämtliche meiner Mahlzeiten entweder aus kalten Baguettes oder einem Becher Instant-Nudeln aus der Küche des Mädchenschlafsaals.

			Als ich von Finn ein Omelett entgegennehme und mir dazu ein Wasser hole, läuft mir bereits das Wasser im Mund zusammen.

			Ich gehe direkt zu meinem Lieblingsfrühstücksplatz, doch kurz bevor ich mich setze, bemerke ich etwas auf meinem Sitz. Da steht etwas, das vorher noch nicht da war.

			Die Schrift ist kaum zu erkennen. Mit Ach und Krach lese ich: A-N-N-E-X.

			Annex, was soll das heißen?

			Ich schnappe mir meine Serviette und versuche, das, was irgendein Idiot auf den Stuhl geschmiert hat, wegzuwischen, gebe jedoch kurz darauf auf und streiche mit den Fingern über die Buchstaben.

			Sie wurden nicht geschrieben, sondern in den Stuhl geritzt.

			In meinen Stuhl.

			Ich sehe mich um. Welches Arschloch will sich jetzt schon wieder mit mir anlegen? Was soll das überhaupt sein, ein Schimpfwort oder ein Fluch?

			Die Handschrift sieht grauenhaft aus, fast so, als stamme sie von einer Kreatur statt einer intelligenten Lebensform. Wer hat einen derartigen Mist gekritzelt und das so offen in der Cafeteria? Wer würde sich über die Schulordnung hinwegsetzen und Eigentum der Academy verunstalten, nur um mich zu ärgern?

			Nicht, dass ich mir nicht vorstellen könnte, dass einer von ihnen es getan hat – immerhin waren sie schon für Schlimmeres verantwortlich –, aber so was ist eine der wenigen Angelegenheiten, die die Academy ernst nimmt. Sich gegenseitig quälende Schüler, Lehrer die ihre Schützlinge diskriminieren? Kein Problem. Aber Gott bewahre, jemand fasst ihr Eigentum an.

			Ich kneife die Augen zusammen und betrachte die unordentlichen Kratzer ein letztes Mal, bevor ich mich daraufsetze. Kindische Schmierereien werden mich sicher nicht davon abhalten, hier zu sitzen und mein Essen zu genießen. Ich stelle mein Omelett auf den Tisch und nehme den ersten Bissen.

			Wenige Augenblicke später händige ich der Küchenhilfe meinen leeren Teller aus und mache mich auf den Weg zum Kurs von Mr Finch.

			Nach unserer kleinen Auseinandersetzung hat er nicht mehr versucht, sich mit mir anzulegen. Das würde ich auch nicht einfach hinnehmen. Meistens wirft er mir nur einen verkniffenen Blick zu oder zieht wie heute eine Augenbraue hoch.

			Ich schenke ihm ein schmales Grinsen und schaue auf die Uhr über ihm. 9:29 Uhr, sogar eine Minute zu früh.

			Da die meisten Plätze im hinteren Bereich bereits besetzt sind, mache ich mich auf den Weg zu einem freien Platz in der Mitte.

			Schon nach wenigen Minuten Unterricht muss ich gähnen, bis mir schließlich die Augen zufallen, doch plötzlich wird Mr Finchs monotone Stimme von der auffliegenden Tür unterbrochen. Mit finsterem Ausdruck dreht er sich um, erstarrt jedoch, bevor er etwas sagen kann. Er zuckt zusammen, als die große dunkle Gestalt den Raum betritt.

			»N-nehmen Sie Platz, Mr Porter.« Mr Finch nickt unsicher, bevor er sich schnell wieder der Tafel zuwendet. Seine Hand zittert leicht, als er seinen Stift wieder aufnimmt und die Stunde fortsetzt.

			Der große Typ – ich erkenne jetzt, dass es sich um den Kerl mit dem Messer handelt – macht sich auf den Weg die Treppe herauf.

			Die Schüler auf den hinteren Plätzen schnappen sich ihre Taschen und wuseln quer durch den Raum wie Mäuse auf der Flucht. Einer von ihnen nimmt in seiner Eile sogar den Platz neben mir ein.

			Der Kerl hat schon fast ein Drittel der Treppe hinter sich, da treffen sich unsere Blicke. Schnell wende ich mich ab und Mr Finch zu – doch warum eigentlich?

			Einen Moment später fällt ein großer Schatten auf mich.

			»Weg da.« Die vertraute tiefe Stimme ist dunkler und schneidender und ich spüre, wie mir bei seinem kalten Ton ein Schauer über den Rücken läuft.

			Ich hebe den Kopf und sehe an seiner großen Gestalt hinauf zu seinem zerzausten Haar. Es fällt ihm ins Gesicht und verdeckt einen Teil seiner Augen. 

			Will er das ab sofort mit jedem Platz tun, auf dem ich sitze? Heute bin ich doch sogar in der Mitte des Raums.

			Gerade als ich den Mund aufmache, um ihm zu sagen, er solle sich seinen eigenen Platz suchen, fällt der Junge neben mir beim Versuch, aufzustehen, über seine eigenen Füße. Er schnappt sich seine Tasche und eilt zu einem leeren Sitz auf der anderen Seite des Raumes.

			Was zur …

			Ein müder Seufzer entweicht den Lippen des großen, launischen Typen, als er sich auf den gerade frei gewordenen Stuhl neben mir fallen lässt. Er legt seine Arme auf dem Pult vor sich ab, bevor er seinen Kopf darauf bettet wie auf ein Kissen. 

			Ich werfe einen Blick auf den hinteren Teil des Raums und all die leeren Plätze dort oben und dann wieder auf den Jungen, der neben mir sitzt.

			Sein dunkelbraunes Haar fällt auf seine Arme und Hände, die bis in die Fingerspitzen von schwarzer Tinte bedeckt sind. Er trägt einen silbernen Totenkopf am Daumen und ein paar schwarze Schlangenringe an den anderen Fingern. Über den Schultern befindet sich eine schwere Lederjacke, die er eindeutig liebt, wenn man beachtet, wie abgenutzt sie am Saum und den Manschetten aussieht. Der Lederkragen bedeckt den Großteil seines Halses, sodass nur ein kleiner Teil der Tinte dort sichtbar ist.

			Ein winziger Punkt hinter seinem Ohr erregt meine Aufmerksamkeit. Sein Haar ist so gescheitelt, dass ich die kleine Sommersprosse oder das Muttermal erkennen kann. Es ist von weiteren dunklen Tintenwirbeln umgeben, die von einem silbernen Piercing an seinem Ohr unterbrochen werden. Das Glitzern des Metalls verleitet mich dazu, es genauer unter die Lupe zu nehmen.

			Bei dem Piercing handelt es sich um einen kleinen Dolch, der an einer kurzen schwarzen Kette hängt. Er hat einen schwarzen Griff und ist mit einem … rubinroten Tropfen verziert, der von der Spitze der Klinge herabfällt.

			Erst als der Ohrring sich bewegt und mir zwei stechend blaue Augen entgegenblicken, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, wird mir klar, wie nahe ich ihm gekommen bin. Schnell ziehe ich mich zurück.

			Mit einem Grinsen im Gesicht dreht er mir den Kopf zu. »Hast du schon gefrühstückt, Red?«

			Ich runzle die Stirn. Warum sollte ihn das interessieren? Und ist »Red« jetzt mein dauerhafter Spitzname oder wie?

			Als ich nicke, wird sein Lächeln breiter.

			»Und ich nehme an, du hast auf meinem Platz gesessen?«

			Das schon wieder. Damit hat er wohl wirklich ein Problem, wie ein Kleinkind, das sein Essen anleckt, damit es nicht teilen muss. Aber ich benutze den Tisch schon seit geraumer Zeit und nicht ein einziges Mal war er oder irgendjemand sonst in der Nähe, um mich wegzuschicken.

			Ich seufze. »Es ist nicht dein Platz, es ist –«

			»Aber es steht mein Name drauf.« In seinen Augen liegt ein schelmischer Glanz, als er fortfährt: »Hast du das nicht gesehen?«

			Ich ziehe die Brauen zusammen, dann reiße ich die Augen auf. ANNEX.

			Das ist gar kein neues Schimpfwort oder ein Fluch.

			Auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, auf das der Joker stolz wäre. Der Verrückte hat tatsächlich seinen Namen in den Stuhl geritzt, um ihn für sich zu beanspruchen und seinen Standpunkt deutlich zu machen.

			Schnaubend schüttle ich den Kopf. Sein Name auf dem Stuhl wird mich nicht davon abhalten, dort zu sitzen. Was habe ich denn sonst für Möglichkeiten? Soll ich am Tisch von jemand anderem sitzen, wo ich offen angeglotzt werde? Da nehme ich es eher mit diesem durchgeknallten Messerliebhaber namens … Annex auf.

			»Annex.« Das Wort rollt in einem leisen Flüsterton von meiner Zunge und klingt in meinen Ohren immer noch wie ein Schimpfwort oder ein Fluch.

			»Ja?« Die Belustigung in seiner Stimme bringt mich dazu, mich erneut seinem Blick zu stellen. Er wird weicher, als er über meine Lippen zu meinen Augen wandert. Plötzlich rutscht er nach vorne, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. »Du hast wirklich keine Angst, oder? Ich kann nicht einmal einen Hauch von Angst in dir sehen, Red. Warum ist das so?«

			Warum sollte ich Angst vor ihm haben?

			Er weicht ein Stück zurück, mustert jedoch weiter mein Gesicht. »An dieser Schule zieht jeder den Schwanz ein, wenn er mich nur sieht. Niemand atmet, geschweige denn schaut in meine Richtung. Fast so, als könnten sie das Blut und den Tod, die mich umgeben, riechen. Aber du …« Er grinst erneut. »Entweder du bist geistig unterbelichtet oder es ist dir egal.«

			Warum sollte es mich interessieren, was alle anderen über ihn denken? Ich glaube nur das, was ich mit eigenen Augen sehen kann. Lügen verbreiteten sich so schnell wie Rauch. Und so, wie die anderen mich behandeln, werde ich wohl kaum auf sie hören.

			Aber wie kann es sein, dass ich Annex nicht aus meinem früheren Leben kenne? Allein sein Name ist auffällig, ganz zu schweigen von seinem Aussehen. Warum also habe ich ihn nie gesehen oder etwas über ihn gehört?

			Während ich in Gedanken verloren bin, beobachtet er mich weiter, wartet auf eine Antwort. Als ich nicht reagiere, lächelt er, und diesmal ist es ein echtes Lächeln. Eines, das sein ganzes Gesicht erhellt und seinen mörderischen Blick in etwas so Atemraubendes verwandelt, dass mir die Luft wegbleibt.

			Er lacht. »Siehst du.« Er schüttelt den Kopf, sein Grinsen wird breiter. »Du gehörst nicht zu den Schafen hier, Red. Vielleicht bist du auch noch nicht ganz ein Wolf … aber du bist trotzdem anders.« Seine blauen Augen funkeln, während er spricht, und ein dunklerer Blauton wirbelt in ihnen auf. Dann huscht sein Blick für einen Sekundenbruchteil zu meinen Lippen.

			Zwischen uns ist es einen Moment lang still, doch schließlich zieht mich ein Flüstern aus einigen Meter Entfernung zurück ins Hier und Jetzt. Zwei Mädchen schauen mit verkniffenen Lippen zwischen mir und Annex hin und her. Ich spüre eine Bewegung neben mir, woraufhin die beiden Mädchen zusammenzucken und sich mit einem leichten Schulterzucken wegdrehen.

			»Anscheinend bin ich nicht der einzige Grund, warum sich niemand neben dich setzt.« Er wirft einen Blick auf die leeren Plätze neben uns. »Was hast du getan, Red? Hast du eins ihrer Ponys getötet oder so?«

			Als ich mich im Raum umsehe, fällt auch mir auf, wie hastig sich alle abwenden, aus Angst vor der Person neben mir.

			»Ich bin wohl nicht die Einzige, die von Gerüchten nichts mitbe–«, setze ich an, doch er unterbricht mich.

			»Auf so einen Scheiß höre ich nicht, Red.« Er schüttelt den Kopf. »Belangloses Getratsche?«, spottet er. »Das ist mir scheißegal. Das Einzige, was mich interessiert, sind Blut, Klingen und meine Brüder.« Er starrt eine weitere Gruppe nieder, die uns beobachtet, und wendet sich dann wieder mir zu, wobei sich die Falten um seine Augen etwas entspannen. »Du bist sowieso nicht wie die anderen Schwächlinge hier, Red. Die haben zu viel Angst, um sich zu regen, zu bluten und frei zu sein. Sie sorgen sich nur um beschissene Namen und darum, was sie mit ihnen erreichen können. Wo bleibt da der Spaß?« Er beugt sich wieder näher heran und diesmal trennt uns nur ein Atemzug, als er fortfährt: »Manchmal bedeutet Freiheit, dass man der Bösewicht ist. Manchmal muss man die Dunkelheit, die sie in einem hervorrufen, annehmen und sie sich zu eigen machen. Lass dich nicht von der Scheiße begraben, mit der sie dich bewerfen. Lass stattdessen deine dunkle kleine Seele ausbrechen und sie alle bluten.« Seine Augen glänzen und für einen kurzen Moment blickt er wehmütig drein. »Worte können wehtun, Wunden können eitern, aber selbst zersplitterte Knochen können heilen, Red.«

			Ah, da ist er also. Der Grund, warum ich mich zu ihm hingezogen fühle, warum ich aufmerksam zuhöre, wenn er spricht. Warum ein Teil von mir einen Hauch von Trost in seiner Gesellschaft findet. Warum ich mich bei ihm – im Gegensatz zu all den anderen hier – nicht verurteilt fühle, sondern auf seltsame Art mit ihm verbunden.

			Etwas hat ihn über seine Grenzen getrieben, ihn gebrochen. Und er hat sich selbst wieder zusammengeflickt, auch wenn Risse übrig geblieben sind. Er akzeptiert sie, heißt sie willkommen, was ihm erlaubt, ein neues Ich zu erschaffen. Eine Version, die nicht zerbricht, die nicht so leicht zu Fall gebracht wird und die immer wieder aufsteht, selbst wenn sie blutet.

			Ich weiß nicht, was er durchgemacht hat, aber irgendetwas sagt mir, dass er durch die Hölle gegangen ist, genau wie ich. Und er hat sie überlebt und den Jungen mit den stechend blauen Augen vor mir geschaffen. Denjenigen, der gestört zu sein scheint, aber in seinem Inneren etwas Verlorenes oder Gebrochenes verbirgt.

			Mir stockt der Atem, als ich feststelle, dass Annex mich an mich selbst erinnert.

			In seinen Augen sehe ich das Spiegelbild all der gebrochenen und verbogenen Teile meiner selbst, die ich versucht habe, tief in mir zu vergraben. Jahre des Schmerzes und der Qualen, die ich in ein tiefes Loch gestopft habe, nur um meine Wut zu schüren und mich zu zwingen, weiterzumachen. Ich habe versucht, in einer Welt zu existieren, in der ich immer nur das schlechteste Blatt ausgeteilt bekommen habe.

			Mit einem Kopfschütteln versuche ich, mich aus meiner Gedankenspirale zu befreien.

			Dieses Leben ist meine zweite Chance und diesmal werde ich nicht mehr so leiden wie früher. Annex selbst ist der Beweis dafür, dass ich meine Zukunft bereits geändert habe, denn er war nie Teil meiner Vergangenheit.

			Ich schaue in die leuchtend blauen Augen, die mich beobachten und in denen sich etwas Dunkles und Unleserliches formt, bevor auch er sich davon befreit.

			»Leb einfach so, wie du willst, Red. Ob du in der Geschichte der anderen nun die Gute oder die Böse bist, jeder wird irgendwann zum Bösewicht. Der einzige Unterschied liegt in der Perspektive.« Er zuckt mit den Schultern, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und streckt die Füße vor sich aus. »Nicht, dass die Angst vor mir ungerechtfertigt ist«, fügt er mit einem Grinsen hinzu. »Ich stehe voll und ganz dazu. Manchmal hat es seine Vorteile, der Gestörte zu sein.« Er streckt die Arme über sich aus, sodass alle Schüler in unserem Umkreis sich in die entgegengesetzte Richtung lehnen.

			Warum haben sie solche Angst vor ihm? Was für einen Ruf hat er denn bitte? Abgesehen davon, dass er ein bisschen verrückt ist. Und warum bin ich die Ausnahme? Warum klingt alles, was aus seinem Mund kommt, so, als wolle er mich trösten? Und warum kommt tatsächlich ein Gefühl von Trost bei mir an?

			Als ich den Mund öffne, gehen mir seine Worte von eben durch den Kopf. »Also, wessen Bösewicht bist du?«

			Plötzlich wird sein himmlischer Blick teuflisch. »Hoffentlich der von allen.«

			Das Läuten der Glocke signalisiert das Ende des Unterrichts und reißt uns aus unserer eigenen kleinen Welt. Während die anderen beginnen, aus dem Raum zu schlurfen, rutsche ich von Annex weg, doch plötzlich schießt seine Hand hervor und zieht mich zu sich zurück.

			»Gib immer mehr, als du bekommst, Red. Wenn sie dich einmal zu Fall bringen, steh wieder auf und begrabe sie.« Er grinst mich böse an, steht auf und streift mich im Vorbeigehen. »Vielleicht helfe ich dir sogar dabei. Von Zeit zu Zeit genieße ich ein schönes Blutbad.« Er geht an Mr Finch vorbei, dessen Augen sich weiten. »Wie ich höre, ist das gut für die Haut«, ruft er über die Schulter und verlässt lachend den Raum.

			Als ich mich aufrichte, fühle ich mich seltsam leicht. Stirnrunzelnd blicke ich auf die nun leere Türöffnung. Es ist lange her, dass jemand versucht hat, mich zu trösten, geschweige denn mir Hilfe anzubieten. Selbst wenn er gestört, psychotisch oder irgendjemandes Bösewicht ist, so ist er doch zumindest besser als alle anderen hier.

			Annex. Ein kleines Schmunzeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Für mich klingt es immer noch wie ein Schimpfwort.

			Aber ich schätze, das passt zu ihm.
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			Nachdem Mr Finch sich geräuspert und mich mit einem genervten Blick bedacht hat – ein Ausdruck, den ich nur zu gern an ihm sehe –, mache ich mich auf den Weg zu meinem nächsten Kurs.

			Ich gehe an den Grüppchen auf dem Flur vorbei zum Musikraum, wo ich mit noch mehr Frustration und Drama rechne. Ich stoße die Tür zum Kursraum auf, gehe zu den Sitzen der vierten Jahrgangsstufe und setze mich auf einen freien Platz am Fenster.

			Während ich auf die gelben und roten Blätter schaue, die draußen von den Bäumen fallen, erinnere ich mich an die Einrichtung, wo selbst ein Fenster ein unmöglicher Luxus war.

			Das Geräusch eines Stuhls, der über den Boden schabt, lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Sitz vor mir. Mir blicken zwei leuchtend türkisfarbene Augen entgegen, die aussehen, als wären sie von kleinen lilafarbenen Sprenkeln durchzogen. Entweder bilde ich mir das ein oder der Typ, der vor mir sitzt, ist zum Teil Fae oder Elf, die die verführerischsten und faszinierendsten Wesen der übernatürlichen Gemeinschaft sind. Ihm fällt eine gewellte lila-braune Strähne in die Stirn, die er mit einem Lächeln auf den vollen Lippen zurückschiebt. Die fast goldene Haut und perfekt geformten Gesichtszüge lassen ihn noch atemberaubender aussehen. Um seinen Hals hängt eine dunkelblaue Krawatte. Bevor er sich umdreht und den Platz vor mir einnimmt, zwinkert er mir zu.

			Weiß er denn nicht, wer ich bin? Oder hat er den Mist, den alle über mich verbreiten, nicht gehört?

			Ich ziehe die Brauen zusammen. Eine dunkelblaue Krawatte.

			Liegt es daran, dass er im vierten Jahrgang ist? Ich habe nicht viel Kontakt zu den Stufen über mir. Auch von den Schülern des fünften Jahrgangs habe ich seit meiner Rückkehr kaum jemanden gesehen. Vielleicht haben sie nichts davon mitbekommen? Oder es ist ihnen einfach egal?

			Ein paar Mädchen auf der anderen Seite des Raumes reißen mich mit einem Kreischen aus den Gedanken. Ihre Augen sind auf den Jungen vor mir gerichtet und sie wirken irgendwie benommen, als er ihnen ein kleines Lächeln schenkt und zuwinkt. Sie laufen knallrot an und kichern los, jetzt noch schriller.

			»Ezra!«, ruft ein Mädchen mit schwarzen Haaren von den hinteren Plätzen des zweiten Jahrgangs in kaltem, unzufriedenem Ton. Sie sitzt zwischen zwei großen Typen; der eine lacht sie an, während der andere eine Augenbraue hochzieht.

			»Ja, Morgan?« Der Kerl vor mir, Ezra, schenkt ihr ein schelmisches Lächeln, was die Mädchen auf den vorderen Plätzen noch lauter werden lässt.

			Morgan rollt mit den Augen, bevor sie Ezra anschaut. »Mach sie nicht noch lauter, als sie ohnehin schon sind.« Sie sieht in Richtung der kleinen Gruppe von Mädchen, von denen ein paar unter ihrem kalten Blick zusammenzucken. »Das ist nervig.«

			Eines der Mädchen, eine zierliche Blondine, die ich schon einmal in Ivys Gruppe gesehen habe, tritt vor. »Nervig?«, wiederholt sie mit einem Schnauben und rümpft die kleine sommersprossige Nase. »Warum mischst du dich überhaupt ein? Niemand hat nach deiner Meinung gefragt.«

			Morgan lacht so humorlos, dass sich der Raum um einige Grad abkühlt und mir ein Schauer über den Rücken läuft. Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und ihr Lachen wird von einem gelassenen Grinsen abgelöst. »Es ist erbärmlich, mitanzusehen, wie ihr euch alle an eine falsche Hoffnung klammert und denkt, ihr hättet eine Chance …« Morgan mustert die Blondine von oben bis unten, wobei ihr Lächeln verblasst. »Wo keine existiert.«

			Die Augen der Blondine weiten sich kurz, bevor sie sich schnell wieder unter Kontrolle hat, doch die Röte in ihren Wangen bleibt. »Was glaubst du, wer du bist? Du bist nicht mal –«

			»Ich bin nicht was?« Morgan streicht sich das rabenschwarze Haar von der Schulter und enthüllt ihre glatte Porzellanhaut, die hellen bernsteinfarbenen Augen und die wohlgeformten Gesichtszüge. Sie hat das Gesicht eines Models mit der Aura einer Viper.

			Die Blondine runzelt die Stirn. Schließlich kocht ihre Frustration über und sie öffnet den Mund, um zu kontern.

			»Sei vorsichtig«, warnt Morgan und schneidet ihr das Wort ab, »sag nichts, was du später bereuen könntest … oder ich sorge dafür, dass du es bereuen wirst.«

			Jake Andrews tritt vor und stellt sich vor die Blondine. »Tandy hat recht, niemand hat um deine Meinung gebeten.« Das Gestaltwandler-Arschloch bedenkt Morgan mit einem kalten Blick. »Warum mischst du dich überhaupt ein? Halt einfach die Klappe.«

			Im Raum wird es still, als die beiden Typen neben Morgan aufstehen und Jake und die kleine Gruppe, die sich um ihn herum bildet, niederstarren.

			Der große braunhaarige Kerl auf Morgans anderer Seite lacht spöttisch. »Es hat auch niemand nach Kopfschmerzen von dem ganzen Lärm gebeten oder darum, von lästigen Fliegen umschwärmt zu werden, aber leider sind wir im selben Kurs.« Er zuckt mit den Schultern. »Und was das Klappehalten angeht … wenn ihr eure Ruhe haben wollt, schicke ich euch gerne irgendwohin, wo ihr sie dauerhaft haben könnt.«

			Beide Gruppen starren sich an, als würden sie sich jeden Moment verwandeln. Tandy und die Mädchen neben ihr gehen in Erwartung eines Zusammenstoßes ein paar Schritte zurück. Morgan wirkt dabei unheimlich ruhig. Ihr Blick schweift über die Gruppe, die nur wenige Meter von ihr entfernt ist, bevor er einen seltsam schimmernden Farbton annimmt.

			»Hey, hey. Beruhigen wir uns alle, Leute.« Ezra tritt vor und sieht zwischen den beiden Gruppen hin und her. Er hat beschwichtigend die Hände gehoben und geht noch ein paar langsame Schritte auf sie zu. Mit einem Lächeln zieht er die ganze Aufmerksamkeit des Raumes auf sich. »Es gibt keinen Grund, hier etwas loszutreten. Ich bin mir sicher, dass niemand so etwas Unschönes wie einen Kampf will. Stimmt’s?«

			Erst schaut er die Jungs an, dann die kleine Blondine. Sobald sich ihre Blicke treffen, errötet sie und ihr entweicht ein Kichern. Schließlich wendet sie sich wieder ihren Freundinnen zu.

			Bei seinem Lächeln zuckt ein Muskel in seinem Kiefer und seine Körperhaltung ist steif, während er beobachtet, wie die Mädchen sich in gedämpftem Ton unterhalten, als wäre nichts passiert. »Ich denke, es ist am besten, wenn sich alle hinsetzen. Der Unterricht fängt sowieso bald an.«

			Jake schnaubt und deutet auf Morgan. »Ist mir egal, ob es unschön wird. Vielleicht solltest du sie an die Leine –« 

			Bevor er den Satz beenden kann, ertönen zwei Knurrlaute von den Jungs neben ihr, die auf Jakes Gruppe zugehen.

			»Jake.« Sobald Ezra spricht, erstarren alle.

			Von seinen Lippen klingt der Name fast lyrisch, aber so kalt und schneidend, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt und sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildet. Noch immer lächelt er spielerisch, als er einen weiteren Schritt nach vorne macht, doch es erreicht nie seine Augen, die nun mit einem dunkleren Blick auf Jake und seine Gruppe gerichtet sind. Jake zuckt leicht zusammen.

			»Morgan gehört zu meiner Familie. Und meine Familie wird mit Respekt behandelt.« Ezras Grinsen wird breiter, jedoch weniger schelmisch, je weiter er sich auf Jake zubewegt. »Also pass auf, was du sagst. Oder hast du vergessen, wer ich bin, weil ich meistens lächle?« Er baut sich nun vor Jake auf und flüstert ihm etwas zu, das ich nicht verstehen kann, doch anhand von Jakes blassem Gesicht schließe ich, dass Ezras Drohung angekommen ist.

			Er nickt Ezra zittrig zu und dieser fährt ihm mit der Hand über die Schulter, um unsichtbaren Staub wegzuwischen. Währenddessen steht Jake da wie erstarrt, die Augen unbewegt und der Kiefer angespannt.

			»Dann ist alles in Ordnung?« Ezra wendet sich an Jakes Gruppe, in der nun alle ruhig geworden sind und zustimmend nicken. »Morgan?«

			»Ein anderes Mal«, ruft sie. Ein Versprechen, das sie sicher einhalten wird, wenn ich mir ihren Gesichtsausdruck so ansehe.

			Mit einem sanften Lächeln nickt Ezra ihr zu.

			Die beiden Jungs in ihrer Nähe werfen Jake und seiner Entourage einen letzten schneidenden Blick zu, bevor sie langsam neben ihr Platz nehmen und ein Gespräch beginnen.

			Tandy macht derweil einen Schritt auf Ezra zu, ein breites, triumphierendes Lächeln auf den Lippen, als hätte sie gewonnen. Ihre Wangen färben sich rosa, als sie sich ihm nähert. »Danke, ich –«

			»Lasst uns alle miteinander auskommen«, unterbricht Ezra sie, dann wendet er sich schnell ab und geht zurück zu seinem Platz. Sie schließt den Mund und starrt eine Weile schmollend seinen Rücken an, bevor sie zu Jake und ihren Freunden zurückgeht.

			Auf dem Platz vor mir lässt Ezra mit einem Seufzen die Schultern hängen. Er schaut aus dem Fenster und weicht den Blicken der anderen aus. Die Mädchen auf der anderen Seite des Raumes versuchen immer noch, seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

			Auch wenn er anfangs den Eindruck gemacht hat, als würde er die Aufmerksamkeit genießen, muss das Ganze ziemlich nervig sein.

			Er lehnt sich in seinem Sitz zurück, wobei mir sein frischer, beruhigender Duft entgegenweht. Nach Lavendel und etwas anderem, etwas Vertrautem, aber nichts, was ich zuordnen kann.

			Dann betritt Mrs Fleur das Klassenzimmer und reißt mich aus meinen Gedanken. Die Tür schlägt gegen die Wand, als sie eilig hereinkommt, wieder einmal zu spät. Als sie mit dem Unterricht beginnt, bemerke ich die leeren Plätze in der Mitte des Raumes.

			Seria, Xander, Knox, Kane und Anders sind nicht hier.

			Wahrscheinlich schwänzen sie zusammen.

			Ich schaue in Richtung der Lehrerin, die irgendwas über Bariton und Sopran schwafelt, und lehne mich zurück. Heute kann ich mich wohl entspannen.

			Was für eine nette kleine Verschnaufpause vom üblichen Drama.
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			Ich dehne meine Beine, um mich für den Verteidigungskurs aufzuwärmen. Da ich Angst hatte, schon wieder zu spät zu kommen, habe ich mein Mittagessen heruntergeschlungen und bin nun ein bisschen früh dran.

			Dafür bin ich satt und bereit, alles in Angriff zu nehmen, was diese Lektion mit sich bringt: Drillübungen, Sparring oder einen verrückten Hindernisparcours.

			Mir ist längst klar geworden, dass es ein Fehler war, diesen Kurs in meinem früheren Leben nicht zu besuchen. Auch wenn ich damals schwächer war, war es Verschwendung, diese Lektionen zu verpassen. Selbst mein jüngeres Ich hätte davon profitiert. In jeder Stunde lernen wir neue Angriffs- und Verteidigungstechniken. Außerdem wird durch Sparring und Laufeinheiten meine Ausdauer gefördert, wodurch ich schneller Fortschritte mache, als würde ich nur allein trainieren. Es macht mir jedes Mal Spaß, das Gelernte abends bei meinem Solotraining zu üben, bis ich alles perfektioniert habe.

			Im Laufe der Unterrichtsstunden habe ich erfahren, dass unser Verteidigungslehrer Mr Valor nicht so kalt und streng ist, wie die Gerüchte mich haben glauben lassen. Ja, er ist streng, wenn es um das Training oder Verspätungen geht, aber er ist ein sehr fairer Lehrer. Er diskriminiert niemanden und behandelt alle gleich, unabhängig von Status und Macht. Er gibt angemessene Lektionen und Ratschläge und nimmt sich die Zeit, Schülern, die mit ihrer Haltung und Positionierung Probleme haben, selbst die einfachsten Stellungen wiederholt zu zeigen. Streng oder kalt ist er nur gegenüber denen, die den Unterricht nicht ernst nehmen.

			»Eine falsche Bewegung, ein Fehler, würde dich oder deine Kameraden im Kampf das Leben kosten«, ruft er denjenigen zu, die herumalbern, während wir üben.

			Letzte Woche mussten zwei Mädchen in einen anderen Kurs wechseln, weil sie es nicht geschafft haben, sich aufs Training zu konzentrieren. Sie haben sich ständig beschwert und sich mehr auf die Jungs fokussiert als auf den Unterricht selbst.

			Ich glaube, sie sind nur wegen Mr Valor gekommen, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Leider war die Aufmerksamkeit, die er ihnen geschenkt hat, nicht die Art, die sie gesucht haben. Er hat sie niedergestarrt und sie jedes Mal Runden laufen lassen, wenn sie den Unterricht gestört haben.

			Da sie nun nicht mehr da sind, bin ich die einzige weibliche Schülerin des dritten Jahrgangs und bekomme die Schikanen der Jungs seither stärker zu spüren. Sie stellen mir ein Bein, wenn wir Runden laufen, rammen mich im Vorbeigehen mit der Schulter. Sie haben sogar versucht, nach dem Unterricht in die Mädchenumkleide zu gelangen. Zum Glück dusche und wechsle ich meine Klamotten in meinem Zimmer.

			Das alles tun sie, wenn Mr Valor nicht da ist oder von einem anderen Schüler abgelenkt wird. Wenn er in der Nähe ist, ignorieren sie mich völlig, als würde ich nicht existieren.

			Und ich bin es inzwischen mehr als leid.

			Gerade dehne ich meine Schultern und Arme, da erregt ein Kichern hinter mir meine Aufmerksamkeit. Es stammt von einer Gruppe dreier stämmiger Typen: Jeremy in der Mitte, Jake zu seiner Rechten und ein mir unbekannter Rothaariger zu seiner Linken.

			Ich schaue mich nach dem anderen Arschloch um, das normalerweise dabei ist, dann fällt mir ein, dass Kane – wie auch der Rest der Scooby-Gang – den Musikunterricht geschwänzt hat. Also werden sie wahrscheinlich auch in diesem Kurs nicht auftauchen.

			Als Jake ihm etwas ins Ohr flüstert, wirft Jeremy mir einen misstrauischen Blick zu. Beide starren mir schließlich unverhohlen auf die Brüste. Zum Glück trage ich meinen Hoodie. Widerliche Arschlöcher.

			»Kann ich euch helfen?«, frage ich und schaue zwischen Jeremy und Jake hin und her.

			Jake lehnt sich an Jeremys Seite und flüstert erneut etwas, bevor sich auf beiden Gesichtern ein hämisches Grinsen breitmacht.

			Jeremy schleicht sich vorwärts, während Jake kichert. »Helfen? Wie könntest du uns denn schon helfen, Micai?« Er beginnt, mich zu umkreisen, während sich die restlichen anwesenden Jungs zu einer Gruppe formieren. »Was hast du uns denn anzubieten?«

			Ein paar der anderen lachen und pfeifen, als Jeremy vor mir stehen bleibt.

			»Eine kleine Kostprobe würde ich nicht ablehnen …« Er leckt sich über die Lippen, während er sie zu einem kranken Lächeln verzieht. »… nur weil es billig ist.«

			Die Gruppe nickt und lacht und kommt einen Schritt näher.

			An mir zehrt das Gefühl, keine Luft zu bekommen, doch ich dränge es beiseite und schaue mich um. Ihr Gelächter und ihr Hohn verklingen in meinen Ohren zu einem weißen Rauschen, während ich jeden einzelnen Kerl betrachte. Die widerlichen Blicke, das dreckige Grinsen.

			In mir legt sich ein Schalter um.

			Habe ich das nicht schon durch? Hatte ich nicht schon oft genug damit zu tun? Warum halte ich mich noch zurück, nach allem, was sie mir angetan haben? Was sie mir immer wieder antun.

			Warum gehe ich nachsichtig mit ihnen um, obwohl sie mir nie denselben Respekt entgegenbringen? Obwohl sie mir immer wieder zeigen, dass sie es nicht verdienen.

			Was sie verdienen, sind die blauen Flecken, das Blut und die gebrochenen Knochen, die ich ihnen von Anfang an hätte verpassen sollen, und zwar ab dem Zeitpunkt, als sie den ersten Schlag ausgeführt haben.

			Warum sollte ich mir Sorgen über Konsequenzen machen? Sie und das System dieser Schule sind sowieso schon verdorben. Warum sollte ich die Regeln befolgen, wenn sie ihre eigenen aufgestellt haben? 

			Selbst nach dem Übergriff von Deans ekelerregender Gruppe von Arschlöchern habe ich alles runtergeschluckt, weil ich mir mehr Sorgen darüber gemacht habe, was Mr Valor tun würde, wenn ich dabei erwischt würde, wie ich mich wehre. Ich mag diesen Kurs und respektiere Mr Valor – den einzigen wirklich fairen Lehrer hier –, aber das reicht nicht, um ihre Brutalität zu ertragen. Jetzt nicht mehr.

			Ein schwerer Seufzer entweicht meinen Lippen und mir fällt eine Last von den Schultern.

			Als Jeremy mir einen fleischigen Finger in die Schulter bohrt, wird das Gelächter leiser.

			»Was grinst du so?«, spottet er, derweil kommen Jake und der rothaarige Junge noch näher.

			»Ihr Arschlöcher seid doch alle gleich …« Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare, streiche sie mir aus dem Gesicht und sehe direkt in seine giftigen Augen. »Ihr denkt nur mit euren winzigen Schwänzen statt mit euren noch winzigeren Gehirnen.« 

			Die Gruppe verstummt.

			»Was zum Teufel hast du da gesagt, Bitch?«, bellt Jake und will auf mich zustürmen, doch Jeremy streckt einen Arm aus und hält ihn auf.

			Meinem Blick begegnet er mit einem Schnauben. »Micai … hältst du das wirklich für schlau?« Er legt den Kopf schief. »Sieh dich doch um. Du bist von lauter Männern umgeben. Männer, die dich verachten. Die kein Problem damit haben, ein schwaches kleines Mädchen zu überwältigen und sich zu nehmen, was sie wollen. Wir haben Macht und Stärke … du nicht.« Er kommt einen Schritt näher und ich spüre, wie sein ranziger Atem über mein Gesicht streicht, während ein spöttisches Grinsen seine Lippen umspielt. »Du kannst nicht gegen uns gewinnen.« Als er mir in die Augen sieht, verblasst sein Lächeln. »Du bist ein Nichts. Also, warum benimmst du dich nicht und benutzt deinen Mund lieber … auf den Knien?« Erneut stimmt er in das Gejohle und Gelächter um uns herum ein.

			Ich bin mir sicher, dass sie viele Dinge haben, die mir fehlen, zum Beispiel einen Mangel an Gehirnzellen, ein paar Geschlechtskrankheiten und eine sadistische Neigung, die wahrscheinlich mehr als nur ein paar Opfer hervorgebracht hat, aber Macht und Stärke … davon habe ich genug.

			Bevor er sich bewegen kann, landet meine Faust in seinem Gesicht. Meine Schnelligkeit ist inzwischen mit der eines Gestaltwandlers vergleichbar. Ich spüre, wie es unter meinen Fingerknöcheln knackt, bevor eine Flüssigkeit an meiner Faust herunterläuft und rote Tropfen auf mein Gesicht spritzen, während aus seiner Kehle ein lautes Heulen ertönt.

			Seine Freunde rennen auf mich zu, da ziehe ich seinen Kopf nach unten und ramme ihm mein Knie ins Gesicht, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er verdreht die Augen und fällt um wie ein nasser Mehlsack.

			Ich drehe mich schnell um, weiche der riesigen Faust aus, die von der Seite auf mich zuschießt, und hole mit dem Fuß aus. Der Kick landet direkt in Jakes Magen und lässt ihn atemlos zurück. Mit großen Augen krümmt er sich, während ein Grunzen seine Lippen verlässt. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich so stark bin.

			Jetzt stürmt der Rothaarige auf mich zu, allerdings vorsichtiger als die beiden anderen. Er bewegt seine fleischige Faust schneller und präziser, aber immer noch zu langsam für mich. Ich registriere, wie sein Blick zu einer Stelle hinter mir huscht, und drehe mich gerade rechtzeitig zur Seite, als ein paar Hände versuchen, nach mir zu greifen. Der Rest der Gruppe will wohl auch ein bisschen Action.

			Ich ducke und rolle mich unter sämtlichen Händen weg, die auf mich zielen, und verpasse ein paar Gesichtern, die mir zu nahe kommen, einen Schlag mit der Faust. Sie schreien vor Schmerz auf und stolpern mit blutigen Nasen davon. Die anderen Jungs weichen aus Vorsicht zurück.

			»Packt sie einfach!«, ruft der Rothaarige dem Rest der Gruppe zu, während er seine Fäuste ballt und erneut auf mich zustürmt.

			Er verfehlt mein Gesicht nur um Millimeter, meine Faust trifft jedoch genau seinen Solarplexus. Er kippt nach vorne und knirscht mit den Zähnen, geht jedoch nicht zu Boden. Stattdessen versucht er, mich zu packen, doch ich stoße seine Hände weg, werfe meinen Kopf zurück und verpasse ihm eine Kopfnuss. Über seine Augen legt sich ein Schleier, dann stolpert er rückwärts und fällt zuerst auf die Knie, bevor er im Gras hinter sich landet. Gerade als Jake ein wenig zu Atem kommt, fällt der Rothaarige in Ohnmacht.

			»Blöde … Bitch«, keucht er und greift sich mit den Händen an den Bauch, wo sich hoffentlich ein schöner, fetter Abdruck meines Schuhs befindet. Er richtet sich auf und macht einen wackligen Schritt auf mich zu. Plötzlich erstarrt er und schaut mit geweiteten Augen an mir vorbei.

			Mein Kopf pocht, doch ich runzle die Stirn. Als ob ich auf den alten »Schau hinter dich«-Trick hereinfallen würde. Ich balle die Fäuste und mache mich auf jeden noch so erbärmlichen Angriff gefasst.

			»Es scheint, als hättet ihr die Stunde ohne mich begonnen«, sagt eine seidig kalte Stimme hinter mir.

			Ich wende mich der vertrauten Tonlage zu und blicke direkt in die grünen Augen Mr Valors. Er sieht von den beiden Jungs auf dem Boden zu der uns umgebenden Menge.

			»Sie war es«, stößt Jake hervor, während er sich den Bauch hält und auf mich zeigt. »Sie hat mit allem angefangen.«

			Ich wende mich wieder dem anklagenden Arschloch zu, dessen Finger leicht zittert, während er auf mich gerichtet ist. Aus dieser Entfernung könnte ich ihn ihm wahrscheinlich brechen.

			»Ich glaube, sie hat Jeremy die Nase gebrochen und Kayden …« Er sieht zu Jeremy auf dem Boden und dann zu dem rothaarigen Jungen, bevor er erneut mich ansieht. »Sie sollte von der Schule verwiesen werden. Hat die Academy nicht ein Gewaltverbot?«

			Fast muss ich lachen. Gewaltverbot? All die Schikanen, die ich ertragen musste, sind also in Ordnung, aber ein paar gebrochene Knochen sind es nicht?

			Sie sind Gestaltwandler, nach ein paar Tagen Ruhe kehren sie wieder zu ihrem schrecklichen Selbst zurück. Wenn mein altes Ich einen ordentlichen Schlag abbekommen hat, war ich wochenlang außer Gefecht.

			»Das stimmt«, antwortet Mr Valor, während Jake mich angrinst. 

			Das kann nicht sein Ernst sein. 

			Ich weiß, dass Mr Valor streng ist, was den Unterricht angeht, aber sollte er sich nicht wenigstens meine Sicht der Dinge anhören? Oder ist er doch genau wie alle anderen an dieser Academy?

			»Es sei denn, es passiert während des Verteidigungsunterrichts«, Mr Valor schaut auf seine Uhr, »der vor fünf Minuten begonnen hat.«

			Als ich dem Blick aus seinen grünen Augen begegne, zieht ein kleines Lächeln an meinen Mundwinkeln.

			»Und da das hier ein Sparringkurs sein soll, sehe ich keinen Fehler darin, dass Miss Bane mit ihren Mitschülern geübt hat, als ich zu spät kam.«

			Jakes Augen weiten sich noch mehr. »Das ist nicht fair, sie –«

			»Fair?« Mr Valors Tonfall verdüstert sich, er geht einen Schritt an mir vorbei und baut sich vor Jake auf, dem der Rest seiner Worte im Hals stecken geblieben ist. »Ist drei gegen einen fair, Mr Andrews?« Jake fängt an, zu zittern. »Ihr Mangel an allgemeinem Bewusstsein und Können ist verblüffend. Oder haben Sie etwa erkannt, dass nur einer oder zwei von Ihnen keine gebührenden Gegner für Miss Bane sind?« Er kommt den beiden Jungs näher, die immer noch am Boden liegen, und stößt sie mit der Fußspitze an. Einer von ihnen stöhnt auf und ich muss mir ein Grinsen verkneifen, während er weiterspricht. »Es scheint, als hätte ich Sie drei nicht genügend unterrichtet. Aber keine Sorge, von nun an werde ich Ihnen allen besondere Aufmerksamkeit schenken.«

			Jakes Auge zuckt, sein Mund öffnet und schließt sich langsam.

			Mr Valor wendet sich der Klasse zu, die sich um uns versammelt hat. Er fixiert jeden einzelnen Jungen mit einem finsteren Blick, bis sich einer nach dem anderen von ihm abwendet. »Sie zwei«, sagt er knapp und zeigt auf ein paar der Typen, die ihm am nächsten stehen – diejenigen, die kleine Verletzungen davongetragen haben, weil sie mir zu nahe gekommen sind. »Bringen Sie die Kollateralschäden in die Krankenstation und lassen Sie sich zusammenflicken.« Die beiden machen sich langsam auf den Weg zu Jeremy und Kayden. »Und wenn Sie zurückkommen, können Sie sich Mr Andrews anschließen, der die Landschaft und die frische Luft genießen wird, während er zehn Runden um das Trainingsgelände läuft.«

			Sie werden blass, nicken ihm aber zu, bevor sie sich die Kollateralschäden schnappen und mit ihnen von dannen ziehen.

			»Zehn? Aber das ist unmög–« 

			»Wollen Sie noch mehr?« Mr Valor wirft Jake einen bösen Blick zu, der daraufhin sofort die Klappe hält. Jake knirscht mit den Zähnen und sieht in meine Richtung, während er die Hand zur Faust ballt und die Lippen kräuselt, bevor Mr Valor vor mich tritt und ihm die Sicht versperrt. Er deutet auf das riesige offene Feld. »Fang an.«

			Jake nickt ihm kurz zu, bevor er langsam losjoggt. Er hält sich noch immer die Seite, da ruft Mr Valor »Lauf«, woraufhin er die Hand fallen lässt, ein Grunzen von sich gibt und sein Tempo erhöht.

			Zehn Runden.

			Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, mein Lächeln zu verbergen. Die meisten in der Klasse sind nach drei oder vier Runden außer Atem, sogar die Gestaltwandler. Ich beobachte, wie er immer wieder stolpert und sich an die Seite fasst. Die Strafe ist mehr als gerecht, aber es ist noch lange nicht vorbei zwischen uns.

			»Wir werden unsere Lektion heute bei Hindernisparcours Nummer drei fortsetzen«, ruft Mr Valor und reißt mich aus den Gedanken.

			Die Gruppe meckert und stöhnt, während wir uns auf den Weg zum härtesten Hindernisparcours auf dem gesamten Trainingsgelände machen.

			Er befindet sich am Rande des Geländes, näher am Wald, und benötigt seinen eigenen Platz, da er allein die Länge eines Footballfeldes hat. Die Stangen, die so hoch wie die Kiefern im Wald sind, das Schlammloch mit Metalldrähten und der künstlich angelegte Graben mit eiskaltem Wasser sehen höllisch aus.

			Warum bin ich dann so aufgeregt?

			Mr Valor bringt uns zum Startpunkt und zückt eine kleine Metall-Stoppuhr. Bevor wir anfangen, schaut er jedem von uns in die Augen. Dann drückt er auf den Startknopf.

			Der Rest der Stunde vergeht wie im Flug. Insgesamt durchlaufe ich den Hindernisparcours dreimal, während andere es nur zweimal schaffen. Als die letzte Glocke ertönt, sind wir alle verschwitzt und aus der Puste – Jake am allermeisten. Als ich gerade gehen will, ruft mich Mr Valor zu sich. Ich hatte gehofft, jeglicher Art von Schelte oder Bestrafung zu entgehen, dabei sollte ich wohl dankbar sein, dass er bis nach dem Unterricht gewartet hat.

			»Wer hat Ihnen das Kämpfen beigebracht?«, fragt er, als wir das Trainingsgelände überqueren.

			Ich ziehe die Brauen zusammen. »Niemand. Ich hab es mir selbst beigebracht.« Das ist keine Lüge. In der Einrichtung musste ich in Bewegung bleiben, um zu überleben. Ich musste strategisch vorgehen, egal, gegen welche Bestie ich antreten musste, und aus jedem Kampf schnell lernen, was funktionierte und was nicht. Mit der Zeit wurde es einfacher und mein Körper nahm jede neue Bewegung auf natürliche Weise an.

			Er runzelt die Stirn und schaut mich einen Moment lang an, bevor er mir leicht zunickt. »Es unbewaffnet mit drei Gestaltwandlern aufzunehmen und sie zu besiegen, ist beeindruckend.« Er macht ein paar Schritte nach vorne, bevor er sich wieder zu mir umdreht. Die Sonne geht gerade unter und beleuchtet seine weißgoldenen Strähnen, sodass sie glitzern, dabei umspielt ein kleines Lächeln seine Lippen. »Ich freue mich darauf, zu sehen, wozu Sie noch fähig sind.«
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			Als ich in Richtung Wohnheim gehe, komme ich im Hof an einer Gruppe Jungs und Mädchen vorbei, die gerade dabei sind, orangefarbene und schwarze Luftschlangen und große dunkle Papierausschnitte an den Schwarzen Brettern, Wänden und Fenstern des Schlafsaals anzubringen. Ein paar Jungs verteilen große weiße und orangefarbene Kürbisse, in die übertriebene Grimassen geschnitzt wurden. Daneben stehen Mädchen und kichern, während sie große schwarze Kristallperlen über einigen Mitschülern schweben lassen, die gerade ein riesiges Banner an der grauen Backsteinwand der Academy anbringen. Darauf steht in schimmernden schwarzen Buchstaben Halloween Ball: Nacht der Verdammten geschrieben.

			»Ich kann’s kaum erwarten.« Eines der Mädchen mit braunen Haaren kichert.

			»Diesen Freitag ist es endlich so weit!«, wirft ein Mädchen mit jadegrünen Haaren ein.

			»Ich hoffe, Daniel fragt mich heute Abend«, fügt die dritte hinzu, ein kleines Mädchen mit erdbeerblonden Haaren, während sie eine Haarsträhne zwischen zwei Fingern zwirbelt. Ihr Blick flackert zu einem der Typen, die das große Banner aufhängen, und ihre Wangen erröten leicht, als er sich zu ihr umdreht.

			»Du hast doch schon Mike, Robbie und Cole«, antwortet die Brünette lachend.

			»Aber Daniel ist eher mein Typ … Außerdem mag ich gerade Zahlen.« Daraufhin brechen sie alle in Gelächter aus.

			Ich rolle mit den Augen. Diese Mädchen wissen nichts über echte Beziehungen. Nur weil es in der übernatürlichen Welt mehr Männer als Frauen gibt, heißt das nicht, dass man sie wie eine Nummer oder billige Ware behandeln sollte. Eine wahre Verbindung würde ich immer einer Horde von Männern vorziehen.

			Ich reibe mir über die Brust, in der es bei dem Gedanken schmerzt. Kopfschüttelnd versuche ich, mich von den Erinnerungen zu lösen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Also wende ich mich von den Gruppen ab und mache mich auf den Weg zum Eingang des Schlafsaals, wo ich mit einem Jungen zusammenstoße, der eine große Kürbislaterne trägt. Sie fällt zu Boden und zerbricht. 

			Ein seltsames goldenes Schimmern dringt aus den Rissen, zusammen mit dem Matsch, der aus dem Kürbis herausläuft. Die kleinen goldenen Lichter schweben auf mich zu und beginnen, langsam zu verblassen, da blitzt eine Erinnerung in meinem Kopf auf.

			Musik dröhnt durch den Raum, ein Hauch von Magie liegt in der Luft, während Schülerinnen und Schüler in Kostümen aller Formen, Größen und Farben durch den großen Ballsaal tanzen und sich dabei aneinander reiben. Goldene Lichter von magischen Fackeln schweben durch den Raum und tragen zu der opulenten Partyatmosphäre bei. An den Wänden hängen schwarz schimmernde Skelettdekorationen, deren Augen weiß leuchten und deren Gliedmaßen zittern, wenn man an ihnen vorbeigeht.

			Große verzierte Kristallkürbisse stehen auf jedem Tisch, an jeder Tür und jedem Fenster des riesigen Raumes. Alle Tische sind mit schwarzer Seide und weißem glitzerndem Spinnennetzstoff bedeckt. An den Säumen hängen winzige Spinnen aus Obsidian. Über dem Raum hängt die Illusion eines funkelnden Nachthimmels, jeder Stern heller als die Sterne draußen.

			Leicht benommen von all der schönen Dekoration und den vielen tanzenden und schnatternden Menschen schaue ich mich im Ballsaal um.

			Adam legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich, während wir uns auf die Tanzfläche begeben. Er ist ein Klassenkamerad von Seria und Teil der Unterstufe. Ein paar Tage vor dem Ball hat er mich gefragt, ob ich seine Partnerin sein möchte. Er hat gesagt, er kenne Seria und sie habe ihm erzählt, dass ich noch kein Date habe. Er ist anders als die Jungs in meinem Jahrgang, die es vorziehen, mich entweder zu ignorieren oder jede Gelegenheit zu nutzen, um mich zu beleidigen und zu demütigen. Adam hingegen ist nett zu mir.

			»Lass uns einen Platz nur für uns finden.« Während er mich zum hinteren Teil der Tanzfläche zieht, dröhnt die Musik durch den Raum. Auf dem Weg zu einer Stelle mit gedämpftem Licht werden wir von einigen sich wiegenden Körpern angestoßen.

			Adam zieht mich an sich heran, seine Hände gleiten über meinen Rücken und auch er beginnt, sich zur Musik zu wiegen. Als seine Hände tiefer wandern und sich schnell meinem Hintern nähern, bildet sich ein harter Kloß in meiner Kehle.

			»Adam?«, frage ich und versuche, trotz der lauten Musik seine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Er weicht ein Stück zurück, unsere Blicke treffen sich und er zieht für einen kurzen Moment die Brauen zusammen, bevor er mich anlächelt. »Ja, Micai? Ist alles in Ordnung?« Er legt die Hände an meine Hüften und streicht an meinen Seiten auf und ab, während ich mich bemühe, zu schlucken und mir etwas einfallen zu lassen, um das unangenehme Gefühl in mir zu verdrängen.

			»Essen«, platze ich heraus. »Warum holen wir uns nicht was zu essen? Das Büfett sah großartig aus.« Seine Hände erstarren an meinen Seiten und er verzieht kaum merklich den Mund, bevor er sich in ein langsames Grinsen verwandelt.

			»Wie wäre es stattdessen mit etwas zu trinken?« Sein Blick gleitet an meiner Vorderseite hinunter. »Wäre doch schade, wenn du etwas auf das Kleid bekommst.« Er zieht die Unterlippe zwischen die Zähne und ein seltsamer Ausdruck formt sich in seinem Gesicht, als er mir wieder in die Augen sieht.

			Das unangenehme Gefühl in meiner Brust schwillt an, fast wie ein Knoten, während meine Kehle austrocknet. Ich schüttle den Kopf. Wahrscheinlich bin ich einfach nur nervös. Das hier ist mein erster richtiger Ball und auch das erste Mal, dass mich ein Junge gefragt hat.

			Ich nicke ihm kurz zu und er lächelt. 

			»Bin gleich wieder da, warte hier.« Und dann ist er weg, drängt sich durch die sich wiegenden Körper und zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

			Ich streiche mit einer Hand über mein Kleid, ziehe leicht am Saum und versuche, mit dem bisschen schwarzen Stoff so viel wie möglich von meinen Oberschenkeln zu bedecken.

			Adam hatte vorgeschlagen, passende Vampirkostüme zu tragen, und er schien so begeistert, dass ich zugestimmt habe. Aber ich hätte nicht gedacht, dass meins so … knapp sein würde. Der dünne schwarze Stoff schmiegt sich eng um meine Taille und meine Hüften und noch enger um meine Brust. Ein dünner Streifen aus Spitze bedeckt mein Dekolleté und meinen Hals, bevor er in Ärmel ausläuft. Das Kostüm überlässt nicht viel der Fantasie, und wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich es mir auch nicht ausgesucht.

			Adams Kostüm sieht viel eleganter aus: ein komplett schwarzer Frack mit zurückgegeltem Haar. Er sieht aus wie ein Mann aus einem Gothic-Film der Zwanzigerjahre. Schade, dass ich mir wie die billige Hure im Hintergrund vorkomme.

			Erneut schüttle ich den Kopf. Er hat sich angestrengt. Wir haben beide passende Reißzähne, Fledermausschmuck und kleine Blutstropfen am Hals. Und die meisten Jungs verstehen sowieso nicht, was Mädchen gern anziehen. Ich zupfe noch einmal an meinem Kleid, während ich versuche, in der Menge Adam auszumachen. Vielleicht ist es am Getränketisch zu voll? Soll ich nach ihm suchen gehen? Aber er hat gesagt, ich solle hierbleiben.

			Ich schaue mich nach einem Zeichen von ihm um, als plötzlich etwas gegen mich knallt, sodass ich seitwärts stolpere und auf die Tanzfläche falle. Um mich herum ertönt Gekicher, und als ich mich umdrehe, starren mir mehrere Augenpaare entgegen. Die Gruppe von Jungs und Mädchen grinst spöttisch und schaut verächtlich auf mich herab.

			Ich richte mich auf, doch ein Pärchen rempelt mich im Vorbeigehen mit der Schulter an, wodurch ich nach vorne falle, während sie lachen. Ich stolpere erneut, schaffe es aber letztendlich, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Ich drehe mich schnell weg und dränge mich durch die Gruppe, um mich von der Tanzfläche zu entfernen. Besser, ich finde Adam.

			Ich entdecke ihn drüben am Büfett, wo er sich mit einer Gruppe Jungs unterhält, die sich alle zu mir umdrehen, als ich auf sie zugehe. Ihnen kommt ein Kichern über die Lippen, während sie mich von oben bis unten betrachten, dann klopfen sie Adam auf den Rücken und wünschen ihm viel Spaß, bevor sie sich verziehen.

			Adam nickt und reicht mir ein dunkelviolettes Glas mit einer hellgrünen Flüssigkeit darin. »Es schmeckt besser, als es aussieht, Micai.« Er hält sein eigenes lilafarbenes Glas hoch, in dem sich die gleiche Flüssigkeit befindet, und nimmt einen Schluck. »Vertrau mir, du wirst es mögen.«

			Ich hebe das Glas an meine Lippen und zögere einen Moment, weil sein Ausdruck mich irritiert. Seine Augen scheinen auf seltsame Weise auf das Glas fixiert zu sein.

			»Stimmt was nicht, Micai? Gefällt dir nicht, was ich dir besorgt habe?« Er nickt in Richtung des Getränks. »Du solltest wenigstens einen ordentlichen Schluck probieren, bevor du dein Urteil fällst, meinst du nicht?« Er zieht eine Braue hoch und in seinen Augen blitzt Frustration auf. Da ich den Abend nicht verderben will, nicke ich und nehme einen Schluck. Warum habe ich überhaupt gezögert?

			»War doch gar nicht so schlimm, oder, Micai?«

			Der Geschmack breitet sich in meinem Mund aus – ein Hauch von Brombeeren –, doch etwas Bitteres hinterlässt einen seltsam körnigen Nachgeschmack.

			Er stößt mit mir an, und als ich einen weiteren Schluck nehme, kippt er mein Glas weiter zurück. Fast der gesamte Inhalt des Glases rinnt meine Kehle hinab und ich habe Mühe, alles zu schlucken.

			Adam lacht. »Lass uns heute Abend einfach Spaß haben … nur du und ich.« Er nimmt mir das Glas ab und stellt es auf den Tisch neben uns. Dann legt er mir einen Arm um die Schultern. »Wie wäre es, wenn wir an die frische Luft gehen und reden, nur wir beide? Ich möchte mehr über dich erfahren, Micai.«

			Lächelnd nicke ich ihm erneut zu. Ich wusste, dass Adam ein guter Kerl ist. Und vielleicht könnten wir mehr als nur Freunde sein, wenn wir uns erst mal kennenlernen.

			Wir sind gerade mal zwei Schritte gegangen, da ruft jemand Adams Namen und ein paar Jungs steuern auf ihn zu. Er seufzt, bevor er fragt: »Kann das warten?«

			Beide Jungen grinsen, antworten aber: »Es wird nur eine Minute dauern.« 

			Mit finsterer Miene wendet er sich an mich. »Ich brauche nur zwei Minuten mit den Jungs, Micai.« Er macht einen Schritt nach vorne, dann dreht er sich noch einmal zu mir um. Sein Blick wird kälter und seine Stimme klingt streng. »Geh nicht weg.«

			Ich stehe etwas abseits in der Nähe des Büfetts und sehe Adam dabei zu, wie er mit einer größeren Gruppe von Jungs lacht. Zwischendurch sieht er zu mir herüber und winkt mir zu. Hoffentlich dauert es nicht mehr lang. Ich schwanke leicht, fühle mich etwas benommen und noch mehr fehl am Platz als sonst, während ich von den Ballgästen angestarrt werde. Wie immer.

			Mein Blick schweift zu den Tanzenden, unter denen ein vertrautes Lachen erklingt, das mich an ein Glockenspiel erinnert. Seria tanzt in der Mitte des Raumes, umgeben von Knox und Anders. Ihre Hand wandert an Knox’ Seite entlang, ihre Lider sind schwer, so sehr ist sie im Moment gefangen. Sie zieht die beiden näher, während sie sich aneinander reiben, sich im langsamen Rhythmus der Musik treiben lassen. Ihr rotes Unterhemd von einem Kleid rutscht hoch, als Anders’ Hand ihren Oberschenkel hinaufgleitet. Sie wendet sich von den beiden ab und schaut zu einer Stelle am anderen Ende des Raumes, wo Xander und Kane stehen. Die beiden sind einzig und allein auf sie fixiert und werfen ihr hitzige Blicke zu.

			Und damit sind sie nicht allein. Die meisten Jungs im Raum beobachten sie mit einem leicht wehmütigen Gesichtsausdruck.

			Mit einem dicken Kloß in der Kehle und einem heftigen Schmerz in der Brust wende ich mich ab. Mein Blick trifft auf ein Paar blaue Augen, die zugehörigen roten Lippen wölben sich nach oben, als sie mich anlächelt. Sie lehnt sich in Knox’ Umarmung zurück, während sie Anders wieder näher an sich heranzieht. Ihre Lippen streifen einander sanft, bevor sie den Kuss vertiefen.

			Ich bin wie erstarrt, als ich sehe, wie sie von Anders zu Knox übergeht, und habe das Gefühl, als würde mir mit einem Schlag sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Schnell kneife ich die Augen zu.

			Knox und Anders, Kane und Xander … sie gehören nicht mehr zu mir. Was wir als Kinder hatten oder waren, ist weg, hat sich verändert. Jetzt sind sie mit Seria zusammen. Sie haben sich für sie entschieden.

			Und warum auch nicht? Sie ist in jeder Hinsicht erstaunlich: klug, talentiert, freundlich und schön. Und … sie wird auch die Blutlinie unserer Familie weiterführen. Sie ist die mächtigste Hexe in unserem Clan. Obwohl sie jünger ist als ich, wird sie mit ihren Kräften in Zukunft die Rolle des Oberhaupts einnehmen.

			Und ich … ich habe nichts.

			Keine Kräfte, kein Talent … sie sieht sogar Vater ähnlicher, hat seine strahlend blauen Augen und goldblonden Haare. Ich hingegen sehe … so aus. Mit einer Hand streiche ich mir über die langen rotgoldenen Locken, dann lasse ich die Schultern hängen.

			Plötzlich kippt der Raum unter mir weg und ich muss mich am Tisch neben mir abfangen, wobei ich eine kleine spinnennetzförmige Süßigkeitenschale umstoße. Mir schwirrt der Kopf, während ich versuche, mich aufzurichten. Vielleicht habe ich heute nicht genug gegessen? Oder hier drin ist nicht genug Luft, jedenfalls fühlt es sich so an.

			Auf zittrigen Beinen mache ich mich auf den Weg zur Tür. Ich weiß, dass Adam gesagt hat, ich solle nicht weggehen, aber wir hatten sowieso vor, nach draußen zu gehen. Und da ich mich so schwindelig fühle, kann ein bisschen frische Luft nicht schaden.

			An der kalten Luft kann ich endlich durchatmen und mir eine Pause von meinen umherwirbelnden Gedanken gönnen. Am Fuße der Treppe hat sich eine kleine Gruppe gebildet, die miteinander flüstert und auf die Waldgrenze in der Ferne zeigt. Ich blinzle, um zu erkennen, was sie alle anstarren, da entdecke ich einige Mitglieder des Lehrkörpers.

			Sie stehen im Kreis um etwas, das auf dem Boden liegt … 

			Unsicher steige ich die Treppe hinunter, stütze mich an der nächsten Wand ab und bahne mir einen Weg durch die Menge, damit ich mehr sehen kann. Neben mir ertönt ein lautes Keuchen. Die Schülerin, von der es stammt – sie ist als sexy Teufelin verkleidet –, deutet mit einer zittrigen Hand ebenfalls in die Richtung. Dort liegt ein Mädchen mit rabenschwarzem Haar reglos auf dem Boden, während sich Blut um ihren Körper sammelt. Bei ihrem Anblick stockt mir der Atem. Wer ist sie? Ist sie noch am Leben? Wer oder was hat ihr so zugesetzt?

			Hinter mir gehen die Türen auf und die Ballgäste, die eben noch auf der Tanzfläche waren, bahnen sich einen Weg nach draußen. Ich werde angerempelt und geschubst, während sie sich vorwärtsbewegen und versuchen, näher an den Unfall heranzukommen.

			Plötzlich wird eine große magische Barriere über dem Gelände und in der Nähe des Waldes errichtet und die Stimme eines Lehrers dröhnt durch die Nacht.

			»Gehen Sie zurück in Ihre Schlafsäle und Zimmer!«

			Die Menge stöhnt auf.

			Der Lehrer lässt ein lautes Alarmsignal ertönen, das die Schüler dazu auffordert, den Anweisungen zu folgen, damit der Krach aufhört. Auf dem Weg zum Mädchenschlafsaal halte ich mir die Ohren zu, da die Sirene immer lauter wird. Dabei wird mir erneut schwindelig und ich falle fast vornüber. Doch die Menge treibt mich weiter und zum Glück zu den Schlafsälen.

			Ich drehe mich um, in der Hoffnung, Adam unter den Leuten zu entdecken, doch stattdessen erhasche ich einen weiteren Blick auf das schwarzhaarige Mädchen in der Ferne.

			Der Wald ist aufgrund der wilden magischen Bestien, die darin leben, Sperrgebiet. Trotzdem ist es nicht ungewöhnlich, dass sich Schüler in der Nähe der Baumgrenze aufhalten, besonders in Nächten wie diesen. Aber dass es zu einem Angriff kommt … Das ist noch nie passiert.

			Wer auch immer sie ist … ich hoffe, sie schafft es.

			Kurz bevor ich mein Zimmer erreiche, beginnt meine Sicht, zu verschwimmen, und sobald ich mich auf mein Bett fallen lasse, wird alles schwarz.

			Das laute Lachen einer Gruppe Jungs im Hof reißt mich aus der Erinnerung und zurück in die Gegenwart.

			Adam hat mich unter Drogen gesetzt. Das Arschloch hat mir etwas in den Drink gekippt. Damals wusste ich es noch nicht, aber nachdem am Ende des Jahres einige Gerüchte aufkamen, dass er eine Erstklässlerin angegriffen habe, konnte ich die Puzzleteile zusammensetzen.

			Ich hatte Glück, dass ich davongekommen bin. Ich war so unfassbar naiv und dumm, dass ich auf seine Tricks reingefallen bin. Als er mich am nächsten Tag angegangen ist, weil ich nicht an Ort und Stelle geblieben bin, hätte es schon klick machen müssen. Und dann hat er mich für den Rest des Jahres zusammen mit den anderen Jungs gedemütigt.

			Während ich mich an die Gerüchte über das verletzte Mädchen zurückerinnere, gehe ich auf mein Zimmer und ziehe mich um. Es hieß, ihr Gesicht und ihr Körper seien von einer wilden Bestie im Wald schwer verstümmelt worden. In dieser Nacht hat sie die Academy verlassen und ist nie wieder zurückgekehrt. Gerüchten zufolge verstarb sie später im selben Jahr.

			Ich schaue von meinem Fenster aus auf den Wald in der Ferne. War es die Bestie, gegen die ich gekämpft habe? Hat sie das Mädchen angegriffen?

			Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich die schattige Baumgrenze. Diesmal werde ich das nicht zulassen. Ich werde nicht zulassen, dass eine weitere Person verletzt wird oder stirbt.

			Kein Adam Manser, keine K.-o.-Tropfen und keine Todesfälle.

			Der einzige Angriff wird von mir ausgehen und diesmal werde ich nicht verlieren.

			Ich balle die Hand zur Faust. Es gibt wohl kaum einen besseren Weg, um zu testen, wie stark und schnell ich inzwischen bin. Ich hebe den Blick zu den Sternen, die am Himmel aufgehen … Ich werde eine starke Waffe brauchen.

			Mit einem finsteren Lächeln sehe ich in Richtung des Trainingsplatzes.

			Und ich habe bereits die perfekte im Auge.
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			Ich lasse die glänzenden Elfendolche zwischen meinen Händen hin und her gleiten. Das silberne Metall fühlt sich leicht an, doch die Klingen sind scharf bis zur Spitze und mit verschnörkelten elfischen Buchstaben versehen. Ich bin mir nicht sicher, was sie bedeuten, aber vermutlich sollen sie die Waffe segnen – was unter Elfen bedeutet, dass sie hochwertig gefertigt und geliebt wurde.

			Ich halte die dunkelgrauen Metallgriffe in den Händen, das kalte Material fühlt sich glatt auf meiner Haut an. Elfenwaffen sind bekannt für ihr kompliziertes Design und ihre perfekte Funktionalität, sind jedoch schwer zu finden und teuer.

			Ich habe mich zum Waffenschuppen auf dem Trainingsgelände geschlichen und das Schloss geknackt. Zum Glück war die Tür nur mit ein paar Schutzzaubern versehen, die Magie abhalten, nicht aber stumpfe Gewalt.

			Mr Hampton, der andere Verteidigungslehrer, hat wohl nicht in Betracht gezogen, dass eine Schülerin einbrechen und sich eine der Waffen ausleihen könnte.

			Tja, ich schätze, das hat etwas damit zu tun, dass er über zwei Meter groß und wie ein Panzer gebaut ist. Normalerweise würde niemand absichtlich einen Schwarzbärenwandler verärgern – die sind bekannt für ihre kurze Zündschnur und ihren Beschützerinstinkt.

			Ich drehe das zarte Metall in meinen Händen. Die Dolche müssen Mr Valor gehören, schließlich ist er ein Elf. Er muss sie aus Versehen liegen gelassen haben. Sobald ich mich um die Bestie gekümmert habe, werde ich sie zurückbringen.

			Ich hole aus und stoße mit einer Klinge zu meiner Rechten. Sie trifft den Baum, neben dem ich stehe, und gleitet durch die Rinde wie ein Messer durch Butter.

			Vielleicht wird er gar nicht merken, dass sie fehlen?

			Aber wem mache ich hier etwas vor? Diese Schönheiten kann man nicht vergessen.

			Ich gehe tiefer in den Wald hinein. Die Musik vom Ball und die lachenden Stimmen verblassen in der Ferne, je weiter ich vordringe. Seit es dunkel genug ist, um unbemerkt zu bleiben, durchsuche ich den Wald. Die elfischen Dolche stecke ich in die Riemen an meinen Hüften, ziehe die enge schwarze Kapuze über mein Haar und befestige die schwarze Gesichtsmaske hinter meinen Ohren.

			Das einzig Gute an einem Halloween-Ball ist, dass niemand sich wundert, wenn ein Mädchen in schwarzer Kampfbekleidung herumläuft, in der es aussieht wie eine Attentäterin oder ein Ninja.

			Als ich das Rascheln von Blättern höre, erstarre ich, dann gehe ich in die Hocke, um mich auf den Angriff einer Bestie vorzubereiten, und greife nach den Dolchen an meinen Hüften. Plötzlich springt ein paar Meter von mir entfernt ein Eichhörnchen aus dem Gebüsch. Es hält etwas in seinen kleinen Pfoten, das wie ein Schokoriegel aussieht, und huscht an mir vorbei auf den nächsten Baum. Das Eichhörnchen schafft es immerhin auf Platz drei der komischsten Erlebnisse dieser Woche.

			Platz eins belegt Annex, der erst ein paar Minuten vor Unterrichtsende zur letzten Weltgeschichte-Stunde erschienen ist. Als Mr Finch ihm vorgeschlagen hat, er solle das nächste Mal versuchen, etwas früher zu kommen, hat er ihm einen so giftigen Blick zugeworfen, dass dieser sich fast in die Hose gemacht hat. Den Rest der Stunde hat Mr Finch kein Wort mehr gesagt, sondern die ganze Zeit an die Tafel gestarrt.

			Das zweite — ebenso ärgerliche wie komische – Erlebnis verdanke ich Adam, der auf mich zukam, um mich zu fragen, ob ich ihn zum Ball begleiten wolle. Wie in meinem früheren Leben. Und genau wie zuvor hat er mir erzählt, woher er Seria kennt und dass sie ihm gesagt habe, ich hätte noch keinen Partner für den Ball. Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht will, dass ich allein bin und wichtige Erinnerungen verpasse, die wir gemeinsam erleben könnten.

			Und noch bevor ich antworten konnte, hat er mich breit angegrinst und verkündet, dass er mich am Abend des Balls abholen werde. Als läge es im Bereich des Unmöglichen, dass ich ihn zurückweisen könnte.

			Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, geschweige denn, ihm nicht direkt in sein schleimiges, selbstgefälliges Gesicht zu schlagen. Wie konnte ich damals nur so leicht auf diesen Scheiß hereinfallen?

			Ich balle meine Fäuste, um den Drang zu unterdrücken, ihn zu finden und ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Das würde nämlich die Pläne, die ich für ihn habe, zunichtemachen.

			In der Ferne ändert sich die Musik und ein schnelleres Lied ertönt, während aus der Richtung der Academy Lichter erstrahlen.

			Ein Ball, an dem Adam in seinem derzeitigen Zustand unmöglich teilnehmen kann. Da es ihm so viel Spaß macht, die Getränke anderer Leute mit Drogen zu versetzen, habe ich es ihm gleichgetan und seinem Getränk heute Morgen eine zusätzliche Zutat hinzugefügt. Eine geschmacklose Kräutermischung, die sich wunderbar unter seinen Lieblingsproteinshake mischen ließ und dafür gesorgt hat, dass sein bestes Stück dunkelgrün anschwillt, juckt und Eiterblasen wirft, die aufplatzen, wenn man sie berührt.

			Nach ein paar Tagen — und ein paar starken medizinischen Zaubern – wird alles langsam abheilen, aber ohne das richtige Gegenmittel für die Kräuter wird er dauerhaft unbrauchbar bleiben. Der Gedanke daran entlockt mir ein leises Lachen. Ich hoffe, er genießt es, sich die ganze Nacht zu kratzen.

			Plötzlich erregt ein Stöhnen zu meiner Linken meine Aufmerksamkeit. Ich schnappe mir meine Dolche und schleiche mich durch den dunklen Wald auf das Geräusch zu. Es wird lauter, klingt fast wie ein schmerzhaftes Grunzen. Ich schiebe mich durch die Bäume und Büsche und erstarre. 

			Auf dem Waldboden liegen zwei Jungen, die beide in etwas gekleidet sind, das wohl ein Engelskostüm darstellen soll. Ihre großen falschen Flügel liegen unter ihnen begraben.

			Als ich näher herangehe, bemerke ich ihr schmerzerfülltes Stöhnen und ihren unregelmäßigen Atem. Ich stecke meine Dolche weg und eile auf den zu, der mir am nächsten ist. Der Blick aus seinen aschgrauen Augen trifft auf meinen und seine Lider zittern. Ich ziehe die Brauen zusammen; sein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor.

			Ist er in einem meiner Kurse?

			Seine Lider flattern erneut und ich kann sehen, wie mühsam er versucht, sie offen zu halten. Als er die Lippen öffnet, entweicht ihm ein undeutliches Murmeln. »Mmm…mmgg…nn.«

			Ich schüttle den Kopf, denn auch beim zweiten Versuch gibt er die gleichen wirren Laute von sich.

			»Tut mir leid. Ich weiß nicht, was du mir sagen willst.«

			Sein Körper versteift sich, sein Kiefer spannt sich an und es sieht so aus, als würde er darum kämpfen, bei Bewusstsein zu bleiben. 

			Ich fokussiere mich auf seine Lippen, zwischen denen ein Tropfen einer weißen Flüssigkeit hervorquillt, während er erneut versucht, zu sprechen.

			»Mm…gg…nnn«, lallt er und ich beuge mich näher an ihn heran.

			Ich lege meine Hand auf seinen Arm, sein Puls ist ungewöhnlich schnell, doch er beruhigt sich immer mehr, während ich zuhöre. Ich schaue zu dem anderen Körper uns gegenüber. Er liegt mit dem Gesicht nach unten und wäre da nicht das leichte Zittern seiner Hände, würde ich glauben, er wäre tot. 

			Ich atme tief durch und nutze meine geschärften Sinne, um mich auf seinen Herzschlag zu konzentrieren. Sein Brustkorb hebt und senkt sich mit dem Pochen, das in meinen Ohren immer lauter wird, aber, wie bei seinem Freund neben mir, in einem abnormalen Tempo.

			In der Nähe liegen ein paar große Whiskey- und Wodkaflaschen, das teure Zeug. Ist es eine Alkoholvergiftung? Nein, die Flaschen sind nicht mal zur Hälfte geleert. Zusammen mit drei roten Plastikbechern liegen sie auf einem Baumstumpf.

			Drei?

			Dann sehe ich sie … ein Paar weiße High Heels und eine kleine weiße Clutch mit Federn. Ich wende mich wieder dem Jungen zu, der darum kämpft, die Augen offen zu halten, während seine Finger leicht zucken.

			»Ein Mädchen?«, frage ich und sein Blick huscht zu mir. In dem Moment ertönt in der Ferne ein Schrei. Ich lasse seinen Arm los und springe auf, schließe die Lider, um meine Sinne zu schärfen und meine Umgebung besser wahrzunehmen. Musik ertönt, Schüler unterhalten sich und lachen in der Academy, Tiere bewegen sich im Wald … und jemand läuft mit leichten Schritten durch den Wald, gefolgt von schwereren Schritten, die der Person auf den Fersen sind. Es hört sich so an, als würden sie sich in Richtung Jungenschlafsaal bewegen.

			Der Typ unter mir stöhnt und schüttelt sich, der andere tut es ihm gleich. Sie wollen versuchen, sie zu retten.

			In der Ferne ertönt ein weiterer Schrei.

			Ich muss mich beeilen, sie hat vielleicht nicht viel Zeit, zumal sie ganz allein ist.

			»Sie nähern sich dem Schlafsaal der Jungs. Geht dorthin, sobald ihr in der Lage dazu seid.« Geräuschvoll ziehe ich die Dolche aus den Scheiden an meinen Hüften. »In der Zwischenzeit werde ich ihr helfen.«

			Dann laufe ich los, folge ihren Schritten und ihrem schwerfälligen Atem. Ihre Bewegungen werden langsamer, je länger sie läuft. Ich muss mich beeilen. Der Wald um mich herum verschwimmt, so schnell renne ich. Diesmal wird sie nicht sterben, sie wird nicht verstümmelt werden. Diesmal werde ich unser beider Schicksal ändern. Ich habe eine zweite Chance bekommen, also gebe ich auch eine zurück.

			Ich durchbreche die Waldgrenze und steuere geradewegs auf einen kleinen Bereich kurz vorm Schlafsaal der Jungen zu. Dort beobachte ich, wie ein Mädchen mit vertrauten schwarzen Haaren beim Laufen stolpert und auf dem Kies landet.

			Morgan.

			Sie kriecht in Richtung Schlafsaal, ihr Gesicht ist blass und ihre Arme und Beine sind mit Schnitten und Kratzern übersät. Ihr weißes Seidenkleid ist zerrissen und mit Schlamm und Blut besprenkelt.

			Ein Knurren lenkt unsere Aufmerksamkeit auf die Kreatur, die sich aus dem Wald schleicht und langsam auf sie zukommt. Das riesige Tier sieht aus wie eine Art Chimärenhybrid. Sein Kopf ist eine Mischung aus Löwe und Schlange und mit Schuppen bedeckt, die in eine hart wirkende Mähne übergehen. Sein schwarzes Fell bedeckt seinen Rumpf und reicht bis zu den Füßen und große schwarze Hörner zieren den riesigen Kopf. Als es sich anpirscht, peitscht ein langer schlangenartiger Schwanz mit rasiermesserscharfer Spitze hervor, der den Untergrund aufwirbelt.

			Morgan verzieht das blasse Gesicht. In ihren Augen glimmt ein Schimmern auf, das so schnell wieder verblasst, wie es gekommen ist. Sie knirscht mit den Zähnen, während sich ihr Brustkorb schnell hebt und senkt.

			»Du willst mich töten … mich fressen?« Sie lacht verbittert. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich von einem ekelhaften Monster gejagt werde …« Sie greift nach einem spitzen Stein auf dem Kies unter ihr, ihre Finger zittern leicht, als sie ihn hochreißt und auf die Kreatur richtet. »Glaub nicht, dass ich so leicht aufgebe.«

			Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie Verteidigungsfähigkeiten besitzt, eine Art Barriere, und zwar eine ziemlich starke. Warum also lässt sie diese unbenutzt? Bei ihrer Persönlichkeit ergibt es keinen Sinn, dass sie wegrennt.

			Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen … die Jungs, die zitternd am Boden lagen und versucht haben, bei Bewusstsein zu bleiben, ihre seltsamen Bewegungen … Was, wenn sie gar nicht kämpfen kann? Was, wenn auch sie etwas intus hat, das sie blockiert?

			Als die Bestie ein lautes Brüllen ausstößt, blicke ich schnell zu Morgan zurück und bemerke das Beben, das sie durchfährt. Fast so wie bei den Jungs im Wald. An ihrem Kinn erkenne ich ein leichtes Rinnsal von Blut und etwas Weißes.

			Die Bestie brüllt erneut und stürzt sich auf sie. Ich packe meine Dolche und werfe mich auf die Kreatur, erreiche sie, als sie nur noch wenige Zentimeter von Morgan entfernt ist. Das Metall meiner Klingen schneidet durch die dunklen Schuppen an der Seite des Gesichts. Das Monster zieht sich zurück, während dunkelblaues Blut an seinen Schuppen herunterläuft und auf den Kies unter uns tropft. Ein noch donnernderes Brüllen als zuvor durchdringt die Luft, während die Kreatur heult.

			Morgan hinter mir stöhnt auf.

			»Raus hier«, rufe ich ihr zu. »Versteck dich an einem sicheren Ort … Ich kümmere mich darum.«

			Mit schmerzerfüllter Stimme versucht sie, zu sprechen. »Ich kann mich … nicht mehr … bewegen …«

			Wie die Jungs im Wald.

			Dann muss ich die Kreatur eben irgendwie von ihr weglocken. Ich positioniere mich vor Morgan und begegne dem Blick des hässlichen Biests, das die Augen zu silbernen Schlitzen verengt hat und nun ganz auf mich fokussiert ist. Aus seinem schwarzen Maul ertönt eine Mischung aus Knurren und Zischen. 

			Warum ist eine derartige Kreatur überhaupt hier, so nah an der Academy?

			Das Ding fletscht seine scharfen schwarzen Zähne und Speichel tropft aus seinem Maul. Von allen Kreaturen, mit denen ich es in der Einrichtung zu tun hatte, ist dieses hier unter den Top drei der hässlichsten Mutanten.

			Auf meinen Lippen breitet sich langsam ein Grinsen aus, verdeckt von meiner schwarzen Maske. Die Kreatur vor mir ist zwar groß und stark, aber im Vergleich zu der riesigen Bestie, der ich zuvor im Wald begegnet bin, ist dieses Wesen simpel – leichte Beute, an der ich meine Kraft und Beweglichkeit testen kann.

			Für eine Sekunde schließe ich die Augen, atme tief durch und lasse mich von all den Geräuschen und Gerüchen überwältigen, die mich umgeben: von Morgans geschwächtem Atem und schmerzhaftem Keuchen, von der Musik, die immer noch läuft, und den ahnungslosen Schülern, die in der Ferne lachen. Und von der Kreatur, die nur wenige Meter von mir entfernt ist und sich auf den nächsten Angriff vorbereitet.

			Auf keinen Fall lasse ich das Ding zu Morgan durch, die regungslos hinter mir liegt, also halte ich meine Dolche bereit. Ich höre, wie sie sich nähert, und öffne die Augen, gerade als die Kreatur auf mich zustürzt, das Maul weit aufgerissen und die Krallen nach meinem Kopf ausgestreckt.

			Ihre Bewegungen verlangsamen sich, während ich vorwärtsrase und in einer Grätsche unter ihr durchrutsche. Ich stoße meine Klingen in ihren Bauch und ziehe sie über die gesamte Länge ihres Rumpfes. Die Bestie schreit und schlägt um sich, als ich mich hinter ihr hochziehe. Ihr scharfer Schwanz stürzt auf mich zu und versucht, mich zu treffen, doch ich drehe mich unter ihm weg und fange ihn mit meinem Dolch ab, wobei ich die Klinge in sein Fleisch stoße, um ihn festzuhalten. Das Ding brüllt und schlägt um sich, versucht, sich zu drehen, um mich hinter sich einzukesseln, aber seine Bewegungen führen nur dazu, dass die große Wunde an seinem Bauch weiter aufreißt und Blut auf seine schwarzen Krallen fließt.

			Ich halte mich an dem Dolch fest, der in seinem Schwanz steckt, denn sollte ich ihn loslassen, würde es wahrscheinlich mich oder Morgan erwischen, während es um sich schlägt. Je mehr Blut das Vieh verliert, desto mehr schwindet seine Kraft und es ist nicht in der Lage, mich in dieser neuen Position zu bekämpfen. 

			Ich packe seinen Schwanz, stoße den Dolch weiter hinein und drehe ihn, bis die Klinge am anderen Ende herausgleitet und ein großes Stück Fleisch zu Boden fällt. Aus dem Maul der Bestie ertönt ein weiteres schmerzerfülltes Heulen.

			Es ist an der Zeit, sie von ihrem Elend zu erlösen.

			Ich packe den um sich schlagenden Auswuchs, aus dem das dicke dunkelblaue Blut tropft, und ziehe die Kreatur mit meiner ganzen Kraft nach hinten. Die Bestie stolpert zurück, fällt und verliert immer schneller Blut. Ich ergreife meine Dolche mit beiden Händen und springe auf den ungeschützten Rücken der Bestie. Sie brüllt, als ich auf ihr lande und meine Dolche tief in ihren Hals stoße. Ihr Brüllen wird schnell schwächer und schwächer, bis es nur noch ein leises, dumpfes Knurren ist. Eine Minute später sickert jeglicher Widerstand aus ihr heraus, bis sie sich nicht mehr bewegt und langsam zu Boden sinkt. Das dunkelblaue Blut der Bestie bedeckt den Kies unter uns, während sie ihren letzten Atemzug tut.

			Ich befreie meine Dolche, stecke sie in meine Hüftgurte und wende mich Morgan zu, während ich vom Rücken der Kreatur gleite. Gerade will ich nach Morgan greifen, da höre ich plötzlich eine Stimme, die ihren Namen ruft, und mehrere Schritte, die in unsere Richtung kommen. Als ich mich umdrehe, sehe ich in der Ferne vier dunkle Gestalten auf uns zueilen, während sich um uns herum ein seltsamer schwarzer Rauch bildet.

			Ich schaue zurück zu Morgan, deren Brust sich langsam hebt und senkt.

			Sie ist am Leben, das ist alles, was zählt.

			Der schwarze Rauch scheint mit den Stimmen, die sich uns nähern, auf mich zuzustürzen. Ich habe das Gefühl, mich durch eine feste Masse hindurchkämpfen zu müssen, dann stürme ich auf die Baumgrenze zu. Sobald ich den Wald erreiche, werde ich schneller und schneller, bis die Umgebung verschwimmt, dabei lausche ich, ob mir jemand folgt.

			Als ich mir sicher bin, dass ich allein bin, nehme ich meine schwarze Maske ab, ziehe die Kapuze herunter und atme tief ein. Ich betrachte den Mond, der über mir leuchtet, ziehe die kalte Luft der letzten Herbstnacht in meine Lunge und meine Brust fühlt sich leichter an.

			Ich habe sie gerettet.

			Ich habe ihr Schicksal abgewendet.

			Und wenn ich ihr Leben ändern kann, dann werde ich es auch mit meinem schaffen.
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			CREED

			Während die anderen die Gegend absuchen, halte ich Morgans bewusstlosen Körper in meinen Armen. Meine Stirn an ihre gelehnt, lausche ich ihren leisen Atemgeräuschen.

			Wer auch immer ihr das angetan hat, wird dafür bezahlen. Ich würde diese Academy mit allen darin befindlichen Personen niederbrennen, um den Schmerz meiner Schwester zu lindern. Ihre Beine sind von Kratzern und Schnitten überzogen, Blut und Schmutz kleben noch frisch und feucht an ihrem seidigen weißen Engelskostüm.

			Ein schwerer Atemzug verlässt meine Brust, während sich ein Zittern in meinen Händen ausbreitet. Eine Stimme in meinem Kopf schreit nach Vergeltung, dürstet nach Blut, weil eine meiner Liebsten verletzt wurde. Meine kleine Schwester.

			Morgan dachte immer, ich wäre überfürsorglich – nun, sie hatte ja keine Ahnung. Nach diesem Vorfall werde ich sie nicht mehr aus den Augen lassen. Wir haben schon genug verloren. Ich will sie nicht auch noch verlieren.

			Ich blicke zu der Gestalt hinauf, die ihre bereits blutige Klinge durch den Kadaver des Tieres neben uns zieht. Wenn Annex nicht darauf bestanden hätte, dass wir hierherkommen, hätten wir nie erfahren, dass Morgan in Gefahr war. Er wollte unbedingt wissen, wie »Red« aussieht, und hat darauf bestanden, dass wir auf den Ball gehen. Dafür hat er sogar auf einen weiteren Kampf im Ring verzichtet, was für Annex eine große Sache ist. Diese Red muss entweder so verrückt sein wie er oder stark genug, um es mit ihm aufzunehmen. Denn Annex ist nicht an Normalität interessiert. Er selbst ist unberechenbar.

			Verdammt, selbst jetzt ist sein Gesicht noch blutverschmiert von dem letzten Kampf, kurz bevor wir herkamen. Und doch sieht er so aus, als wolle er die tote Bestie vor sich wieder auferstehen lassen, um sie noch mal zu erledigen. Zum Spaß.

			So oder so bin dankbar für sein neu gefundenes Interesse. Sonst wären wir jetzt nicht hier.

			Ich drücke Morgan fester an mich, während Mallyn und Ezra aus dem Wald zurückkehren, in den sie der Gestalt nachgelaufen sind, die über Morgan gebeugt dastand. Keiner von uns konnte den Kerl richtig erkennen, wir haben nur gesehen, dass er kleiner ist als wir, ganz in Schwarz gekleidet war und zwei seltsam geformte Klingen in der Hand hatte.

			Die Einstichwunden in der Bestie sagen mir, dass er derjenige war, der sie zur Strecke gebracht hat, aber warum ist das Vieh überhaupt hier? Und warum wurde Morgan da hineingezogen? Warum ist sie in diesem Zustand und warum hat sie ihre Fähigkeit nicht eingesetzt?

			Ich schaue mich um. Dunkle Schatten bewegen sich um das Gebäude der Jungenschlafsäle. In der Ferne ertönen ahnungsloses Gelächter und Musik.

			Wer auch immer ihr das angetan hat – egal aus welchem Grund –, derjenige wird dafür bezahlen. Ich werde die Person höchstpersönlich in Stücke reißen und ihr Schmerzen bereiten, die selbst Annex nicht in den Sinn kämen.

			Sanft nehme ich Morgan in die Arme und ziehe uns beide hoch. Ich hatte mir versprochen, dass sie ein besseres Leben haben würde, dass niemand ihr mehr wehtun würde.

			Ein leises Wimmern entweicht ihren blassen Lippen und ich muss mit den Zähnen knirschen, um nicht loszubrüllen. 

			Nie wieder.

			Nie wieder werde ich zulassen, dass ihr jemand so nahe kommt.

			Mallyn und Ezra treten zu uns, jeder schleift eine vertraute Gestalt mit sich.

			Ash und Grey, Morgans Partner. Ihre Augen weiten sich, als ihre erschrockenen Blicke auf Morgan fallen.

			»Mor…ann.« Sie wollen nach ihr rufen, doch ihnen versagt die Stimme. Stattdessen zappeln sie und versuchen, nach ihr zu greifen, doch ihre Arme fallen schlaff an die Seiten.

			Was zur Hölle?

			Ein weiteres Wimmern verlässt Morgans Lippen und ich schüttle den Kopf.

			Nein. Es spielt keine Rolle, was passiert ist. Sie hätten sie beschützen müssen. Wenn sie das nicht können, dann werden sie nicht mehr lange an ihrer Seite sein. Schwächlinge kann sie nicht gebrauchen. Ich werde mich später selbst um sie kümmern.

			»Wo ist der kleine Ninja hin?« Grinsend stupst Annex den zitternden Körper, der über Ezras Schulter hängt, mit seiner Klinge an.

			»Vorsicht, du bist zu nah an meinem Gesicht, Mann.« Ezra schlägt das Messer weg und legt Ash sanft auf dem Kies ab.

			»Stimmt, wir wollen ja nicht aus Versehen einen Kratzer auf dieser schönen Haut hinterlassen«, erwidert der gestörte Bastard.

			»Der Typ war zu schnell.« Mallyn wirft Grey wie einen Sack Müll auf den Boden und ein schmerzhaftes Grunzen entweicht dem Gestaltwandler, als er auf dem Boden aufschlägt. Mal hält nichts von Körperkontakt. »Es gibt keine Spuren, nicht mal eine Fährte oder einen Geruch, den man verfolgen könnte. Wer auch immer es war, er war schnell und geschickt, vielleicht sogar trainiert.«

			Diese Jungs sind wie meine Brüder. Wenn Blut dicker als Wasser ist, dann sind sie meine Knochen. Und niemand kann sich mit ihren Fähigkeiten oder ihrer Kraft messen. Wenn sie sagen, dass diese Person es geschafft hat, an ihnen vorbeizukommen, dann muss sie sich auf einem ganz anderen Level befinden.

			Ich schaue zurück zur Bestie. Es ergibt Sinn, wenn der Kerl es allein mit ihr aufnehmen konnte. Zum Glück haben Leute mit solcher Macht eine Anhängerschaft, sodass es für unser Netzwerk nicht sonderlich schwer sein sollte, ihn zu finden. Darauf werde ich Ezra ansetzen.

			Ich blicke zu Mallyn, der die Stirn runzelt. Später werde ich nach ihm sehen müssen, sein Ausdruck gefällt mir nicht, aber im Moment muss ich mich auf Morgan konzentrieren. Ich gehe mit ihr an dem Kadaver der Bestie vorbei und sende eine Welle meiner Kraft aus, woraufhin der schwarze Rauch wie ein kleiner Tsunami ausströmt und den Leichnam verzehrt. Er löst sich schnell auf, bis nur noch kleine schwarze Flecken und versengte Stellen zurückbleiben.

			Niemand außer uns darf wissen, was hier geschehen ist. Sollte die Academy sich einmischen, würde uns das nur behindern. Wir werden die Sache selbst in die Hand nehmen. Und wer immer das getan hat … wird mit seinem Blut bezahlen.

			Wenn es ihnen gelungen ist, Morgan und ihre Partner auf dem Gelände der Academy ins Visier zu nehmen, dann müssen sie irgendeine Verbindung zur Schule oder zu den Menschen dort haben.

			Ich schaue zurück zum Gebäude der Academy; immer noch dröhnt die Musik und es wird gelacht, weil niemand weiß, was gerade passiert ist.

			Und niemand weiß, was für Konsequenzen diese Schule zu tragen hat, weil sich jemand mit meiner Familie angelegt hat.

			Ich gehe durch das Tor und zu meinem Auto. Erst setze ich Morgan darin ab, dann wende ich mich wieder den Jungs zu. »Legt eure Uniformen bereit …« Annex, Mallyn und Ezra drehen sich zu mir um. »Ab sofort besuchen wir die Academy in Vollzeit.«

			Mallyn nickt mir kurz zu, doch das Zucken seines Kiefers verrät mir, dass er alles andere als erfreut ist.

			»Ich war schon ab und zu hier.« Ezra zuckt die Achseln. »So kann ich umso besser beschaffen, was wir brauchen.«

			»Perfekt. Dann bekomme ich mehr von Red zu sehen«, summt Annex. 

			Ich steige ins Auto und fahre los.

			Zuerst werde ich mich auf die Suche nach der schwarz gekleideten Gestalt machen. Wenn sie in diese Sache verwickelt war oder Morgan in ihre Scheiße hineingezogen hat, dann werde ich sie hundertmal dafür bezahlen lassen, was meine Schwester heute Abend erlitten hat.
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			ANNEX

			Ich strecke die Schultern und gähne tief, während ich durch das alte Gebäude gehe.

			Creed hat uns das ganze Wochenende damit verbringen lassen, das Waldgebiet rund um die Academy nach dem maskierten Ninja abzusuchen, den wir Freitagabend gesehen haben. Das bedeutet keine Zeit mehr im Ring. Die anderen denken, es war ein Typ, aber ich könnte wetten, dass es ein Mädchen war. Bei der kleinen Statur muss es einfach so sein. Zu wissen, wo man zuschlagen und zustechen muss, um den größten Schaden anzurichten, ist immerhin meine Spezialität. Die menschliche Anatomie und Körperproportionen zu kennen, ist daher ein Muss. Selbst bei der schummrigen Beleuchtung konnte ich ihre Kurven sehen. 

			Aber verdammt, sie war schnell. Sie war sogar schneller als Mal und Ez. Und diese Klingen … Ich hätte nichts gegen einen Zweikampf mit diesen scharfen Dingern. Ich frage mich, ob sie weiß, wie man sie richtig benutzt. Wenn ich sie finde, werde ich es wohl herausfinden. Es wäre eine nette Abwechslung zu all den schwachen Arschlöchern im Ring. Keiner von ihnen hält besonders lange durch, aber wahrscheinlich ist das immer noch besser als nichts.

			Mir juckt es in den Fäusten, ein paar Knochen zu brechen und zu spüren, wie die rote Flüssigkeit von meinen Fingern tropft. Die Angst im Blick meines Gegners zu sehen, wenn er mir in die Augen schaut. Die süße Symphonie der Qualen zu hören. Nur. Für. Mich.

			Und Morgan geht es gut. Abgesehen von ein paar Schürfwunden und dem Zeug, das ihr verabreicht wurde, hat sie keine bleibenden Schäden davongetragen.

			Schade. Denn Creed hat so ausgesehen, als wollte er die Academy in Brand stecken. Die Show hätte ich mir gern angeschaut.

			Natürlich will ich nicht, dass Morgan leidet. Sie ist Creeds Schwester und gehört praktisch zur Familie, was auch immer das heißen mag, aber trotzdem … ein Jammer.

			Als ich mir einen Weg durch den Flur bahne, sehen alle zu Boden und gehen mir aus dem Weg. Jeder in dieser beschissenen Schule langweilt mich zu Tode. Ich ziehe mein Messer heraus und lasse einen Finger über die Spitze gleiten, da schnappen einige nach Luft.

			Schwächlinge.

			An dieser Schule ist einer erbärmlicher als der andere, sie alle haben Angst vor ein bisschen Blut.

			Als die Glocke läutet, beobachte ich, wie der Pöbel zum Unterricht eilt. Sobald alle weg sind, gehe ich langsam zur Treppe.

			Ich hasse den Unterricht. Nichts ist langweiliger und nerviger, aber Creed will, dass wir gemeinsam nach der Ninja-Braut suchen. Er sagt, sie könnte Antworten haben, die er dringend braucht. Creed ist ein beschissener Kontrollfreak, aber na ja, davon braucht es in jeder Gruppe mindestens einen, oder nicht?

			Er hat mir sogar gesagt, dass ich mit ihr »spielen« kann, wenn sie nicht spricht. Und bei mir gilt gleiches Recht für alle, egal ob du einen Schwanz hast oder eine Pussy.

			Ich gehe die Treppe hoch, bleibe jedoch stehen, als ich eine vertraute Stimme auf den Stufen über mir höre.

			Red.

			Sie steht aufrecht, ihre blauen Augen sind zusammengekniffen und ihre vollen, rosigen Lippen sind zu einem geraden Strich zusammengepresst.

			Fuck, was würde ich nicht dafür geben, um sie zu kosten. Ich glaube nicht, dass ich schon mal jemanden gesehen habe, der wütend derart heiß ist. Ihr Haar umweht ihre schmalen Schultern, als der Wind durch die Fenster hereinweht. Mir juckt es in den Fingern, die Faust darum zu schließen und kräftig daran zu ziehen.

			Ich wette, es würde ihr sogar gefallen.

			»Stimmt das?« Ihr Ton ist schneidend, ihr Blick wird noch eisiger, als sie ihn auf das Arschloch richtet, das neben ihr steht.

			Oh, die kleine Red ist so was von angepisst. Ich muss es wissen, denn diesen sexy Tonfall hat sie sonst nur für mich übrig.

			Ich beuge mich über das Geländer und versuche, einen Blick auf die Show zu erhaschen.

			»Du kannst froh sein, dass ich überhaupt bereit war, eine Bitch wie dich auf ein Date einzuladen«, bellt eine tiefe Stimme ihr entgegen, bevor jemand anderes gluckst.

			Ich klammere mich an das Geländer und starre den Idioten an, der versucht, die kleine Red einzuschüchtern. Der blöde Sack hat dunkelbraunes, fettiges Haar und ein hässliches Gesicht. Eines, das ich sehr bald neu arrangieren werde. Der Arsch grinst sie an, während der andere Kerl anfängt, um sie herumzugehen, bevor er hinter ihr stehen bleibt.

			Ich bin zwar kein Gentleman, ganz im Gegenteil, und normalerweise ist mir der Scheiß, den andere um mich herum verzapfen, völlig egal, aber irgendetwas an diesen beiden Arschlöchern um sie herum sorgt dafür, dass die dunkle Stimme in meinem Kopf nach einem Mord verlangt.

			Ich greife mit der anderen Hand nach dem Geländer, bereit, mit einem schnellen Satz aufs nächste Stockwerk zu springen, da höre ich plötzlich ein Krachen und ein lautes Grunzen. Ich erstarre und hebe den Blick.

			Das höhnische Arschloch lächelt nicht mehr, sondern ringt gebückt nach Luft, seine Augen sind weit aufgerissen, sein Gesicht ist blass. Der andere Vollidiot packt Red von hinten, doch sie wirft mit einer schnellen Bewegung ihren Kopf zurück und rammt ihn ihm gegen die Nase. Wunderschön.

			Blut spritzt über sein Gesicht, während er zurückfällt und vor Schmerzen heult. So eine kleine Bitch.

			Ich beobachte, wie Red sich über Arschloch Nummer eins beugt, das immer noch keuchend auf dem Boden liegt. »Ihr glaubt, ihr könnt tun, was ihr wollt, stimmt’s?« Sie packt den Typen am Kinn und zwingt ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. »Tja, jetzt nicht mehr.« Sie verstärkt den Griff, ihre Stimme ist fast ein leises Knurren. »Dieser Scheiß hört sofort auf oder du wirst bald nur noch durch einen Strohhalm trinken können. Und zwar dauerhaft. Hab ich mich klar ausgedrückt?«

			Er wimmert und nickt. Und ich muss mir das leise Stöhnen verkneifen, das mir über die Lippen kommen will. Ich drehe mich zur Seite und richte den wachsenden Ständer in meiner Hose. 

			Red ist wirklich heiß, wenn sie wütend ist. Und verdammt, ich stehe nicht auf SM, aber der Gedanke an diese zusammengekniffenen Augen und prallen Lippen, die Befehle erteilen, oder diese winzigen Hände, die über meine Brust kratzen und mich zum Bluten bringen … Jep, ich bin definitiv hart.

			Ein Schlurfen und Stöhnen über mir reißt mich aus meinen Gedanken, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie sich eine Tür schließt.

			»Verdammte Hure«, presst Arschloch Nummer zwei hervor, während es sich die blutige Nase hält.

			Oder sollte ich ihn Pechvogel Nummer zwei nennen? Denn keiner dieser Schwachköpfe wird diesen Flur verlassen, ohne dass ich sie bluten lasse.

			Mit einem bösartigen Grinsen auf den Lippen schlendere ich die Treppe hinauf. »Was haben wir denn hier?«

			Sie müssen ahnen, was ihnen bevorsteht, denn sobald sie mein Gesicht sehen, werden sie blass und verstummen.

			Ich schaue auf die Hände von Arschloch Nummer zwei, die es benutzt hat, um Red zu packen.

			Die muss ich ihm wohl brechen.

			Für wen zum Teufel hält er sich, dass er sie überhaupt anfasst?

			»Leider habt ihr Jungs …« Ich lasse meine Fingerknöchel knacken und beide schlucken. »… euch heute mit dem Falschen angelegt.«

			Sie öffnen die Münder, um zu protestieren, da stürze ich mich auf sie und gebe ihnen beiden eine Kostprobe meiner Faust. Sobald ihr Blut meine Hände bedeckt, tritt alles um mich herum in den Hintergrund.

			Die Schule scheint doch nicht so langweilig zu sein, wie ich dachte. Vor allem, wenn ich mit Red spielen kann.
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			MICAI

			Nach dem Ball am Freitag geht alles wieder seinen gewohnten Gang. Die meisten Schüler sind nach der Feier nach Hause gefahren und erst am Sonntagabend für unseren heutigen Unterricht zurückgekehrt. Niemand hat ein Wort über den Angriff der Bestie verloren.

			Nachdem ich mich gerade mit zwei Idioten herumgeschlagen habe, die mich im Treppenhaus in die Enge treiben wollten, mache ich mich auf den Weg zum Klassenzimmer von Mr Finch. Es scheint, dass Adam nicht allzu glücklich darüber ist, versetzt worden zu sein.

			Seltsam, dass er in seinem Zustand immer noch versucht hat, auf den Ball zu gehen. Oder war das alles nur Gerede, um mir Schuldgefühle einzureden? Vergebliche Liebesmüh.

			Während er gesprochen hat, hat er frustriert das Gesicht verzogen, sein Teint war blass und seine Augenringe waren fast schwarz, wahrscheinlich vom Schlafmangel – oder vom Kratzen. Er schwafelte davon, dass ich ihm »etwas schuldig sei« und dass ich ihm den Abend ruiniert hätte. Ich solle dankbar sein, dass er überhaupt bereit war, mit jemandem auszugehen, der so erbärmlich sei und einen derart schlechten Ruf habe.

			Dabei hat er mich angesehen, als wäre ich ein Stück Fleisch oder als diene ich nur zu seiner Belustigung. Und als er und sein Freund mich in die Enge getrieben und behauptet haben, ich müsse für das »bezahlen«, was ihm entgangen sei, haben sie in mir einen Schalter umgelegt, den sie besser in Ruhe gelassen hätten.

			Ich beschloss, ihm das zu geben, was ihm zusteht – mein Knie in seinen Weichteilen.

			Das schmerzerfüllte Grunzen und das Schnappen nach Luft, das folgte, waren es wert, den ekelhaften Widerling in meiner Nähe zu haben. Auch wenn er so viel Schlimmeres verdient hat.

			Sein Freund hätte das Gleiche abbekommen sollen, aber eine gebrochene Nase muss vorerst genügen. Wenn sie ihre Lektion immer noch nicht gelernt haben, dann habe ich kein Problem damit, sie noch einmal gründlicher zu belehren. Dann werden sie allerdings nicht nur mit einer gebrochenen Nase oder gequetschten Eiern davonkommen … falls sie überhaupt davonkommen.

			Im Kursraum angekommen, suche ich mir einen freien Platz am oberen Ende der Sitzreihen. Annex hat es sich angewöhnt, während des Unterrichts in meiner Nähe zu sitzen, was bedeutet, dass die anderen Schüler einen großen Bogen um mich machen, egal welchen Platz ich mir aussuche.

			Bevor der Unterricht beginnt, mache ich es mir bequem. Trotz der kleinen Verzögerung im Treppenhaus bin ich pünktlich.

			Die anderen Schülerinnen und Schüler des Kurses sitzen in ihren üblichen kleinen Gruppen beisammen, die in der Regel aus ein, zwei Mädchen bestehen, die von sechs oder sieben Jungs oder manchmal sogar mehr umgeben sind.

			Ich schnappe einige ihrer geflüsterten Worte auf, meist geht es darum, wer auf dem Ball mit wem rumgemacht hat oder wie toll es war oder dass das Kostüm von dieser oder jener Person hässlich war.

			Bis auf sein Fehlen bleibt Adam unerwähnt. Ich höre auch nichts darüber, dass jemand verletzt oder angegriffen wurde. Es fällt kein Wort über die Bestie oder einen Angriff jeglicher Art. Auch der Kadaver war am nächsten Morgen verschwunden, nur ein paar schwarze Flecken sind übrig geblieben.

			Die Lehrer haben es auf die Schüler geschoben, die angeblich mit Flammenzaubern gespielt haben sollen, und die Aufregung der Nacht, und damit war die Sache gegessen.

			Die Academy scheint das Ganze aktiv zu vertuschen.

			Aber wenn sie sich nicht die Mühe machen, die Sache genauer zu untersuchen, dann muss ich es eben selbst tun. Wie ist diese Bestie so nahe an die Academy herangekommen? Es gibt Barrieren, also hätte es nicht so einfach passieren dürfen oder zumindest hätte der Lehrkörper gewarnt werden müssen. Trotzdem war in dieser Nacht niemand da, um Morgan zu helfen.

			Und warum war das Vieh so versessen darauf, sie zu jagen? Es lagen zwei Ohnmächtige im Wald, die zu seiner Mahlzeit hätten werden können, warum also sie? Und warum waren die beiden anderen so schwach? Was haben sie genommen oder eingeflößt bekommen?

			Es gibt einfach zu viele offene Fragen und je mehr Zeit vergeht, desto mehr kommen hinzu. Wie die Zeichen an meinem Körper, meine Kraft und die neuen Fähigkeiten. Oder das Armkettchen, das Seria mir geschenkt hat und das verdächtig nach den Fesseln in der Einrichtung aussieht. Und jetzt diese Bestie, die auf dem Gelände der Academy aufgetaucht ist, um eine Schülerin anzugreifen, ohne dass jemand vom Lehrkörper da war, um zu helfen. Wie –

			Meine Gedanken werden unterbrochen, als die Tür aufspringt und Annex hereinkommt. Er zeigt ein Grinsen, auf das der Teufel selbst stolz wäre, und sein Gesicht ist mit kleinen dunkelroten Flecken übersät. Dieselbe rote Flüssigkeit benetzt seine Fäuste, als er die Treppe zu mir heraufgeschlendert kommt und sich auf den leeren Platz neben mir setzt.

			Mr Finch räuspert sich und durchbricht damit die Stille, in die die Klasse bei seiner Ankunft verfallen ist. Er sieht einmal kurz zu Annex, dann wendet er sich schnell ab und setzt den Unterricht fort, wenn auch etwas unsicherer als zuvor.

			Ich versuche, mich an meine Gedanken zu erinnern, bevor ich unterbrochen wurde, doch ich bemerke einen brennenden Blick von der Seite. Ich drehe mich zu Annex. »Was?«

			In gespielter Überraschung weitet er die Augen. »Ich hab nichts gesagt.«

			»Aber du hast mich angesta–«

			»Und woher willst du das wissen?«, unterbricht er mich mit einem schelmischen Ausdruck.

			»Ich konnte deinen Blick auf mir spüren«, antworte ich.

			»Du konntest es spüren, hm?« Ihm entweicht ein leises Brummen. »Kannst du das immer oder nur, wenn ich neben dir sitze?«

			»Ich bin einfach nur wachsam. Man weiß schließlich nie, wann ein Verrückter ein Messer zückt und damit herumfuchtelt.« 

			Sein Grinsen wird nur noch breiter. Dann schüttelt er den Kopf und beugt sich näher zu mir. »Wo warst du die ganze Zeit, Red? Versteckt unter einem Stein oder weggesperrt in einem Käfig? Fast drei Jahre an dieser beschissenen Schule und wir begegnen uns erst jetzt? Wie kann es sein, dass ich dich vorher nicht kannte?« Seine Züge werden seltsam weich. »Mit dir wäre es weitaus interessanter gewesen.«

			Bei seinen Worten ziehe ich die Brauen zusammen. Ja, wieso sind wir uns eigentlich nicht schon früher begegnet? Wie kann es sein, dass ich Annex in meinem früheren Leben nie begegnet bin? Wie ist es bei seinem Aussehen und Verhalten möglich, dass ich nicht wenigstens weiß, wer er ist? War ich so sehr in meiner eigenen kleinen Welt und meinem Elend versunken, dass ich niemanden um mich herum mehr wahrgenommen habe?

			Er zieht seine Unterlippe zwischen die Zähne. »Aber jetzt bist du ja hier.«

			Damit hat er recht, aber nicht so, wie er denkt. Ich bin zwar zurück, doch erlebe mit jedem Tag etwas Neues. Bei dieser zweiten Chance geht es nicht mehr nur um Rache, sondern darum, das Leben zu leben, das ich immer hätte haben sollen. Eines, in dem ich selbst entscheiden und jeden Tag ohne Reue leben kann. Wo ich Dinge erleben kann, zu denen ich nie eine Chance hatte, die mir stets verwehrt wurden.

			Ein kleines Lächeln breitet sich auf meinen Wangen aus, bevor mir erneut die roten Sprenkel auf Annex’ Gesicht und seinen Händen auffallen. Wenn er nicht gerade gemalt hat, bevor er hier angekommen ist, ähnelt die getrocknete Flüssigkeit auf unheimliche Weise Blut.

			Ich ergreife seine Hand, ziehe sie zu mir und versuche, die zugehörige Wunde zu finden.

			»Nicht mein Blut, Red.« Er wischt sich mit der freien Hand ein paar Flecken aus dem Gesicht.

			»Was ist passiert?« Da ich ihm nicht traue, streiche ich mit den Fingern über seine Knöchel, um ihn weiter auf etwaige Schnitte zu untersuchen. Er scheint nicht der Typ zu sein, den es kümmert, wenn er verletzt ist.

			Bei der sanften Berührung überläuft ihn ein kleiner Schauer. Er räuspert sich und runzelt die Stirn. »Ich hab nur ein paar erbärmlichen Fleischsäcken gezeigt, wo ihr Platz ist.«

			»Fleischsäcke?« Will ich es überhaupt so genau wissen? Ich schüttle den Kopf. »Also ist nichts davon deins?«

			»Als ob man mich so einfach zum Bluten bringt, Red. Ich bin praktisch unzerstörbar, weißt du. Nicht viele schaffen es, mir was anzuhaben, und wenn doch, dann sind sie meistens kurz darauf Hackfleisch.« Er lacht und zeigt mit dem Daumen hinter sich. »Was glaubst du, warum all diese Weicheier so viel Angst haben, Red? Wegen ein paar mickriger Schnitte oder blauer Flecken gehe ich nicht gleich drauf.«

			Da habe ich mir wohl unnötig Sorgen gemacht. Wahrscheinlich bräuchten in solch einer Situation die »Fleischsäcke« Hilfe, nicht Annex.

			Ich nicke und lasse ihn los. Doch als ich meine Hand langsam zurückziehe, greift er nach ihr und verschränkt unsere Finger.

			Als er weiterspricht, ist sein Blick auf die Stelle gerichtet, an der wir uns berühren. »Du hast so kleine Hände, Red.« Er presst die Lippen zusammen. »Wie kann etwas so Kleines und Weiches …« Den Rest nuschelt er zu leise, als dass ich es verstehen könnte. Dann lässt er mich los und betrachtet einen Moment lang seine Hand, bevor er mir wieder in die Augen sieht. Die Falten auf seiner Stirn glätten sich. »Diese Augen …« Er beugt sich weiter vor. »Verlier es nie, Red. Dieses Feuer in dir … Lass es dir von niemandem nehmen. Mit ihm kannst du fast alles schaffen.«

			Seine aufrichtige Mimik ergreift mich, seine Worte treffen mich tiefer, als ich es für möglich hielt, und in meinem Hals bildet sich ein Kloß. Annex kennt mich erst seit Kurzem und doch sieht er als Einziger etwas in mir. Selbst mit diesem magielosen Körper und diesen »weichen Händen« erkennt er die Stärke in mir.

			Ich schüttle die Emotionen ab, die in mir aufsteigen wollen. »Sogar dir in den Arsch treten?«, frage ich, während ich versuche, meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.

			Ihm entweicht ein leises Glucksen, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnt. »Das müssten wir ausprobieren.« Er blickt zur Tafel und richtet sich auf und sein Grinsen weicht einem ernsteren Ausdruck – so ernst er eben sein kann. »Du solltest wirklich aufhören, mich mit diesem ganzen Geflirte abzulenken, Red. Einige von uns sind hier, um zu lernen. Pass lieber auf, anstatt mich anzumachen.« Seine Augen sind jetzt ganz auf Mr Finch gerichtet.

			Ich verschlucke mich fast an dem Lachen, das mir in der Kehle sitzt. Mit ihm flirten?

			»Wenn du mit ›dich anmachen‹ meinst, dass ich dich anschreien will, dann ja, das will ich gaaanz dringend.«

			Erneut beugt er sich zu mir. »Heben wir uns das Vorspiel für später auf, Red. Ich hab nichts gegen ein Publikum, aber«, er lässt seinen Blick über den Raum schweifen, »ich spiele viel lieber, wenn wir zu zweit sind.« Das anschließende Lächeln, das er mir schenkt, ist geradezu sündhaft und in seinen sich verdunkelnden Augen liegt ein Versprechen, das mir einen leichten Schauer über den Rücken jagt.

			Ich schlucke und versuche, nicht zu viel in seine Vorstellung vom gemeinsamen Spielen hineinzuinterpretieren. Er ist offensichtlich nicht ganz dicht. Warum sollte mich das also interessieren? Seine Vorstellung von Spaß beinhaltet wahrscheinlich eine Spitzhacke, einen dunklen Wald und Beute, die sprechen kann. Er ist ein Horrorfilm auf zwei Beinen und eindeutig der Antagonist. Der Typ, der einen Bären ärgern würde, nur um eine Reaktion zu bekommen, und vor dessen gestörtem Grinsen das Tier anschließend weglaufen würde.

			Warum glaubt er, dass ich überhaupt mit ihm spielen will? Wie göttlich er auch aussehen mag, als er erschaffen wurde, hätten eindeutig ein paar Schrauben fester angezogen werden müssen.

			Ich schüttle den Kopf. Warum denke ich überhaupt über ihn nach? Ich habe schon genug um die Ohren und so was wie das hier, was auch immer das hier ist, kommt für mich nicht mehr infrage.

			Sein durchdringender Blick trifft auf meinen und in ihm liegt etwas Tiefes, etwas, das an mir nagt. Doch kurz darauf zieht er sich wieder zurück und nimmt all die seltsamen Gedanken und Gefühle mit, als er wieder auf die Tafel schaut. 

			»Red, du störst den Unterricht.« Er lächelt, während er weiterhin so tut, als würde er aufpassen.

			Also beschließe ich, mitzuspielen.

			»Ich wusste ja gar nicht, dass du so fleißig bist. Vor allem, da du bei den meisten Kursen fehlst.«

			»Du vermisst mich wohl, was? Keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass du dich von nun an nicht mehr einsam fühlst.«

			Ich ziehe die Brauen zusammen. »Was –«

			Plötzlich klingelt sein Handy und die ganze Klasse wird still, als er es aus seiner Gesäßtasche zieht. Er schenkt allen, auch Mr Finch, einen bösen Blick, dann nimmt er ab.

			Mr Finch setzt seinen Unterricht leiser fort, während Annex bei dem, was am anderen Ende der Leitung gesagt wird, die Stirn runzelt.

			»Von mir aus. Bin gleich da«, presst er hervor. Dann steht er auf und geht an mir vorbei, wirft mir jedoch einen letzten Blick zu. »Wir spielen später, Red.« Mit diesen Worten geht er die Treppe hinunter, verlässt den Raum und knallt die Tür hinter sich zu.

			Was meint er mit dem, was er zuvor gesagt hat? Will er ab sofort etwa alle Kurse besuchen?

			Mit seiner Abwesenheit breitet sich im Raum sichtbare Erleichterung aus.

			Ich schaue mich um und vermisse bereits die ängstlichen Gesichter. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn Annex öfter da wäre.

		

	
		
			[image: Kapitel 21]

			Auf dem Weg zum Musikunterricht frage ich mich, ob Morgan nach dem Angriff letzten Freitag da sein wird oder nicht. Zum Glück wurde sie nicht so schwer verletzt wie in meinem früheren Leben, aber der Angriff ist trotzdem passiert und irgendwas, das sie getrunken oder gegessen hat, hat sie unfähig gemacht, sich zu wehren.

			Jemand in diesem und meinem letzten Leben hat das geplant. Die Person wollte Morgan verletzen oder, noch schlimmer, sie töten. Aber warum? Und wer steckt dahinter? Wer ist in der Lage, eine Bestie auf das Gelände der Academy zu schleusen? Wer hat diese Art von Fähigkeiten oder Einfluss?

			Als ich das Klassenzimmer betrete, fällt mein Blick auf die Plätze, die sie und ihre beiden Partner immer belegen.

			Sie sind leer.

			Vielleicht braucht sie mehr Zeit, um sich zu erholen? Oder um das zu verstoffwechseln, was auch immer in ihrem Körper war.

			Ich weiß nicht viel über sie, aber wir haben beide einmal zu Unrecht unser Leben verloren. Vielleicht bin ich deshalb gedanklich bei ihr und fühle eine Verbindung. Weil ich hoffe, dass wir beide das Leben leben können, das wir immer hätten haben sollen.

			Ich mache mich auf den Weg durch den Raum und zu meinem Platz, als mich jemand von der Seite packt. Die zierliche, manikürte Hand lässt mich innehalten, und als ich mich umdrehe, blicke ich in die zugehörigen strahlend blauen Augen.

			Seria.

			»Warum warst du am Freitag nicht auf dem Ball, Micai?« Um uns herum wird es still. »Hatten Adam und du einen Streit oder so?« Sie macht eine Pause, als würde sie in meinem Gesicht nach einer Antwort suchen. In ihrem Ausdruck steckt mehr als die vorgetäuschte Sympathie, die sie nach außen hin zeigt. Sie drängt auf Antworten, aber auf welche genau und warum?

			Welches Spiel spielt sie jetzt? Dass sie selbst auf die Bühne tritt, um zu performen, ist ein seltener Anblick.

			Aber ich kann mitspielen und auch Fragen stellen. Während sie mich beobachtet, atme ich tief durch und lege die Stirn in Falten.

			»Woher wusstest du, dass Adam mich gefragt hat?« Er hat sie mal erwähnt, also muss sie dafür verantwortlich sein, dass er sich an diesem Abend für mich entschieden hat. Alle anderen haben einen großen Bogen um mich gemacht, warum also nicht auch Adam?

			Wegen Seria.

			Sie hat den Drecksack auf mich angesetzt, weil sie wusste, dass er etwas Niederträchtiges versuchen würde. So arbeitet sie. Im Verborgenen zieht sie die Fäden und flüstert süße Worte. In Anbetracht ihres sozialen Netzwerks ist es unmöglich, dass sie nichts über seine Neigungen weiß. Ich bin mir sicher, er hat eine Vergangenheit vor der Academy, und das herauszufinden, wäre für sie so einfach wie atmen.

			Sie lächelt und ihr ganzes Gesicht erhellt sich. »Ich bin sicher, du hast es mir irgendwann erzählt, Micai.« 

			Mein Blick hingegen wird fragender, denn ich ziehe die Brauen zusammen. »Ich hab es niemandem erzählt.«

			Ihr entweicht ein leiser Seufzer. »Mit Sicherheit hast du nur vergessen –«

			»Warum sollte ich das vergessen, wo ich doch nie vorhatte, mit ihm hinzugehen?« Ich trete einen Schritt von ihr weg und ihre blauen Augen verdunkeln sich ein wenig, während sich ihr Ausdruck versteift.

			Sie schüttelt leicht den Kopf. »Nein, du musst –«

			»Ah! Oder hast du es von Adam gehört?« Als ich merke, dass sie nicht mit diesem Widerling in Verbindung gebracht werden will, muss ich ein Lächeln unterdrücken. Deshalb hat sie auch erwähnt, dass ich es ihr gesagt habe und nicht er. 

			Sie versucht, sich von dem schmierigen Arschloch fernzuhalten, weil sie weiß, was in der Zukunft herauskommen wird. Unnütze Fäden mussten gekappt werden, immerhin durfte es keinen Zusammenhang geben, wenn die Dinge schiefliefen. 

			»Das ergibt wohl Sinn, er hat dich nämlich erwähnt.« Mit einem Nicken fahre ich fort: »Aber er hat nicht mal auf eine Antwort gewartet, als er mich gefragt hat, ob ich mit ihm hingehe. Ich schätze, er ist einfach davon ausgegangen, dass ich Ja sage.« Ich zucke leicht mit den Schultern, bevor ich ihr wieder in die Augen sehe. »Aber mir war nicht klar, dass ihr beide befreundet seid. Hätte ich das gewusst, hätte ich deutlicher gemacht, dass ich nicht komme.«

			Ihr Lächeln ist schmaler und gerader geworden, als kämpfe es darum, seine Form zu behalten. Etwas, das ich früher entweder nicht bemerkt oder wegrationalisiert hätte. Kurz verengt sie die Augen, legt einen nachdenklichen Ausdruck auf und schüttelt dann den Kopf. »Wir sind im selben Kurs, aber … wir reden nicht wirklich viel miteinander. Ich bin überrascht, dass er mich überhaupt erwähnt hat. Und vielleicht hast du recht. Vielleicht habe ich zufällig gehört, wie er im Unterricht darüber gesprochen hat?«

			Diesmal muss ich mir ein Lachen verkneifen. Seria findet immer einen Weg, einem die Worte im Mund zu verdrehen, um einen zu manipulieren. Wenn sie mich anschaut, ist ihr Blick nun wieder voller Wärme und Zuneigung, doch im Gegensatz zu früher kann ich den dunklen Glanz sehen, der tief darin brennt.

			»Aber warum bist du nicht trotzdem zum Ball gegangen, Micai?« Sie wirkt besorgt, als sie nach meiner Hand greift. Bei ihrer Berührung durchfährt mich ein kalter Schauer und ich muss mich beherrschen, um mich nicht aus ihren Fängen zu befreien. »Wenn du Adam nicht magst, hättest du einfach bei uns mitkommen können.«

			Meine Gedanken werden von dem kalten Gefühl, das meine Haut hinaufkriecht, abgelenkt und durch ihre letzten Worte zurückgebracht. Du hättest einfach bei uns mitkommen können.

			Mein Blick huscht zu den vier Personen, die inzwischen hinter ihr stehen. Ist das ihr Ernst? So will sie also spielen?

			Erneut wirkt sie, als würde sie auf eine Reaktion von mir lauern. Dachte sie, ich wäre sauer oder traurig? Dass ich mich unwohl fühlen oder zeigen würde, wie schlecht es mir geht, so wie früher?

			Aber sie kann denken, was sie will, das können sie alle. Egal, was ich sage, sie wird mir sowieso das Wort im Mund umdrehen. Mit ein paar einfachen Sätzen schafft sie es, mich schlecht dastehen zu lassen und dabei so zu tun, als würde sie sich um mich sorgen.

			Ich versuche, den schweren Seufzer zu unterdrücken, der mir über die Lippen kommen will, atme stattdessen tief ein und entziehe ihr meine Hand. Ihr Blick verfinstert sich, bevor sie ihn schnell unter Kontrolle bekommt.

			»Sie sagt das alles nur, weil sie sich Sorgen macht.« Xander tritt neben sie und legt einen Arm um sie, seine Stimme genauso hart wie seine Miene.

			Seria wirft ihm einen dankbaren Blick zu, bevor sie sich zu Knox und Anders umdreht. Da macht Kane plötzlich einen Schritt nach vorne und stellt sich vor sie wie ein Ritter, der zur Rettung eilt. Er starrt mich nieder, als wäre ich eine Bedrohung für seine Partnerin.

			Ich verdrehe die Augen, was Xander anscheinend für einen Affront gegen Seria hält.

			»Was ist dein Problem, Micai?«, presst er hervor. »Kannst du nicht wenigstens höflich sein, wenn Seria sich schon so um dich sorgt? Oder bist du einfach derart traurig und verbittert?«

			»Xander«, ruft Knox in warnendem Tonfall. »Ich bin sicher, Micai hat es nicht so gemeint.« Mit einem seltsamen Ausdruck sieht er zu mir, doch Kane schnaubt.

			»Na klar. So behandelt sie Seria ja nur ständig. Sie ist einfach manipulativ und boshaft.« Sein bissiger Ton und der kalte Blick sorgen dafür, dass nun ich ein Schnauben ausstoße.

			»Kane –«, sagt Anders, doch ich falle ihm ins Wort.

			»Manipulativ?« Mir entweicht ein humorloses Lachen. Sie können mich vieles nennen und ich würde nicht mit der Wimper zucken, aber manipulativ? Sie haben eine Meisterin ihres Fachs an ihrer Seite und nennen mich so? »Wann habe ich dich jemals manipuliert, Kane?«

			Seine dunklen Augenbrauen ziehen sich zusammen, als Seria hinter ihm seinen Namen sagt, doch er ignoriert sie.

			»Nenn mir ein Beispiel, einen einzigen Vorfall«, dränge ich und schaue ihm in die dunkler werdenden Augen.

			Er runzelt die Stirn, versucht sichtlich angestrengt, sich zu erinnern.

			»Wann hatte ich jemals Einfluss auf dein Handeln? Als wir noch Kinder waren? Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass du jemals der Typ warst, etwas zu tun, was du nicht wolltest.« Je länger ich ihn anstarre, desto seltsamer wird sein Ausdruck. »Oder redest du davon, dass du und deine anderen Freunde mich gern quälen?« Er zuckt leicht zusammen, sein harter Blick erweicht. »Mich zum Stolpern bringen, mich beschimpfen, meine Sachen zerstören, mich gegen die Spinde stoßen … Fühlst du dich da von mir manipuliert, Kane?«

			Er öffnet den Mund, doch bevor er etwas sagen kann, gluckst Xander.

			»Und da haben wir es. Manipulation vom Feinsten.« Er wedelt mit einer Hand in meine Richtung. »Ein perfektes Schauspiel. Ich würde es fast selbst glauben …« Sein Lachen versiegt, seine Lippen kräuseln sich spöttisch. »Wenn ich dich nicht kennen würde.«

			Eine Sekunde später hat sich Kanes Gesicht erneut verhärtet. Jegliche Zweifel sind durch Xanders kalte Worte wie weggewischt.

			»Xander, Micai ist nicht –«, setzt Knox an, wird jedoch unterbrochen.

			»Nicht was, Knox? Du kennst die echte Micai nicht.«

			»Und du aber schon?« Ich ertrage keine weitere von Xanders Beleidigungen. Er tut so, als würde er mich kennen, obwohl er überhaupt nichts weiß.

			»Ich weiß genug.«

			»Du weißt gar nichts.«

			Er kommt einen Schritt näher und sein Tonfall ist bedrohlich. »Du bist die schlimmste Sorte von –«

			Eine große Hand schiebt sich zwischen uns, bevor sich ein Körper vor mir aufbaut und mich vor Xander abschirmt.

			»Warum beruhigen wir uns nicht alle? Es gibt keinen Grund für so einen Aufruhr. Was auch immer passiert ist, lasst es einfach hinter euch.« Ezras türkisfarbene Augen sind erst auf Xander gerichtet, dann auf mich.

			»Was hat das mit dir zu tun?«, murrt Xander.

			Ezra lächelt verschmitzt, ballt jedoch kaum merklich eine Hand zur Faust. »Tja, ich bin auch Teil dieses Kurses«, er zuckt mit den Schultern, »und ihr vergiftet das Klima.« Er sieht sich im Raum um, doch die anderen sind still und die Stimmung ist gedrückt. »Und außerdem … fünf gegen eine ist nicht gerade fair. Vor allem, wenn vier davon Jungs sind … gegen ein Mädchen.«

			Kane schnaubt. »Als ob wir irgendwas vorha–«

			»Wenn du dich immer so verhältst, sollte ich dir vielleicht ein paar Lektionen erteilen, wie man ein Mädchen richtig behandelt«, schimpft Ezra im Spaß, »denn sie zu bedrängen und zu bedrohen, ist nicht der richtige Weg.« 

			»Wir haben sie nicht –«, setzt Anders an, bevor Seria sich neben Xander schiebt. Sie lässt ihren Blick an Ezra hinabwandern, bevor sie sich auf sein Gesicht fokussiert. Eine leichte Röte überzieht ihre Wangen, je länger sie ihn anstarrt, und ihre Augen fangen an zu glitzern.

			»Das scheint ein Missverständnis zu sein. Micai ist meine Schwester und die Jungs sind meine Partner. Sie sind nur sehr beschützerisch.« Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr, während Ezras Lächeln immer breiter wird und seine Fingerknöchel immer weißer werden, je länger sie ihn anstarrt.

			»Ein Missverständnis? So hat das aber nicht gewirkt.«

			Xander macht ein spöttisches Geräusch. »Du kennst sie nicht und auch keinen von uns. Also warum mischst du dich ein? Oder versuchst du, vor ihr den Retter zu spielen? Dann will ich dich warnen. Micai ist keine Jungfrau in Nöten. Sie ist der Dämon, der im Schatten lauert, und ich würde dir raten, wegzulaufen, bevor sie versucht, ihre Krallen in dich zu schlagen. Sie tut gerne so, als wäre sie gut, dabei ist sie einfach nur eine schwache, verbitterte –«

			Knox reißt Xander an der Schulter, sodass er leicht zurückstolpert und sich unterbricht. Der Blick, den sie sich zuwerfen, ist schneidend und im Raum ist es mucksmäuschenstill.

			Knox öffnet den Mund, doch bevor er etwas sagen kann, stellt sich Seria zwischen ihn und Xander, legt ihnen je eine Hand auf die Brust und flüstert ihre Namen. Sie unterbrechen ihr Blickduell, um sich ihr zuzuwenden, und ihre Mienen erweichen sofort.

			Als sie ihr zunicken, wende ich mich ab. Bevor ich zu meinem Platz zurückkehre, drehe ich mich noch einmal um, um Ezra zu danken. Vielleicht hat er es für den Kurs oder das Klima getan, aber er hat mir geholfen. Und so was kommt nicht oft vor.

			Er dreht sich zu mir um, ignoriert die Szene, die sich hinter uns abspielt, und schenkt mir ein Lächeln.

			Gerade als ich mich auf den Weg zu meinem Platz mache, höre ich sie meinen Namen rufen. »Micai?«

			Doch ich ignoriere sie und setze mich.

			Erneut ruft sie nach mir, da kommt Mrs Fleur mit einem großen Stapel Blätter ins Zimmer gestürmt und eilt zu ihrem Schreibtisch, um ihn dort abzulegen, bevor er ihr aus den Händen rutscht.

			Ezra nimmt seinen üblichen Platz vor mir ein. Während Seria und die anderen sich hinsetzen, sind alle auf uns fokussiert und tuscheln.

			Er dreht sich zu mir um und in seinem Gesicht ist ein Anflug von Mitleid zu erkennen. »Alles okay bei dir?«

			Ich schaue in seine türkisfarbenen Augen mit den schillernden lilafarbenen Sprenkeln. Er scheint es aufrichtig zu meinen, also nicke ich. »Klar.«

			Er beugt sich etwas näher zu mir, sodass mich sein Duft umgibt, während er flüstert: »Lass sie starren und reden, aber lass dich nicht verarschen. Niemals.« In seinen Augen erscheint eine Kälte, als er den Rest des Raumes betrachtet. »Lass sie niemals sehen, wie du stolperst. In einem Lächeln liegt Stärke. Selbst wenn es erzwungen ist.« Was immer er in mir sieht, lässt seine Miene weicher werden. »Du scheinst sowieso eine Kämpferin zu sein, kleiner Seestern.«

			»Seestern?« Ich ziehe die Brauen zusammen.

			Was ist das denn für ein Spitzname? Und warum gibt er mir überhaupt einen, wenn wir uns doch gar nicht kennen? »Warum –«, setze ich an, doch er grinst mich nur an und zwinkert mir zu, bevor er sich in seinem Stuhl nach vorne dreht.

			Genau zur rechten Zeit, denn in dem Moment beginnt Mrs Fleur mit dem Unterricht.

			Mir entweicht ein leiser Seufzer und ich lasse die Schultern hängen, während ich mich weiter in meinem Sitz zurücklehne. Kann ich nicht einen Tag, wenigstens eine Stunde, ohne Drama oder Stress auskommen? Oder ist das einfach zu viel verlangt?

			Ich schaue mich im Kurs um, die meisten Schüler des zweiten und dritten Jahrgangs erdolchen mich mit ihren Blicken, während die vierte Stufe desinteressiert wirkt.

			Vor mir fangen helle Lila- und Brauntöne die Sonne ein und lenken meine Aufmerksamkeit wieder auf Ezra.

			Vielleicht sind hier doch nicht alle schlecht.
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			In der Hoffnung, dem wachsamen Blick des Besitzers der Elfendolche zu entgehen, die ich noch nicht zurückgegeben habe, schwänze ich den Verteidigungskurs.

			Mit den wunderschön gefertigten, leichten Klingen fühlt es sich immer an, als würde man durch Butter schneiden. Nie zuvor habe ich ein derartiges Verlangen nach einer Waffe verspürt. Ich weiß, dass ich sie irgendwann zurückgeben muss … aber davor muss ich sie wenigstens ein letztes Mal benutzen. Heute Abend beim Training werde ich mir besonders viel Zeit für sie nehmen. Doch im Moment habe ich eine Krise anderer Art zu bewältigen. 

			Fajitas oder Lasagne?

			Mein Blick wandert zwischen den beiden Gerichten auf der Theke hin und her. Vielleicht könnte ich Finn bitten, mir das, was ich jetzt stehen lasse, für später aufzuheben?

			Ich nicke in Richtung Lasagne und die Küchenhilfe schenkt mir ein wissendes Lächeln, bevor sie mir das Gericht reicht. Eine Portion mit extra viel Käse. Ich habe gelernt, dass die nettesten Leute an dieser Academy in der Cafeteria arbeiten. Dort wird man als Mädchen nicht verurteilt, wenn man ein extra großes Stück oder eine zweite Portion will, und ein einfaches »Danke« macht einen großen Unterschied.

			Ich bedanke mich bei der Frau und mache mich auf den Weg zu meinem üblichen Platz. Diesmal werde ich nicht zulassen, dass jemand mir das Essen ruiniert. Jeder, der es versuchen sollte, wird die Zinken meiner Gabel zu spüren bekommen.

			Schon beim ersten Bissen entweicht mir ein Stöhnen. Während des Essens fällt mir auf, dass sich die Atmosphäre im Raum verändert. Das Lachen und die Gespräche schlagen schnell in Geflüster oder gar Schweigen um.

			Gerade genieße ich meinen nächsten Bissen, da fällt plötzlich ein großer Schatten auf meinen Tisch. Ich ziehe meinen Teller zu mir und umfasse meine Gabel fester.

			Welche Arschlöcher haben es heute auf mich abgesehen?

			Als ich den Kopf hebe, sehen mir bernsteinfarbene Augen entgegen, die kalt auf mich gerichtet sind. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich meine Augen und ich werfe einen Blick auf die Gestalt, die mich überragt. 

			Er sieht aus, als gehöre er auf die Titelseite des GQ-Magazins. Dieser Typ ist … umwerfend gut aussehend.

			Ich schüttle den Kopf, um mich aus der Benommenheit zu befreien, in die er mich versetzt hat. Der Kerl hat pechschwarzes Haar, das seine modelhaften Züge unterstreicht. Schade um die goldenen Augen, dass er so finster dreinschaut.

			»Verzieh dich«, presst er hervor.

			Ich zucke zusammen, denn bei seiner über eins achtzig großen Statur und seinem finsteren Gesichtsausdruck wäre jeder andere sicher schon geflüchtet oder hätte sich zumindest in die Hose gemacht. Sogar die Gruppe, die mir am nächsten sitzt, schnappt sich ihre Tabletts und haut ab.

			Aber niemand könnte mich dazu bewegen, meinen Lieblingsplatz oder meine Lasagne zu verlassen. Nicht einmal der riesige heiße Kerl, der aussieht, als würde er meinen Mord planen.

			Ich steche mit der Gabel in meine Lasagne. »Ich werde nirgendwo hingehen, also such dir einen anderen Platz.« Ich schaufle mir einen Bissen in den Mund, wobei ich ihm weiterhin in die Augen sehe, dann lecke ich mir über die Lippen.

			Anspannung liegt in der Luft, als er einen Schritt auf mich zu macht. »Wenn du dich nicht von hier wegbewegst, werde ich –«

			Mitten in der Drohung wird er unterbrochen, als eine vertraute Stimme kichert und sich auf den Sitz gegenüber von mir fallen lässt. »Ist schon okay, Creed. Red gehört zu mir.«

			Creed und zwei andere Typen, die gerade hinter ihm auftauchen, werfen Annex überraschte Blicke zu, als besagter Verrückter einen Bissen von seinen Fajitas nimmt. Einer von ihnen hat vertraute türkisfarbene Augen und gibt ein Glucksen von sich, als er sich neben Annex setzt.

			»Woher kennst du dieses verrückte Arschloch?« Ezra klopft Annex mit einem breiten Grinsen auf die Schulter. »Ich wusste ja, dass du den Geist einer Kämpferin hast, kleiner Seestern, aber mir war nicht klar, dass du auf Ärger aus bist.«

			Annex hält mit der Gabel auf halbem Weg zu seinem Mund inne, um sich mit einem Stirnrunzeln Ezra zuzuwenden. »Woher kennst du Red?«

			»Musikunterricht«, antwortet Ezra belustigt.

			Annex schüttelt den Kopf und murmelt irgendwas Unverständliches, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Red ist auf ihre eigene Art verrückt, Ez.« Er lacht mit vollem Mund.

			»Ich glaube nicht, dass irgendjemand dein Niveau erreichen kann«, erwidere ich, woraufhin er nur noch breiter grinst. »Wir haben uns im Geschichtsunterricht kennengelernt«, sage ich mit einem Blick auf Ezra, »er wollte meinen Platz haben und hat ein bisschen zu freudig sein Messer gezückt, als ich nicht weggegangen bin.«

			Annex kichert. »War es für dich genauso schön, Red?«

			»Und du bist nicht abgehauen?« Ezra beugt sich langsam näher heran. »Wenn du Hilfe brauchst … blinzle dreimal –«

			Annex stößt ihm den Ellbogen in die Seite.

			»Ihr kennt sie beide?«, fragt dieser Creed, die Stirn noch immer gerunzelt. Er lässt mich nicht aus den Augen, auch nicht, als er sich langsam auf seinen Platz setzt, ein paar Stühle von Ezra entfernt.

			Ich wende mich der vierten und letzten Person zu, die sich ans Tischende setzt und somit den Platz einnimmt, der am weitesten von mir entfernt ist. Er trägt einen schwarzen Hoodie unter seinem Academy-Blazer, die Kapuze halb hochgezogen, sodass ein Teil seiner Haare darunter hervorlugt. Sie sind fast weiß und einen kurzen Moment lang sehe ich graublaue Augen, die sich fast sofort von mir abwenden.

			Neben Ezra ertönt ein schwerer Seufzer. Zwar starrt Creed mich inzwischen nicht mehr an, doch sein Ausdruck ist immer noch säuerlich und frei von jeglicher Wärme.

			»Wenn ihr beide ein Spielzeug wollt, solltet ihr euch eines außerhalb der Academy suchen …« Er mustert mich von oben bis unten, und wenn ich nicht mit der Lasagne beschäftigt wäre, würde ich über den Tisch springen und ihm meine Gabel direkt in … »Es ist viel zu anstrengend, sich mit einer aus der dritten Stufe rumzuschlagen, die klammert, nur weil ihr beide ihr ein bisschen zu viel Aufmerksamkeit geschenkt habt.« Er sieht sich im Raum um, beobachtet all die gesenkten Köpfe und die gedämpften Stimmen. Niemand wagt es, sich in unsere Richtung zu drehen. »Mit Sicherheit nutzt sie das bereits zu ihrem Vorteil.« Dann betrachtet er mich, als wäre ich ein Schmutzfleck, der seine Umgebung verunreinigt und die Luft verpestet. »Die sind alle gleich.«

			Wen meint er mit die? Und wie tief steckt ihm der Stock im Arsch, dass so eine Scheiße aus seinem Mund kommt? Dieses Arschloch kennt mich nicht, aber warum sollte er das auch ändern wollen? Warum zuhören, wenn man voreilige Schlüsse ziehen kann? Macht und Status sind das Einzige, was an dieser Schule zählt, und dieses Arschloch verkörpert genau das. Er ist wie all die anderen Idioten vor ihm. Und von denen hatte ich heute schon genug.

			»Spielzeug –«

			»So ist sie nicht, Creed.« Ezra schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln, bevor er sich wieder dem Arschloch zuwendet. »Wir haben uns im Musikunterricht kennengelernt und ich saß vor ihr. Sie hat noch nie versucht, sich an mich ranzumachen … was eher überraschend ist.« Als er mir zuzwinkert, schüttle ich den Kopf.

			»Genau.« Creed rollt mit den Augen.

			Mit der Gabel steche ich in mein letztes Stück Lasagne und schabe damit absichtlich über den Teller, um Ezras Antwort zuvorzukommen.

			Alle vier wenden sich mir zu, nur auf Annex’ Lippen breitet sich ein wissendes Lächeln aus.

			»Also, damit ich das richtig verstehe. Du denkst, ich will dich? Und kommst nicht darauf, dass jedes Mädchen, das sich an diesen Tisch setzt, einfach nur essen will? Nein, sie müssen es auf deine Aufmerksamkeit abgesehen haben?« Ich hebe eine Augenbraue. »Du willst Mädchen vögeln, benutzen und dann wegwerfen, wie es dir gefällt, aber sie sollen selbst keine Erwartungen oder Bedürfnisse haben?« Ich beuge mich ein wenig näher zu ihm vor. »Sollen sie etwa dankbar sein, dass sie deinen Schwanz bekommen?« Ich schwinge die Gabel umher, während ich meinen Stuhl zurückschiebe und mich aufrichte. »Was ist denn so toll an dir?«, will ich wissen. »Ich meine, ja, du bist gut aussehend. Und vielleicht bist du mächtig oder hast einen hohen Status … vielleicht hast du sogar einen riesigen Schwanz.« An der Stelle verschluckt Ezra sich an seinem Getränk. »Aber du bist ein totales Arschloch. Jedes Mädchen, das deinen Bullshit und deine Unsicherheiten ertragen muss, verdient eine verdammte Trophäe, die so groß ist wie dein Ego. Aber vielleicht gibt es gar keine derart großen Trophäen, was weiß ich.« Ich zucke mit den Schultern und zeige mit meiner Gabel auf ihn. »Klingt jedenfalls, als wäre es dein Problem, was bedeutet, dass es mich einen Scheiß interessiert.«

			Ich sehe Creed an, der den Mund zu einer Grimasse verzieht, doch bevor er antworten kann, fahre ich ihm schon wieder dazwischen.

			»Wenn eure Beziehungen wirklich so ablaufen, dann ist das ziemlich traurig. Aber Scheiße zieht nun mal Fliegen an, also was erwartest du?«

			Ezra reißt die Augen auf und grinst. Der Typ mit der Kapuze gibt ein Husten von sich, das verdächtig nach einem Glucksen klingt, und Annex bricht in Gelächter aus. Das Geräusch hallt durch den Raum und lässt sämtliche Schüler in unserer Nähe erstarren.

			Creeds Gesicht verfinstert sich, er bläht die Nasenlöcher und sein Kiefer spannt sich an.

			Dann passiert etwas Unerwartetes.

			Er lehnt sich zurück, seine Gesichtszüge entspannen sich und er atmet tief durch. Die anderen am Tisch verstummen. Jeder andere würde denken, dass er die Sache auf sich beruhen lässt, aber anhand seiner stechenden bernsteinfarbenen Augen erkenne ich, dass der Typ ein lautloser Killer ist. Die Art, die man nicht kommen sieht. Er ist der strategische Typ, der gern die Fäden in der Hand hat und aus der ersten Reihe zusieht. Der Typ, der alles niederbrennt, wenn er ausrastet. Sein Blick ist der eines Raubtiers, das seine Beute beobachtet, während es den schmerzhaftesten aller Tode plant.

			Aber den Tod … den habe ich schon hinter mir.

			Das Leben ist schwieriger.

			Und es hat keinen Sinn, in Angst zu leben. Das ist kein Leben.

			Langsam zieht er die Mundwinkel hoch. »Morgen werden wir hier sein.« Er zeigt auf den Tisch. »Und du wirst es nicht sein. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Creed«, sagt Annex, wird jedoch sofort unterbrochen.

			»Halt die Klappe, Annex.« Creeds Ton ist kalt und schneidend und lässt keinen Raum für Kompromisse. Annex will erneut den Mund aufmachen, da zieht Ezra an seinem Arm und schüttelt den Kopf. Er wirkt seltsam nervös.

			Creed meint es also ernst.

			Aber ich werde sicher nicht nachgeben. Ich hatte schon mit genug Arschlöchern zu tun, um zu wissen, dass es sich nicht lohnt, klein beizugeben oder sich zu fügen. Es ist besser, sich zu wehren.

			»Danke für den Tipp. Zur Kenntnis genommen. Aber lass mich dir auch einen geben.« Ich richte mich auf und schaue ihm direkt in die Augen. »Entweder du lernst, zu teilen, oder du suchst dir einen neuen Platz, denn das hier ist meiner. Ich werde morgen, übermorgen, jeden Tag dieser Woche hier sein. Meine Anwesenheit ist von Dauer.«

			»Hast du einen Todeswun–«

			»Der Tod?« Mein Lachen klingt verbittert. »Der macht mir keine Angst.« Langsam stehe ich auf, sein dunkler Blick folgt mir, bereit, zuzuschlagen, sollte ich einen falschen Schritt machen. »Mir macht gar nichts mehr Angst. Also gewöhn dich an meine Anwesenheit, Creed. Denn ich werde nirgendwo hingehen.« Ich drehe mich um, stolziere aus der Cafeteria und ignoriere dabei Annex und Ezra.

			Ich werde nicht vor ihm kuschen. So dumm es auch erscheinen mag, das ist wirklich mein Platz. Ein kleiner Ort des Friedens, an dem ich mich ausruhen und ungestört essen kann. Von denen gibt es an der Academy sowieso nicht viele, also werde ich ihn ganz sicher nicht für diese Typen aufgeben.

			Allerdings verstehe ich jetzt, warum alle anderen den Tisch meiden. Ich mache mich auf den Weg in mein Zimmer und knalle die alte Tür hinter mir zu, dass das Holz nur so bebt.

			Meine einzige andere Oase ist dieses zerfallende Zimmer. Nur gibt es hier niemanden, mit dem ich reden kann, dem ich vertrauen oder den ich mein Eigen nennen kann … Aber so jemanden gab es wohl an der ganzen Academy nicht.

			Erschöpft lasse ich mich aufs Bett fallen.

			Obwohl die Sonne noch hell am Himmel steht, schließe ich die Augen.

			Micai. Eine tiefe, kehlige Stimme dringt an mein Ohr, während sich mit der Erinnerung ein Schmerz in meiner Brust ausbreitet.

			Mein einzig wahrer Zufluchtsort, mein einziges Zuhause auf dieser Welt, war er. Die einzige Person, der ich vertrauen konnte, die einzige, bei der ich mich wirklich wohlfühlen konnte …

			Meine Welt, mein Verbündeter, meine innere Stärke … mein Gefährte.
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			Ich mache mich auf den Weg zu dem alten verlassenen Gebäude, das etwa eine halbe Meile hinter der Academy und dem Trainingsgelände liegt. Diesen Ort habe ich beim Rundenlaufen gefunden. Anscheinend war er zu Gründungszeiten der Academy der erste Trainingsbereich, aber seit einem schlimmen Brand und dem Tod einiger Schüler ist er verlassen. Nur wenige Jahrzehnte später sieht das Gebäude nun aus wie aus einem Gruselfilm.

			Ich bahne mir einen Weg durch das neue Waldgebiet, fühle mich von meinem Nickerchen vorhin erfrischt und bin bereit für eine gute Trainingseinheit. Ich muss dringend Stress abbauen, und was gibt es Besseres, als das kalte Metall zweier schöner Elfendolche zwischen meinen Fingern zu spüren?Auch wenn ich meine kleine Lichtung vermissen werde, aber seit dem Angriff während des Halloween-Balls kommen immer mehr Menschen in den Wald. Zuerst dachte ich, es wären nur ein paar Schüler, die auf den Nervenkitzel aus sind, aber sie halten sich nicht nur in einem Bereich auf, fast so, als ob sie nach etwas suchen.

			Nach dem zweiten Tag sagte mir mein Instinkt, dass ich mir besser einen neuen Platz suchen sollte, wenn ich nicht beim Training erwischt werden will. Es dauert etwas länger, hierherzukommen, aber bis jetzt habe ich niemanden gesehen oder gehört. Die Zeit ist es mir wert, solange ich wieder in Ruhe trainieren kann.

			Ich kämpfe mich durch das Gebüsch und biege auf einen holprigen Pfad ab.

			Je näher ich dem alten Gebäude komme, desto mehr Merkmale kann ich erkennen: Efeu klettert an den verfallenen Wänden empor, unter denen graue Ziegelsteine hervorlugen, Brandspuren ziehen sich über die gesamte Länge einer Seite des Gebäudes und aus den kleinen scheibenlosen Fensterrahmen wachsen Baumblätter hervor.

			Ich gehe durch den Vordereingang, bei dem nur verrostete, mit Efeu und Moos bewachsene Scharniere darauf hinweisen, dass sich hier einmal eine Tür befand.

			Der Raum im Inneren ist beinahe gänzlich zerstört, die meisten der alten Gemäuer sind im Laufe der Zeit verfallen oder durch das Feuer vernichtet worden. Durch ein großes bröckelndes Loch, einst ein Teil des Daches, leuchtet der Mond. Kleine Bäume sprießen aus jeder Ecke, fast der ganze Boden ist von irgendwelchen Gewächsen bedeckt, nur kleine Teile grauer Ziegel oder alter schwarzer Fliesen sind noch zu sehen. Mit den Wänden sieht es ähnlich aus.

			Auf der linken Seite des Gebäudes – das teilweise noch intakt ist – befindet sich ein seltsamer kaputter Schrank, der die Hälfte der Wand einnimmt. Darin befinden sich Haken und Klammern in verschiedenen Größen, an denen anscheinend einst Waffen befestigt waren. Darunter hängt ein altes zerbrochenes Brett mit einem seltsamen schwarzen Zeichen. Es kommt mir vage bekannt vor, vielleicht eine Art magisches Symbol, das ich schon einmal gesehen habe, oder ein altes Familienwappen?

			Leider kann ich es nicht ganz erkennen, da der Rest des Brettes verkohlt ist, wodurch große Stücke des Holzes fehlen.

			Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine Treppe, die weniger Brandspuren aufweist als die gesamte andere Hälfte des Gebäudes. Doch die Zeit und Vernachlässigung haben ihren Tribut gefordert: Das Holz verrottet, die Ziegelsteine zerbröckeln langsam und die Natur erobert sich das Haus zurück.

			Unter meinen Füßen knarren die morschen Dielen. Ich ziehe meinen Hoodie aus und lege ihn auf einen Ast in der Nähe, bevor ich die schönen Silberdolche zücke. Ich weiß, dass ich sie bald zurückgeben muss, aber heute Nacht werde ich sie noch einmal voll auskosten. Nach dem Drama des heutigen Tages habe ich das verdient.

			Ich packe einen Dolch fester und stoße ihn mit einer schnellen Bewegung nach vorne, wobei ein Zischen durch die Luft hallt. Dann gehe ich zu schnellen Stößen über und das Geräusch der Klinge wird zu einer Melodie, die fast wie ein Pfeifen klingt.

			Ich strenge mich noch mehr an, baue ein paar Drehungen ein, kämpfe gegen all die Erinnerungen von heute an, an diese blauen Augen, an Xanders Blick und Kanes kalte Stimme. Ich bewege mich mit der Brise, die durch den Raum weht, und meine Bewegungen werden mit jedem Hieb kraftvoller. Alles um mich herum verblasst, während ich mich meinem eigenen Rhythmus hingebe. Das einzige Geräusch, das ich höre, ist das Klopfen meines Herzens, während ich gedanklich an einen Ort reise, der nur mir gehört.

			[image: ]

			GADRIEL

			Fasziniert beobachte ich die kleine, geschmeidige Gestalt in der Nähe. Ihr Gesicht ist mir vertraut, aber diese Geschwindigkeit und Beweglichkeit habe ich bei ihr noch nie gesehen. In ihrer Hand hält sie die Dolche, die ich seit letztem Freitag suche.

			Ich hatte mir geschworen, dass ich den Dieb für den Raub schwer büßen lassen würde, aber als ich sie jetzt mit ihnen beobachte, überkommt mich ein neues Gefühl, das weit entfernt ist von Wut oder Vergeltungsdrang. Ihre Bewegungen sind wendig und flink. Damit kämpft sie weitaus geschickter, als es in ihrem Alter der Fall sein sollte.

			Als ich das erste Mal in diese unendlich blauen Augen geblickt habe, wusste ich sofort, dass in ihnen mehr liegt als ihr Alter. Dass sie Dinge gesehen und bekämpft hat, die ihre Lippen niemals preisgeben würden.

			Sie wirbelt herum, bevor sie einen Rückwärtssalto macht, während sie die Dolche in der Luft nach außen stößt. Die Ausführung ist nahezu perfekt. Ihr rotgoldenes Haar weht bei ihren schnellen Bewegungen hin und her und streicht ihr über die Wangen. Ihre ganze Konzentration ist auf einen unbekannten Feind vor ihr gerichtet. Was sieht sie? Gegen was oder wen kämpft sie?

			Und warum will ich bei diesem Gedanken meine eigenen Klingen in die Hand nehmen und mich ihr anschließen?

			Ich runzle die Stirn. Mit etwas Hilfe und mehr Training könnte sie zu einer größeren Bedrohung werden als die Dunkelheit, die sie jetzt plagt.

			Ich muss grinsen.

			Als sie sich im Unterricht gegen die Gruppe von Jungs behauptet hat, habe ich bereits den Kampf in ihren Augen gesehen. Sie ist eine Kriegerin. Sie könnte jedes Hindernis überwinden, egal wie dunkel oder blutig. Ihre Augen sind die einer Kämpferin, die ständig auf der Hut ist und auf den nächsten Angriff wartet.

			Wenn man ständig auf der Hut sein muss, gibt es nur ein Problem: Man findet nie zur Ruhe, hat keinen Ort, der Trost oder Frieden spendet. Und sie scheint nicht der Typ zu sein, der jemanden braucht, um gerettet zu werden.

			Nein. Sie will sich selbst beschützen.

			Und ich könnte ihr dabei helfen.

			Ihre Bewegungen sind gut; stark, wendig und schnell, aber es fehlt ihr an Erfahrung. Sie braucht einen starken Partner. Jemanden, der ihr beim Sparring hilft und sie auf ein höheres Niveau hebt. Wenn ich mir allein ihre Bewegungen und Arbeitsweise im Unterricht ansehe, weiß ich, dass sie schnell lernen wird.

			Ich mache einen lautlosen Schritt auf sie zu und dann noch einen. Je näher ich ihr komme, desto spürbarer wird das seltsame Gefühl, das in mir aufsteigt. Ich beobachte, wie sich ihre Bewegungen beschleunigen, wie sie fast verschwimmt, so viel Energie steckt sie hinein. Sie gibt ihren eigenen Rhythmus vor, verliert sich in einer anderen Welt.

			Ich pirsche mich näher heran und bleibe im Schatten, komme bis auf wenige Meter an sie heran, bevor sie sich umdreht und die Klingen in meine Richtung erhebt. Noch nie hat jemand gegen meinen Willen so schnell meine Anwesenheit bemerkt. Ich trete hervor und genieße es, wie sich ihre Augen weiten und der grimmige Ausdruck, den sie noch Sekunden zuvor hatte, nun von Überraschung und … Sorge erfüllt ist?

			Ihr Blick huscht zu ihren Händen.

			Ah, meine Dolche.

			Sie zögert und umklammert sie fester. Es ist klar zu erkennen, dass sie sich nicht von ihnen trennen will. Es scheint ganz so, als hätte sie auch einen guten Geschmack, was Waffen angeht.

			Schnell richtet sie sich auf und schaut mir ins Gesicht.

			Ich komme ihr noch einen Schritt näher, da ergreift sie plötzlich das Wort.

			»Ich weiß, wie das aussieht …« Ihr Blick wandert von mir zu den Dolchen, die sie immer noch in ihren kleinen Händen hält. »Ich habe nicht … ich meine …« Sie seufzt, bevor sie den Kopf schüttelt. »Ich hatte meine Gründe, sie zu nehmen, aber ich weiß trotzdem, dass es nicht richtig war. Es tut mir leid, Sir.« Langsam hebt sie die Dolche und streckt sie mir zögerlich entgegen.

			Ich nehme sie ihr ab und unterdrücke das Grinsen, das sich auf meinen Lippen ausbreiten will, weil sie die Schultern sinken lässt und schmollt.

			»Ich werde jede Strafe annehmen, die Sie für angemessen halten.« 

			Wehmütig beobachtet sie, wie ich die Dolche in meinen Händen drehe. Sie müssen ihr wirklich gefallen.

			Ich drehe sie wieder um und gebe ihr einen, den anderen behalte ich. »Zeig mir, wie du ihn benutzt.«

			Ihre vollen, rosigen Lippen wölben sich nach oben zu einem glücklichen Lächeln, das ihr ganzes Gesicht transformiert. Es ist so hell und bezaubernd, dass ich mich davon abhalten muss, ihr noch näher zu kommen. Ich schüttle den Kopf und wende mich für einen Moment ab.

			Es liegt einfach an der puren Begeisterung in ihren Augen, die auch mich einnimmt. Das Gefühl von Kameradschaft, die Wertschätzung ähnlicher Interessen … das ist alles. Ich verdränge die ungewohnten Gefühle und Gedanken und wende mich wieder ihr zu.

			Ohne Vorwarnung stürze ich mich auf sie, um sie zu überrumpeln, doch sie weicht mir aus, dreht sich dabei und wirft sich dann auf mich. Ich drehe mich um und erwische ihre Klinge mit meiner eigenen, während wir aufeinanderprallen. Durch die Wucht des Aufeinandertreffens der Metallklingen fliegen Funken.

			Ihre Angriffsmanöver sind stark und sie zögert nicht, auf potenziell tödliche Stellen zu zielen, aber es fehlt ihr noch an Präzision.

			Wir gehen auseinander und treten jeweils einen Schritt zurück, nehmen uns Zeit, um uns gegenseitig abzuschätzen, und warten auf den nächsten Angriff des anderen.

			Sie sucht nach einer Lücke in meiner Verteidigung. Und dieses Mal kann ich mein Grinsen nicht unterdrücken. Sie ist wie ein Tiger, der um seine Beute herumschleicht, wartet und beobachtet, während er sich langsam anpirscht. Außerdem scheint sie die alte Verletzung auf meiner linken Seite zu bemerken, denn plötzlich schlägt sie von links zu. Sie ist also auch aufmerksam.

			Zu ihrem Pech wollte ich, dass sie genau das sieht. Unsere Klingen prallen erneut aufeinander, doch sie zieht sich schnell zurück. Sie hat bemerkt, dass es eine Falle ist, wenn auch etwas zu spät.

			Ihre Reaktionen kommen schnell und ihre Fähigkeit, sich anzupassen, ist sogar noch schneller. Eine seltene Eigenschaft für jemanden in ihrem Alter. 

			Sie wäre eine würdige Partnerin.

			Während wir kämpfen, spielt sich in meinem Geist eine Symphonie ab. Unsere Manöver werden schneller, während wir uns in einem Beinahe-Tanz durch das alte, verlassene Gebäude bewegen. Keiner von uns gibt nach oder wird langsamer. Unsere Atemzüge werden lauter, je tiefer uns die kalte Nachtluft in die müden Knochen fährt. Diese Art von Hochgefühl habe ich seit vielen Jahren nicht mehr verspürt. 

			Die Zeit vergeht, während wir uns in unserer eigenen Welt verlieren. In ihren Augen ist ein fieberhafter Glanz, den ich mit Sicherheit spiegele.

			Doch dann bringt uns eine plötzliche Bewegung neben uns zum Stillstand. 

			Mit meiner Klinge im Anschlag mache ich einen Schritt auf den wuchernden Busch zu, als plötzlich eine große graue Eule aus den grünen Blättern fliegt, die eine kleine Maus zwischen den Krallen trägt.

			Hinter mir ertönt ein leises Glucksen.

			»Seien Sie vorsichtig, ich hab gehört, dass die kratzen.« Ein sanftes Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus, während sie die Eule beim Davonfliegen beobachtet. Ihr Gesichtsausdruck ist entspannter, als wäre ihr eine Last abgenommen worden.

			Unsere Blicke treffen sich und für einen kurzen Moment verharrt sie, bevor sie sich mit einer leichten Röte auf den Wangen schnell abwendet.

			In meiner Brust regt sich etwas Unbekanntes, das ich schleunigst unterdrücke. »Es ist schon spät. Du solltest noch etwas schlafen.«

			Sie wirft den Kopf zurück und öffnet den Mund leicht, schließt ihn jedoch wieder, ohne etwas zu sagen.

			»Du darfst nicht zu spät zum Unterricht kommen.«

			»Ich komme nie –«, setzt sie an.

			»Gut. Dann ruh dich zwischendurch aus, denn ich werde dich nicht schonen, egal ob es spät ist.« Ich sehe mich in dem alten Gebäude um. Selbst in der Dunkelheit der Nacht kann ich erkennen, in welchem Zustand es ist. Obwohl es verlassen daliegt, hat die Natur, die es verzehrt und dem Verbrannten und Zerfallenen neues Leben eingehaucht hat, eine gewisse Schönheit. Dieser Ort scheint geradezu perfekt für unser Training.

			Ich drehe mich wieder zu ihr um, ihre Augen sind weit aufgerissen und ein leicht überraschter Ausdruck zeichnet sich auf ihren zarten Zügen ab.

			»Du brauchst einen Sparringspartner, nicht wahr?«

			Sie nickt so schnell, dass ich lächeln muss.

			»Dann werden wir morgen weitermachen. Sei bereit … Micai.« Ich wende mich ab und gehe auf den Eingang zu, während sie sich ihren Hoodie schnappt und sich mir anschließt.

			Schweigend machen wir uns auf den Weg zurück zur Academy, nur umgeben von den Geräuschen der Natur und unseren eigenen Gedanken. Ein Moment, so friedlich, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt habe.

			Langsam schleichen wir uns durch die Schatten zum Mädchenschlafsaal, vor dem ich stehen bleibe und beobachte, wie sie durch die Hintertür eintritt.

			Mir entweicht ein leises Lachen, als ich sehe, wie sie mit Leichtigkeit das Türschloss knackt und ins Gebäude geht.

			Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was dieses kleine Ding noch so draufhat.
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			MICAI

			Es ist über anderthalb Wochen her, dass mich Mr Valor auf dem alten, verlassenen Trainingsgelände mit seinen Dolchen erwischt hat. Seitdem trainieren wir dort jeden zweiten Tag zusammen und er bringt mir fortgeschrittenere Techniken bei, als er uns im Unterricht zeigen würde. Die meisten Trainingseinheiten finden im Sparring statt und mit jedem Mal habe ich das Gefühl, dass ich mich verbessere, dazulerne und mich in einem ungewöhnlich schnellen Tempo anpasse.

			Bei den Übungen bemerke ich, dass seine waldgrünen Augen auf eine Weise leuchten, wie ich es im Unterricht noch nie gesehen habe. Es verändert ihn. Während unseres Trainings behandelt er mich auch nicht wie eine Schülerin, sondern eher wie eine gleichgestellte Gegnerin, und er hält sich nicht zurück und lässt auch nicht nach. 

			Inzwischen freue ich mich jedes Mal auf unser Training.

			Wenn es nach mir ginge, würden wir uns jeden Abend treffen, aber er ist der Meinung, dass ich zwischen unseren Trainingseinheiten eine Pause brauche, denn er will nicht, dass ich in den anderen Kursen zurückfalle.

			Aber auch ohne ihn trainiere ich jeden Abend und finde in der Anstrengung, dem Ziel, voranzukommen, ein Gefühl von Geborgenheit. Und schließlich Erleichterung, wenn ich fertig bin und mit jedem Schweißtropfen, den ich vergossen habe, den ganzen Frust und Stress des Tages abgelassen habe.

			In der kurzen Zeit habe ich mich an seine Gesellschaft gewöhnt. Immerhin habe ich in den wenigen Tagen mit ihm mehr gelernt als in den letzten Wochen, in denen ich allein gekämpft habe. Deshalb war ich auch etwas enttäuscht, als er unsere nächste Trainingseinheit wegen einer Fakultätssitzung am Freitag verschieben musste.

			Nachdem ich mich durch den Kurs Moderne Sprache und Ideologie geträumt habe, mache ich mich auf den Weg zur Cafeteria. Eineinhalb Stunden sind zu lang, um Zitate aus Macbeth zu hören, ohne einzuschlafen.

			Wenigstens ist Miss Cheron eine nette Lehrerin. Wenn man in ihrem Kurs herumalbert, kann sie allerdings ungemütlicher werden als Mrs Brunswick. Und ihre Fähigkeiten als Seherin sorgen dafür, dass niemand mit irgendetwas davonkommt.

			Als ich kurz vor der Pforte zum köstlichen Paradies stehe, schieben sich plötzlich zwei Mädchen vor mich und versperren mir den Weg.

			»Was glaubst du, wo du hingehst?«, spottet die Brünette zu meiner Rechten, während das Mädchen neben ihr mich mit der Hand am Eintreten hindert.

			Die zwei schauen mich mit derselben missmutigen Miene an und da wird mir klar, dass sie sich bis aufs Haar gleichen. Zwillinge. Beide haben die gleichen grünen Augen und langes, glattes mausbraunes Haar. Beide tragen smaragdgrüne Krawatten und haben ein paar feine Sommersprossen auf den Wangen.

			»Ach ja …«, sagt die Zwillingsschwester zur Linken und lässt den Blick über meinen Körper wandern. »Du denkst ja, du wärst etwas Besonderes. Hattest du vor, wieder bei ihnen zu sitzen?« Ihre Augen leuchten auf und sie verzieht gehässig den Mund, während sie mich beobachtet.

			»Natürlich hatte sie das«, wirft der rechte Zwilling ein und grinst ebenso spöttisch, »sie glaubt, die Infernal Four wollen sie.«

			Ich ziehe die Brauen zusammen. Die Infernal Four? Was ist das denn?

			»Aber wir wissen es besser. Sie nutzen dich nur aus. Ein erbärmlicher Niemand wie du könnte niemals die Aufmerksamkeit eines Jungen hier bekommen, geschweige denn die von diesen vier.«

			Hinter mir ertönt ein eisiges Lachen, als eine dritte Brünette auftaucht und mich umkreist. Sie ist von kleinerer Statur und eindeutig nicht mit den Zwillingen verwandt. Ihr braunes Haar ist dunkler, ihre Augen sind aschgrau und ihr Gesicht ist mit Make-up zugekleistert. »Wahrscheinlich hatten sie Mitleid und haben der streunenden Hündin einen Knochen zugeworfen.« Sie schließt sich ihren Freundinnen an, die mir weiterhin den Weg versperren. Meine Geduld ist langsam, aber sicher am Ende.

			Unbeeindruckt von meiner wachsenden Wut plappern sie weiter.

			»Ich frage mich, was für Tricks sie angewendet hat, um neben ihnen sitzen zu dürfen«, sagt der rechte Zwilling. »Ich wette, ein offener Mund und ein paar blaue Flecken an den Knien haben dabei eine Rolle gespielt. Das ist alles, wozu sie gut ist.«

			»Ergibt Sinn«, fügt der linke Zwilling hinzu, »ich habe gehört, dass sie sogar hinter den Freunden ihrer jüngeren Schwester her ist.«

			Das neueste Mitglied von Tweedledee und Tweedledum lässt seinen Blick über mich gleiten. »Du bist ein Nichts. Nicht einmal die Spitze von Serias Fingernägeln wert«, presst sie hervor. »Wie kannst du es wagen, dich an die Partner von jemand anderem ranzumachen, geschweige denn an die deiner eigenen Schwester?« Sie schüttelt den Kopf und lacht abfällig. »Und jetzt glaubst du, du kannst dich den Infernal Four an den Hals werfen?« Sie tritt einen Schritt näher an mich heran und ihr Blick wird noch bösartiger. »Denk nicht mal dran. Nur weil du ein einziges Mal mit ihnen essen durftest, heißt das nicht, dass du wichtig bist. Verlier dich nicht in deinem Wahn, du wärst mehr als eine schwache kleine Schlampe.« Ihr Grinsen wird breiter. »Wahrscheinlich haben sie dich bemitleidet. Du bist ein Fleckchen Dreck, eine streunende Hündin, ein Paar gespreizter Beine –«

			Bevor sie ausreden kann, lege ich ihr eine Hand auf den Mund und schneide ihr das Wort ab. Ihre Augen weiten sich vor Überraschung.

			»Mir bluten schon die Ohren von dem ganzen Müll, den ich mir ständig anhören muss. Immer mehr Idioten denken, dass sie tun und sagen können, was sie wollen, und ich es einfach hinnehme.« Ich drücke ihr die Hand noch fester aufs Gesicht. »Aber die Zeiten sind vorbei.«

			Beim Anblick meines Gesichtsausdrucks zuckt sie zusammen, dann spüre ich eine Bewegung an meiner Seite. Der Zwilling zu meiner Linken schiebt sich plötzlich nach vorne und zielt mit der Faust auf mich. Ich lasse das Gesicht der Brünetten los, stoße sie zurück und in das andere Mädchen hinter ihr, bevor ich mich umdrehe und die Hand abfange, die auf mich zukommt.

			Sie knirscht mit den Zähnen, bevor ihr Blick hinter mich huscht. Blitzschnell zieht sie ihre Hand aus meiner.

			»Was ist hier los?« Der vertraute tiefe Tenor seiner Stimme neben meinem Ohr jagt mir einen kleinen Schauer über den Rücken. Ezra. Er macht einen Schritt vorwärts und tritt neben mich, während er von einem Mädchen zum nächsten schaut. »Niemand?«

			Plötzlich macht die Brünette einen Satz nach vorne und hält sich die Hände vors gerötete Gesicht. Ich sehe sogar ein paar Tränen in ihrem Augenwinkel. »Sie hat mich angepackt, Ezra. Sie hat über dich und die Jungs geredet … hat damit geprahlt, wie sie euch alle um den Finger gewickelt hat, und den Leuten erzählt, dass sie eine Sonderbehandlung von euch bekommt.«

			Die Zwillinge, die hinter ihr stehen, nicken zustimmend, während sie mich mit ihren Blicken erdolchen.

			Ich rolle mit den Augen. Sonderbehandlung?

			Wir haben nicht mal sonderlich viel Zeit zusammen verbracht. Und jeder kann sehen, dass Creed mich hasst, der Hoodie-Typ mich ignoriert, Ezra mich toleriert und Annex … es einfach genießt, mich zu ärgern. Wenn das etwas Besonderes ist, dann hat sie wohl recht.

			»Aber jeder weiß, dass sie einen gewissen Ruf hat. Vielleicht haben du und die Jungs das nicht mitbekommen, aber sie –«

			Ezra fällt ihr ins Wort. »Lillith.« Das schelmische Lächeln, das er normalerweise trägt, ist verschwunden. »Das ist mir alles egal.« Ihm entweicht ein müder Seufzer, bevor er sich wieder ein Lächeln ins Gesicht zwingt.

			Für den Bruchteil einer Sekunde ist sie verblüfft, dann rückt sie noch näher an ihn heran. »Natürlich.« Sie nickt ihm zu. »Warum solltest du dir auch diesen Scheiß über sie anhören müssen?« Als sie sich mir zuwendet, fällt ihre Maske und sie grinst bösartig. »Die ist es nicht mal wert, dass man auch nur einen Atemzug an sie verschwendet.« Erneut dreht sie sich zu Ezra zu und lässt den Blick über seinen Körper zu seinem Gesicht wandern. Eine leichte Röte überzieht ihre Wangen, als sie einen weiteren Schritt auf ihn zugeht.

			Er ballt die Hand zur Faust und legt die Stirn in Falten.

			Lillith fasst sein Schweigen wohl als Zustimmung auf und überwindet schnell den restlichen Abstand zwischen ihnen. Mit einem Finger fährt sie über seine Brust, während sie sich auf die Lippe beißt, wohl um verführerisch auszusehen. Dabei wirkt sie höchstens, als hätte sie Verstopfung. »Nur weil du nett zu ihr warst, dachte sie, sie wäre etwas Besonderes. Ein bisschen Aufmerksamkeit kann bei dummen Menschen verrückte Dinge bewirken.«

			Ich blicke zu Ezra. Das Lächeln auf seinen Lippen erreicht nicht seine Augen, sein Kiefer ist leicht angespannt und verhärtet sich weiter, sobald Lillith sich an seine Seite drängt.

			Tweedledee und Tweedledum kichern hinter ihr, während sie mich beobachten.

			»Nun, dem letzten Teil stimme ich zu.« Ezras normalerweise schelmisches Lächeln nimmt einen finsteren Zug an, als er seine Hand auf Lilliths Schulter legt.

			Ich glaube, ich bin die Einzige, die die Verärgerung in seinem Tonfall bemerkt, denn Liliths Grinsen wird bei seinen Worten breiter. Doch allzu schnell vergeht ihr das Lächeln, als er ihre Hand entfernt und sie daraufhin einen Schritt zurück in die Zwillinge hineinstolpert.

			Ezra wischt mit der Hand über seinen Blazer. »Ein bisschen Aufmerksamkeit und schon drehen die Leute durch.« Er sieht den drei Mädchen vor sich in die Augen und ihre selbstgefälligen Mienen fallen in sich zusammen. »Ich weiß eure … Absichten zu schätzen, aber ich kann selbst entscheiden, mit wem ich Zeit verbringe.« Als er endet, ist in seinem Gesicht keine Spur eines Lächelns mehr zu finden. Die warme und verspielte Persönlichkeit, die er wie eine Maske trägt, ist ins Wanken geraten und durch eine kalte und schneidende ersetzt worden. Vorsichtig schiebt er sich an ihnen vorbei zur Tür der Cafeteria. Ihre Gesichter werden noch blasser, als er ihre Proteste ignoriert. An der Tür bleibt er stehen und dreht sich um. »Kommst du?« Seine türkisfarbenen Augen sind auf mich gerichtet. 

			Ich nicke ihm kurz zu und gehe schnell auf ihn zu.

			Lillith streckt die Hand aus und versucht, mich aufzuhalten.

			Ich packe sie am Handgelenk, bin nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Sei froh, dass er gekommen ist … sonst wärst du jetzt nicht mehr in einem Stück.« Ich ziehe an ihrem Handgelenk und ihr kommt ein schmerzerfülltes Wimmern über die Lippen. Dann flüstere ich ihr ins Ohr: »Und wenn du mich noch einmal Schlampe nennst, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder ein Wort sagen kannst.«

			Ihre Hand zittert, als ich sie loslasse, und die beiden Zwillinge zucken zusammen, während ich an ihnen vorbeigehe.

			»Lillith, du wirst doch nicht zulassen, dass sie –«, fängt eine der Zwillinge an, bevor sie unterbrochen wird.

			»Halt die Klappe!«, bellt Lillith. Dann wendet sie sich ab und ihre beiden lästigen Anhängsel laufen ihr hinterher und beschweren sich derweil lautstark.

			Ezra schenkt mir ein wissendes Lächeln, das schnell in ein Stirnrunzeln übergeht und in einem erschöpften Seufzer mündet. »Das alles tut mir leid …« Er reibt sich mit der Hand über den Nacken. »Du solltest dich nicht mit so einem Scheiß herumschlagen müssen.«

			»Es ist nicht deine Schuld, dass du von tollwütigen Tieren belagert wirst.« Ich zucke mit den Schultern und er lacht. Diesmal ist es ein echtes Lachen.

			»Ich weiß nicht, ob du schon davon gehört hast, aber es kursieren einige … Gerüchte über dich.« Er beißt sich auf die Unterlippe und seine sonst so fröhliche Stimme klingt zögerlich, als er fortfährt. »Man sagt, du willst die Männer deiner Schwester. Und dass du sie deswegen schrecklich behandelst.« Er schüttelt den Kopf. »Ich meine, ich weiß, dass das Blödsinn ist, aber ich dachte, du solltest es trotzdem wissen.«

			Auch in meinem früheren Leben gab es ähnliche Gerüchte, von denen ich jetzt sicher bin, dass sie von Seria und ihrem Gefolge verbreitet wurden. Damals haben ihr alle geglaubt, daher habe ich erwartet, es würde auch diesmal so ablaufen. Also warum glaubt er ihnen nicht?

			Ich kenne Ezra nicht besonders gut und er kann auch nicht sonderlich viel über mich wissen. Nebeneinander zu essen und denselben Kurs zu besuchen, macht uns nicht gerade zu Freunden oder mich zu einer glaubwürdigen Quelle. Warum also mir helfen?

			»Warum glaubst du, dass es Blödsinn ist?«, frage ich.

			Er legt die Stirn in Falten, als wollte er sagen: Das ist doch offensichtlich. Dann deutet er auf seinen Körper. »Wenn du einen heißen Kerl anschmachten willst, wäre ich eindeutig die erste Wahl. Außerdem hast du schon mit mir und den Jungs gegessen und du hast dich uns nicht an den Hals geworfen … noch nicht.« Er zieht die Augenbrauen hoch und entlockt mir damit ein kleines Glucksen. Kopfschüttelnd zuckt er mit den Schultern. »Warum solltest du ein kleines Stück Schokolade wollen, wenn du die ganze verdammte Tafel direkt vor der Nase hast?« Er stößt einen übertriebenen Seufzer aus. »Das ergibt doch keinen Sinn, Micai.«

			Der Grund, warum er mir glaubt, ist also, dass er weiß, dass er heißer ist? Ich versuche, mir ein Lachen zu verkneifen. Vergeblich. Es bricht aus mir heraus, wird immer lauter, bis ich mir die Seite halten und mir Tränen aus den Augenwinkeln wischen muss. Selbst in meinen eigenen Ohren klingt es seltsam.

			Er beobachtet meinen Ausbruch mit einem sanften Lächeln.

			Schließlich räuspere ich mich. »Du glaubst mir also im Grunde, weil es offensichtlich ist, dass ich das Rib-Eye-Steak dem Hackfleisch vorziehen würde?«

			Er lacht. »Hackfleisch? Eher Essensreste. Glaub mir, trotz Annex’ Verrücktheit, Creeds Alpha-Getue und Mallyns Schweigsamkeit würden wir jeden anderen Kerl ausstechen – und zwar in Sachen Stärke, Aussehen und Loyalität.« Er öffnet mir die Tür zur Cafeteria und beugt sich vor, als ich an ihm vorbeigehe. »Und ich glaube keinen Gerüchten oder Süßholzgeraspel, kleiner Seestern. Ich weiß, was Sache ist, ich kann es besser erkennen als die meisten. Ich kann das Gute vom Schlechten unterscheiden und alles dazwischen.« Als er noch näher kommt, streicht sein Atem über meinen Hals. »Ich weiß vielleicht nicht alles über dich … noch nicht, aber eine Stimme in mir sagt mir, dass du hier nicht die Böse bist.« Seine Miene wird einfühlsam. »Du siehst von außen so klein und zerbrechlich aus und doch benimmst du dich, als wärst du größer als ich, Micai.« Er gibt ein leises Glucksen von sich. »Du gibst nicht auf, selbst wenn du es mit etwas Größerem oder Schlimmerem zu tun hast. Du wirkst äußerlich weich, aber in Wirklichkeit hast du Stacheln.« Das Grinsen nimmt einen verruchten Zug an. »Aber es macht mir nichts aus, gestochen zu werden.« Sobald er die Worte ausgesprochen hat, runzelt er die Stirn und murmelt: »Warum habe ich …«, aber ich kann den Rest seiner Worte nicht mehr verstehen. Gerade als ich nachhaken will, was er meint, ertönt lautes Gelächter hinter uns und Ezra richtet sich auf.

			Ach ja, die Cafeteria. Und wie aufs Stichwort knurrt mein Magen.

			Ezra wirkt belustigt und ich erröte.

			Er zieht die Tür weiter auf. »Warum holst du dir nicht was zu essen?«

			Über die Schulter frage ich: »Kommst du nicht mit?«

			»Kannst du etwa nicht genug vom Rib-Eye bekommen?«

			Ich werfe ihm meinen besten niederschmetternden Blick zu. »Ich muss mich mit Creed treffen, aber wir sehen uns später.« 

			Er zwinkert mir zu und setzt wieder sein übliches verschmitztes Lächeln auf, bevor er sich umdreht und geht.

			Kopfschüttelnd mache ich mich auf den Weg zur Schlange vor der Essensausgabe. Der Geruch von Steak steigt mir in die Nase, also zeige ich auf das Rinderfilet und schmunzle über unsere kleine Analogie von eben. Dazu bestelle ich eine extragroße Portion knuspriger Pommes und hole mir eine Flasche Wasser.

			Auf Autopilot gehe ich zu meinem Platz und beim ersten Bissen von meinem Steak kommt mir ein leises Stöhnen über die Lippen.

			Als mir gegenüber ein Kichern ertönt, reiße ich mich von meiner köstlichen Mahlzeit los und begegne zwei stechend blauen Augen. Sie sind auf meinen Mund gerichtet, während ich kaue.

			»Schmeckt es dir, Red?« Annex rutscht auf seinem Stuhl hin und her.

			Wortlos nicke ich, schließe den Mund um die nächste Gabel und lecke mir über die Lippen.

			Er rutscht weiter auf seinem Sitz herum und gibt ein Geräusch von sich, das sich verdächtig nach einem Stöhnen anhört. »Dich zu beobachten, macht mich hungrig, Red.«

			Mit Blick auf mein halb gegessenes Steak erstarre ich. Dann gestikuliere ich in Richtung Essensausgabe. »Dann geh und hol dir was.«

			Er schenkt mir ein verruchtes Lächeln. »Was ich will, steht nicht auf der Speisekarte.« Mit einem dunklen Glitzern in den Augen beugt er sich zu mir vor und senkt die Stimme zu einem tiefen Flüstern, sodass nur ich ihn hören kann. »Ich spreche nicht vom Essen, Red.« Sein fiebriger Blick wandert zu meinem Mund und er leckt sich über die Unterlippe. Mir läuft ein Schauer über den Rücken und eine seltsame Hitze steigt in meine Wangen.

			Dann nimmt er mir die Gabel aus der Hand und spießt das letzte Stück Steak auf, und bevor ich ihm sagen kann, dass es mir gehört, hebt er die Gabel an meine Lippen und wartet, dass ich den Mund öffne.

			»Ich bin ein Geber, Red.« Angesichts meiner Überraschung zieht er die Brauen hoch. »Versteh mich nicht falsch, ich nehme mir auch, was ich will.« Erneut leckt er sich über die Lippen. »Das tue ich auf jeden Fall.«

			Als ich unwillkürlich die Gabel in meinen Mund lasse, knurrt er zufrieden. »Braves Mädchen.« Er legt die Gabel beiseite und lehnt sich zurück, immer noch mit einem verruchten Lächeln auf den Lippen und einem leicht benommenen Blick. »Irgendwelche Pläne für Freitagabend, Red?«

			Ich ziehe die Brauen zusammen. Abgesehen von einem kurzen Lauf und dem üblichen Training steht morgen nichts an. Ich habe normalerweise keine Pläne.

			»Es gibt da diesen Ort, den ich jeden Freitag besuche. Um etwas Stress abzubauen.«

			»Ich steh nicht so auf Gruppentherapie, danke.«

			»Ich bin ein Macher, kein Redner, Red.«

			»Komisch, jedes Mal, wenn wir uns sehen, hörst du nicht auf, zu quatschen.«

			Er erstarrt, runzelt die Stirn und starrt mich mit einem seltsamen Ausdruck an. »Ach, ist das so?« Gelassen zuckt er mit den Schultern. »Dann bist du wohl die Ausnahme.« Bevor ich ihn fragen kann, was er meint, steht er auf und beugt sich zu mir. »Fight Night im Bellevere. Wir treffen uns morgen Abend um zehn, hinter den Toren.« Breit grinsend richtet er sich auf. »Was kann denn schon Schlimmes passieren? Wenigstens kommst du für ein paar Stunden aus diesem Drecksloch raus.« Mit diesen Worten dreht er sich um und schlendert aus der Cafeteria. Dabei stößt er mit einer Gruppe lachender Jungs zusammen, die er einfach ummäht. Sie krabbeln über den Fliesenboden, um von ihm wegzukommen, doch er schenkt ihnen nicht mal einen zweiten Blick.

			Eine Fight Night. Mit Annex.

			Wenn er involviert ist, wird das eine blutige Angelegenheit. Und will ich wirklich einen zwielichtigen Ort besuchen, an dem Annex sich regelmäßig aufhält?

			Mir entweicht ein schwerer Seufzer. Aber eine Nacht außerhalb der Academy? Ich muss zugeben, das ist ein verlockendes Angebot.

			Ich sehe mich im Raum um und betrachte die anderen Schüler, die sich unterhalten und lachen, wobei einige mich mit verächtlichen oder verärgerten Blicken anstarren.

			Eine Nacht weg zu sein, wird mir wohl nicht schaden.
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			MALLYN

			Über mir leuchtet der Vollmond, um mich herum weht die kalte Winterluft. In der Ferne höre ich kleine Beutetiere, die sich auf dem Waldboden bewegen, und ihn juckt es, an die Oberfläche zu kommen und zu spielen.

			Seine Vorstellung von Spaß ist ein Blutbad; zerfetzte und unidentifizierbare Körper. 

			Das Monster in mir lässt Annex’ durchgeknallte Art wirken, als wäre er ein Kleinkind auf dem Spielplatz. Es bewegt sich unter meiner Haut, seine mörderischen Gedanken und Urbedürfnisse fließen wie Wellen durch mich hindurch. Bei jeder Bewegung und jedem Atemzug flüstert er mir ins Ohr und versucht, mich zu drängen, mich zu kontrollieren.

			So ist es, seit ich mein Erwachen hatte und die Bestie in mir zu lauern begann.

			»…lyn … Mallyn.« Creeds Stimme reißt mich aus den düsteren Gedanken.

			»Was?«, antworte ich und hoffe, dass er in meine langsame Antwort nicht zu viel hineininterpretiert.

			Creed erkennt immer, wenn meine Gedanken mich gefangen nehmen, und kann mich fast ein bisschen zu gut lesen. Er ist so was wie der Anführer unserer kleinen Gruppe und hält die Zügel in der Hand, die dafür sorgen, dass wir nicht auseinanderdriften.

			Man nennt uns aus gutem Grund die »Infernal Four«. Selbst die Hölle kann uns nicht aufhalten, wenn wir etwas wollen. Chaos und Schmerz sind unser Vergnügen, unsere einzige Vernunft und die Dämonen, die uns antreiben, weiterzumachen.

			Die anderen sind mehr als nur Freunde, sie sind meine Brüder, die sogar die dunkelsten Teile meiner selbst akzeptieren.

			»Annex will sein kleines Spielzeug zur Fight Night mitbringen und offenbar ist Ezra damit einverstanden.« Creed seufzt, die Stirn permanent in Falten gelegt, während er unsere beiden Brüder anschaut.

			Das »Spielzeug«, auf das er sich bezieht, ist das Mädchen, von dem Annex immer spricht. Micai. Ein blauäugiges Mädchen mit rotgoldenem Haar und grimmigem Blick.

			Sie sitzt an unserem Tisch und rührt sich nicht, selbst wenn Creed versucht, sie einzuschüchtern. Nur sehr wenige Männer können ihm standhalten, geschweige denn so ein zierliches Ding wie sie.

			Es ist seltsam, dass Annex sich überhaupt für jemanden interessiert. Sie ist das Gegenteil seiner sonstigen Interessen. Sie wirkt, als drohe sie bei einer einzigen Berührung zu zerbrechen.

			Und doch beobachte ich jede ihrer Bewegungen, höre aufmerksam zu, wenn sie spricht, angezogen von ihren zarten Gesichtszügen und ihrem verführerischen Duft.

			Ihre rosigen Lippen blitzen in meinem Kopf auf, ihr Haar, wie es über ihre Schultern streicht, während sie sich zum Essen vorbeugt, und ihre blauen Augen … sie kommen mir so bekannt vor, aber warum?

			Das Biest knurrt unter meiner Haut und lacht mich fast aus.

			Es ist seltsam, normalerweise randaliert es jede zweite Nacht und verlangt nach Blut und Gemetzel. Alle zwei oder drei Nächte muss ich jagen gehen, um seinen Durst zu stillen, sonst würde es mich verschlingen. Aber in letzter Zeit ist es … ruhig. Auch wenn ich spüren kann, wie es im Hintergrund zuschaut, zuhört, auf etwas wartet … Ich weiß nur nicht, auf was oder warum.

			Ich schüttle den Kopf. Heute Nacht werde ich mich zusammenreißen. Es ist Fight Night, was bedeutet, dass wir in unserem eigenen Revier ein bisschen Stress abbauen können. Außerdem ist es eine unserer Einnahmequellen und die beste Möglichkeit, Informationen zu sammeln. Welcher Ort wäre für all das besser geeignet als ein illegaler Kampfring?

			»Sie kann auf sich selbst aufpassen, Creed. Sie ist kein Spielzeug«, fügt Annex hinzu, der sich gegen das Tor lehnt und sich grinsend mit einem fast zwanzig Zentimeter langen Bowiemesser die Fingernägel säubert.

			»Was macht dich da so sicher? Was macht sie so verdammt besonders? Was, wenn sie mit deinem Level an Verrücktheit nicht umgehen kann, Annex?«

			Er hält inne, das kleine Lächeln auf seinem Gesicht gerät kurz ins Wanken, bevor er sich Creed zuwendet. In seinen Augen kann ich sehen, dass sie für ihn anders ist. Da steckt mehr hinter diesem Mädchen, etwas, das ihn etwas fühlen lässt, und zwar mehr als das, was er gewohnt ist. Und das, obwohl er sich noch nie für eine der Frauen interessiert hat, die Creed oder Ezra anschleppen, geschweige denn, dass er Gefühle für sie entwickelt hätte. Er schenkt ihnen keinen zweiten Blick. Das gilt für uns beide.

			Aber das hier ist anders.

			Ich kann das Zögern sehen, die leichte Sorge darüber, ob sie ihn voll und ganz akzeptieren kann.

			Creed macht weiter, in vollem Bewusstsein, dass er unseren Bruder unter Druck setzt. »Du bringst eine Unbekannte in unsere Gruppe und in die Nähe unserer Familie –«

			Annex richtet sich auf und verengt die Augen. »Du darfst also mitbringen, wen du willst, aber ich darf nicht mitbringen, wen ich will, weil sie kein Spielzeug oder schneller Fick ist?«

			Ezra versucht, Annex mit einer Hand zurückzuhalten, doch der schüttelt ihn ab.

			»Weil du sie schon ein paarmal gevögelt hast, kennst du sie gut genug, um sie mitzubringen?« Er tritt einen Schritt näher an Creed heran. »Wen willst du verarschen? Du bist sauer, weil sie nicht wie deine kleinen Huren ist, die dein Geld oder deine Macht wollen. Sie ist anders. Du kannst sie nicht lesen und du kannst sie nicht kontrollieren. Und das ist es, was dich stört, Creed.«

			Creeds Ausdruck verhärtet sich. »Wenn sie in irgendeiner Weise eine Bedrohung darstellt, werde ich sie töten.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, strömt seine Macht aus ihm hervor.

			Annex schüttelt den Kopf und legt sein Bowiemesser weg. Sein Lächeln hat eine Traurigkeit, die ich schon lange nicht mehr an ihm gesehen habe. »Sie ist anders, und eines Tages, Bruder, wirst du es bereuen, das gesagt zu haben.«

			Die Worte hallen in meinem Kopf nach und die Bestie in mir gibt ein lautes Knurren von sich, als würde sie Annex zustimmen.

			Gerade als Creed den Mund aufmachen will, um sich weiter zu streiten, erregt ein leises Schlurfen hinter den Toren unsere Aufmerksamkeit. In dem Moment, in dem wir uns umdrehen, trifft mich ihr sanfter Duft, wie Wildblumen, gemischt mit süßer Vanille und einem leicht metallischen Unterton. Er kitzelt sofort in meiner Nase und zieht meinen Blick an.

			Sie trägt eine schwarze Jeans und einen übergroßen grauen Hoodie. Die Kapuze hat sie sich über den Kopf gezogen und eine kleine Haarsträhne lugt darunter hervor, während sie sich uns nähert.

			Mit einem breiten Lächeln geht Annex an mir und Creed vorbei, doch er bringt seine Mimik schnell unter Kontrolle. »Bisschen spät, oder nicht, Red?« Er tippt auf eine unsichtbare Uhr an seinem Handgelenk.

			»Es ist erst zwei nach zehn, aber ich bin eher überrascht, dass du überhaupt die Zeit ablesen kannst.« Sie hebt die Hände und zeigt ihm zwei Daumen hoch. »Gut gemacht.«

			Ezra bricht in Gelächter aus und ich versuche, mein Glucksen zu unterdrücken.

			Sie ist wirklich anders.

			Wenn es um Annex geht, kennt sie keine Furcht, und er ist ein echter Psychopath. 

			»Ich liebe es, wenn du mit mir flirtest, Red.« Als er ihr zuzwinkert, verschlucke ich mich fast. Ich habe diesen Bastard noch nie zwinkern sehen.

			»Wenn du Sarkasmus als Flirt auffasst, sollte ich wohl besser vorsichtig sein mit meinen Beleidigungen.«

			Ezras zieht die Brauen zusammen. »Warum?«

			Sie zeigt auf Annex. »Die würde er wahrscheinlich fürs Vorspiel halten.«

			Ezra und Annex kichern, bevor Letzterer einen Schritt näher an Micai herantritt.

			»Wir können das Vorspiel auch überspringen und direkt zu –«

			»Das reicht«, bellt Creed und schenkt Micai seinen kältesten Blick, den sie grimmig erwidert.

			Anders. Eindeutig anders.

			»Gehen wir«, presst er hervor.

			Wir gehen zu der kleinen, schmalen Straße vor den Toren der Academy, wo unsere Fahrzeuge auf uns warten. Die Stadt ist etwa zehn Meilen entfernt, zu Fuß würde es also zu lange dauern und mir ist jeder Grund recht, mit meiner Ducati eine Spritztour zu machen. Das Gefühl von kaltem, schwerem Metall unter mir, dem sich nichts in den Weg stellen kann, ist unvergleichlich – sogar die Bestie verstummt, während die Welt um mich herum verschwimmt. Nie fühle ich mich freier und lebendiger.

			Ich hebe mein Bein über das silberne Metall und drehe den Zündschlüssel um. Der Motor heult auf, da höre ich Annex’ Lachen hinter mir.

			Er sitzt auf seiner eigenen Ducati und hat sich im Gegensatz zu meinem eisigen Silber für eine karmesinrote Sonderanfertigung entschieden. Nachdem er aufgestiegen ist, tätschelt er den Platz hinter sich. »Spring auf, Red, und halt dich an mir fest.« Sein Lächeln wird breiter als das der Grinsekatze.

			»Warum muss sie bei dir mitfahren?« Ezra steht hinter Micai, die wie in Trance Annex’ Motorrad anstarrt. »Vielleicht würde sie lieber bei mir und Creed im Dodge sitzen.«

			Creeds Gesichtsausdruck spricht Bände. Mein dickköpfiger Freund liebt seinen schwarzen Dodge Charger und behandelt ihn fast so, als wäre er sein Erstgeborener. Er lässt niemanden ans Steuer, nicht mal uns.

			Gerade als er den Mund öffnen will, um dagegenzuhalten, ergreift Micai das Wort.

			»Ist schon okay.« Sie hält sich an Annex’ Schulter fest und schwingt ein Bein über das Motorrad. Dann wendet sie sich Ezra und Creed zu. »Fahren wir.«

			Creed knirscht mit den Zähnen und geht zu seinem Wagen. Mein Bruder kann es nicht leiden, wenn man ihm sagt, was er zu tun hat, vor allem unter Verwendung seiner eigenen Worte. Die Nacht kann noch interessant werden.

			Ezra folgt Creed und ruft über die Schulter: »Wir sehen uns dort«, dann steigt er ein.

			Zur Antwort lässt Annex den Motor aufheulen und rast los.

			Ich kurve über die alten Steinstraßen und bin ihnen dicht auf den Fersen. Die Stimme meiner Bestie dröhnt in meinen Ohren, denn das Einzige, worüber wir uns immer einig sind, ist das hier. Die Geschwindigkeit und der Nervenkitzel der Fahrt. Wer an der Spitze fährt, ändert sich sekündlich. Kurve um Kurve vergeht die Zeit wie im Flug, und ehe wirs uns versehen, nähern wir uns der Stadt und somit unserem Ziel.

			Ich beschleunige ein letztes Mal, bringe mein Motorrad an seine Grenzen und komme auf dem verlassenen Parkplatz vor unserem Gebäude schlitternd zum Stehen.

			Unter mir steigen Rauch und Staub auf, als Annex mir nur wenige Sekunden lachend folgt. »Und ich werde verrückt genannt.«

			Micai springt ab und kommt direkt auf mich zu. Nur ein paar Meter von mir entfernt bleibt sie stehen und betrachtet mich, als würde sie nach etwas suchen.

			Meine Bestie verstummt. Ruhig. Sie beobachtet sie, während sie vor uns steht. Ihren zierlichen Körperbau und den Blick aus ihren tiefblauen Augen, der an mir auf und ab wandert.

			Ihr Duft steigt mir in die Nase und mein Herzschlag beschleunigt sich. Als sie sich zu mir vorbeugt, ertönt in meinem Hinterkopf ein leises Knurren.

			Allzu plötzlich zieht sie sich zurück und ein kleiner Seufzer verlässt ihre Lippen. »Hast du einen Todeswunsch? Oder magst du einfach Schmerzen?« Sie schüttelt den Kopf und wendet sich Creed und Ezra zu, die gerade auf den Parkplatz einbiegen.

			Ich balle die Hand zur Faust, um mich davon abzuhalten, nach ihr zu greifen und sie zu mir zurückzuziehen.

			Ist sie etwa besorgt? Dachte sie, mir würde etwas passieren? Warum sollte sie das überhaupt interessieren?

			Und warum spielt der Gedanke, ob sie sich Sorgen macht, eine Rolle für mich? Wir haben kaum miteinander gesprochen. Ich habe kaum mit ihr gesprochen. Stattdessen habe ich aus der Ferne dabei zugesehen, wie sie gegessen und Annex niedergestarrt und ihn mit irgendeinem bissigen oder lustigen Spruch zum Schweigen gebracht hat.

			Im Gegensatz zu den anderen scheint sie keine Angst vor uns zu haben oder sich für unsere Familien oder Macht zu interessieren. Sie sabbert nicht beim Anblick meiner Brüder oder versucht, sich ihnen an den Hals zu werfen wie zahllose andere Mädchen.

			Es ist klar, dass sie weiß, dass etwas an uns anders ist, nur scheint sie das nicht zu stören. Sie erdolcht uns mit Blicken, behauptet sich gegen Creed, kommt mit Annex’ verrückter Art klar und schenkt Ezra etwas Ruhe.

			Meine Brüder haben nicht bemerkt, dass sie sich trotz der wenigen Begegnungen mit ihr bereits verändert haben. Ihre Anwesenheit strahlt eine Behaglichkeit aus, die subtil etwas von der Dunkelheit in ihnen zu lindern scheint.

			Bloß bei mir ist es anders.

			Die Dunkelheit in mir wird niemals nachgeben.

			Nur meine Brüder können mit mir umgehen, einigermaßen verstehen, was in mir vorgeht. Und warum ich so sein muss.

			Jeder andere, der mir zu nahe kommt, wird nur verletzt.

			Ich balle die Hand zur Faust. Sie ist da keine Ausnahme. Keiner kann wirklich verstehen oder akzeptieren, was ich bin.

			»Mallyn.« Ezra und die anderen sind schon auf dem Weg zum Eingang.

			Der alte Schlachthof ist unser Revier. Seit einigen Jahrzehnten liegt der Betrieb still und das Gebäude wurde sich selbst überlassen, bevor wir es fanden. Kurz nach unserem Eintritt in die Academy haben wir es uns zum Vergnügen und um Informationen und Geld zu beschaffen zu eigen gemacht.

			Was auch hilft, ist, dass wir von Zeit zu Zeit selbst in den Ring steigen und unseren Frustrationen Luft machen können.

			Bei dem Gedanken macht sich das Biest unter meiner Haut bemerkbar. Doch sobald ihre Stimme an mein Ohr dringt, beruhigt es sich wieder. Das neueste Mitglied unserer Gruppe steht nur wenige Meter von mir entfernt. Ich glaube nicht, dass sie es verkraften würde, zu sehen, wie ich im Ring ausbreche. Meine Gegner lasse ich nie ohne ein paar gebrochene Knochen zurück.

			Ich schüttle den Kopf. Warum interessiert es mich überhaupt, was sie denkt?

			Wir betreten die große offene Lagerhalle und bahnen uns einen Weg durch die Menschenmassen. Die Leute gehen uns freiwillig aus dem Weg, denn jeder hier weiß, wer wir sind.

			Jubelrufe ertönen aus der Menge, die sich in der Mitte des Raumes tummelt. Sie sehen um den behelfsmäßigen Kampfkäfig herum zu, wie ein großer Gestaltwandler seinen Gegner zu Boden ringt. Die Menge jubelt erneut und ruft: »Töte ihn«, »Ziel auf seine Augen« oder »Mach ihn fertig«.

			Der größere Gestaltwandler verwandelt seine Hand, sodass aus den Fingerspitzen große Krallen hervorragen, bevor er sich nach vorne stürzt und sie seinem Gegner in die Brust rammt. Blut spritzt aus der Wunde und durch den Käfig schallt Gelächter.

			Als der kleinere zu Boden sinkt, ertönt die Schlussglocke und der Kampf ist beendet. Der Sieger grinst wahnsinnig, während die Menge um ihn herum jubelt.

			Für diese Kämpfe gibt es keine Regeln, aber wir versuchen, die Zahl der Todesfälle so gering wie möglich zu halten. Es ist nicht gut fürs Geschäft, ständig Leichen wegschaffen zu müssen.

			Ich fokussiere mich auf den großen Idioten im Käfig. Keiner von uns kann es leiden, nicht respektiert zu werden. Hier ist unser Wort Gesetz, und wenn man sich dem entgegenstellt, legt man sich mit uns an.

			Der große Gestaltwandler hebt die Fäuste und ruft in die Menge: »Noch jemand?«, während er lacht.

			Ich mache einen Schritt nach vorne, aber bevor ich weitergehen kann, sehe ich, dass Annex bereits auf dem Weg zum Käfig ist. Er bleibt stehen, zieht seine schwarze Lederjacke und sein Oberteil aus und wirft beides Micai zu. Und das finstere Grinsen in seinem Gesicht sagt mir, dass es ein wirklich blutiger Kampf werden wird. Dann stößt er die Käfigtür auf, schreitet hinein und schließt sie hinter sich.

			Der große Idiot beginnt, zu lachen, als er meinen Bruder ansieht. Er muss von außerhalb sein, denn alle hier kennen das Gesicht von Annex.

			»Du? Dieses kleine Ding?« Verdammt, er will wohl wirklich einen schmerzhaften Tod.

			Egal, wie gut er gebaut ist oder ob er einen Meter größer ist als mein Bruder, er wird zu Boden gehen und bluten wie alle anderen. Und Annex wird es so schmerzhaft wie möglich machen. Mein Bruder findet Gefallen daran, andere Menschen bei ihren Qualen zu beobachten, vor allem, wenn er selbst derjenige ist, der sie verursacht.

			Die Menge verstummt, als der Gestaltwandler kichert, einige werden sogar blass, während sie beobachten, wie Annex sich auf den Wandler zubewegt.

			Ich werfe einen Blick auf das Mädchen, das Annex’ Lieblingsjacke in der Hand hält. Sie hat die Augen zusammengekniffen und ist völlig auf ihn fokussiert.

			In meinen Ohren ertönt ein weiteres Knurren. Ich schüttle es ab und schaue zurück zum Käfig.

			Mal sehen, wie sie sich schlägt, wenn sie einen Vorgeschmack auf unsere entfesselte Dunkelheit erhält.

		

	
		
			[image: Kapitel 26]

			MICAI

			Als Annex in den Boxring steigt und ich seine schwarze Lederjacke und sein Shirt auffange, ernte ich verkniffene Blicke von ein paar spärlich bekleideten Frauen, die um den Käfig versammelt sind.

			Ich verstehe die Eifersucht … er ist viel durchtrainierter, als ich dachte. Er hat ein perfektes Sixpack, das mit Tattoos übersät ist. Sie bedecken jeden straffen Muskel, reichen von seinem Hals bis hinunter zu seinen Hüften und unter den Bund seiner tief sitzenden schwarzen Hose.

			Ich entdecke Totenköpfe, Schlangen, schwarze Rosen und undefinierbare Formen. Das Gesamtbild ist so düster und einschüchternd wie beeindruckend. Die Kombination seiner stechend blauen Augen und der Bad-Boy-Aura sorgt dafür, dass sogar ich sein Oberteil näher an mich heranziehe.

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken, also ziehe ich die Jacke über. Wahrscheinlich ist mir noch kalt von der Fahrt hierher. Wer hätte gedacht, dass ich heute Abend auf einem Motorrad sitzen würde. Das habe ich noch nie getan, auch nicht in meinem früheren Leben, aber ich habe mich immer gefragt, wie es sich anfühlen würde. Und verdammt, es hat Spaß gemacht. Es war befreiender, als ich es mir je hätte vorstellen können. Eine Art Rausch, den ich noch nie zuvor gespürt habe und den ich unbedingt noch einmal erleben will.

			Auch wenn ich mir dafür Annex’ Motorrad »ausleihen« muss.

			Als ich die Lederjacke anziehe, steigt mir ein rauchiger Duft in die Nase, wie die Glut eines schwindenden Feuers gemischt mit einem Hauch von Karamell.

			Ich sehe mich um und bemerke das Flackern der Lichter in der großen Lagerhalle. Riesige Metallmaschinen und große rostige graue Ketten mit Haken hängen von den Metallträgern über uns. Die Balken und das Dach verrosten in einem rötlich-braunen Farbton, während die graue Farbe der Wand darunter verblasst und abblättert. Ein großes, abgenutztes blaues Schild fällt mir ins Auge. Bellevere Abattoir steht in grau-weißer Schrift auf dem verrottenden Holz.

			Die Menge um mich herum beginnt wieder, laut zu jubeln, und lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf den Käfig, gerade als die Glocke läutet und der Kampf beginnt. Einige in der Menge rütteln in ihrer Aufregung am Käfig, während sie weiter schreien und jubeln.

			»Bist du sicher, dass du hierbleiben willst, kleiner Seestern?« Ezra schenkt mir ein unbeholfenes Lächeln. Er wirft einen Blick auf die Menge um uns herum, die immer unruhiger wird, und runzelt die Stirn, als sich die Leute an uns vorbeidrängen, um näher zum Ring zu kommen. Als ein großer Mann mich in dem Versuch, den Kampf aus der Nähe zu betrachten, anrempelt, zieht Ezra mich an seine Seite. Dann geht er einen Schritt auf den Mann zu, der einen finsteren Gesichtsausdruck aufgesetzt hat. Ich ergreife seine Hand, woraufhin er sich schnell umdreht. Sein Blick huscht zu seiner Hand in meiner.

			»Mir geht es gut, Ezra.« Ich drücke seine Finger, sein Blick wird weicher. »Schauen wir Annex zu. Glaubst du, er wird gewinnen?« 

			Ezra gluckst, bevor er über meine Schulter sieht. »Wie stehen seine Chancen noch mal, Creed?«

			Ich habe gar nicht bemerkt, dass er hinter mir steht.

			Der schweigsame Typ in dem Hoodie, von dem ich jetzt weiß, dass er Mallyn heißt, kommt zu uns und stellt sich auf die andere Seite von Creed.

			»Für ihn gibt es eindeutig keine Konkurrenz.« Creed sieht auf mich herab. »Mach dir nicht in die Hose oder lauf heulend davon, wenn es blutig wird, Micai.« Er sagt meinen Namen, als würde er ein Schimpfwort aussprechen. Jede Silbe klingt bissig.

			Aber Blut macht mir keine Angst und ich laufe nicht vor Kämpfen davon. Nicht mehr.

			Ich schenke ihm ein Lächeln, das so breit ist, dass meine Wangen spannen. »Kein Grund zur Sorge, Creed. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Kümmere du dich einfach um dich selbst.« Als der Ringrichter zum Start aufruft, wende ich mich wieder dem Kampf zu und beobachte, wie der große Gestaltwandler und Annex beginnen, sich zu umkreisen.

			Die Augen des Wandlers beginnen, zu leuchten; er bereitet sich darauf vor, anzugreifen. Annex lächelt nur spöttisch.

			Ist das ein fairer Kampf? Noch nie habe ich Annex kämpfen sehen, daher habe ich keine Ahnung, was mich erwarten wird. Ich weiß nur, dass die Schüler und Lehrer der Academy ihn fürchten, aber das ist etwas anderes als ein riesiger Gestaltwandler, der vor ein paar Minuten jemanden zu Brei geschlagen hat.

			Was, wenn er verletzt wird?

			Auch wenn er mich meistens nervt und ziemlich durchgeknallt wirkt, hat Annex irgendwas an sich. Er ist anders als die aufgeblasenen Arschlöcher an der Academy. Er tut, was er will, passt sich an niemanden an und kümmert sich nicht um den Status anderer Leute oder darum, was sie denken.

			Der große Gestaltwandler stürzt sich auf ihn, doch Annex versucht nicht mal, auszuweichen. Er steckt den Schlag ein und geht zu Boden, wodurch der große Kerl nun auf ihm liegt. Ganz automatisch mache ich einen Schritt auf den Ring zu.

			Annex gibt ein irres Lachen von sich, dreht sich mit Leichtigkeit und nimmt den Kerl von hinten in den Schwitzkasten, während er mit den Beinen um seine Körpermitte gleichzeitig dafür sorgt, dass sich der Muskelprotz nicht mehr bewegen kann.

			Der Wandler versucht derweil, Annex seinen Ellbogen in die Seite zu rammen, während dieser seinen Griff um ihn festigt. Das verrückte Glänzen in Annex’ Augen sagt mir, dass er nur noch die Beute unter sich sieht.

			Mir entkommt ein kleiner Seufzer der Erleichterung. Wenn er so einen Blick draufhat, dann ist das nicht sein erster oder zweiter Kampf. So sicher und kraftvoll, wie er sich bewegt, weiß er, was er tut. Wahrscheinlich mehr, als er sollte. Und jetzt habe ich Mitleid mit dem Arschloch, gegen das er antritt.

			Die Bewegungen des Gestaltwandlers werden immer verzweifelter, da er merkt, dass Annex’ Griff sich nicht lockern wird. Er beginnt, wild um sich zu schlagen, und fährt erneut die Krallen aus, die ich jetzt als die eines Bären erkenne. Er versucht, Annex mit ihnen zu treffen, der es zum Glück bemerkt und seine Position wechselt. Seine Bewegung ist so schnell und kraftvoll, dass der Gestaltwandler keine Zeit hat, zu reagieren. Nun sitzt Annex auf ihm und drückt sein Knie an seine Kehle.

			Der Wandler versucht, zu knurren, und als wäre in Annex ein Schalter umgelegt worden, drischt dieser auf den Muskelprotz ein. Er bricht ihm sofort die Nase – das Knacken ist sogar von meinem Platz aus zu hören –, und Blut spritzt durch die Luft. Es tropft bereits an Annex’ Kinn herunter, doch er hört nicht auf. Wieder und wieder trifft seine Faust auf das blutverschmierte Gesicht des Gestaltwandlers, bis nichts als Rot zu sehen ist und der Kerl leise wimmert. Annex’ Gesicht ist zu einer Fratze verzogen, die Bände spricht. Er ist schon lange nicht mehr hier, sondern verloren in seiner eigenen Welt.

			Dieser Gestaltwandler hätte Annex getötet, wenn der ihn nicht vorher überwältigt hätte. Annex sucht sich einen Weg, zu überleben, auch wenn dieser blutiger ist als nötig.

			Es ist eine Welt des Tötens oder Getötetwerdens. Und wer bin ich, dass ich ihn verurteile? Was ich für meine eigenen Dämonen geplant habe, wird auch nicht edel oder heldenhaft sein. Es wird blutig und schmerzhaft enden, und niemand außer mir wird verstehen, was ich denen antue, die mir unrecht getan haben.

			»Ich habe gehört, ihr seid erst neunzehn …«, sagt eine anzügliche Stimme hinter mir und reißt mich aus den Gedanken.

			Ich drehe mich um und sehe eine Gruppe spärlich bekleideter Frauen. Sie gehen Mallyn aus dem Weg, während sie näher an Ezra und Creed heranrücken. 

			»Aber das ist eine Lüge, oder?« Eine blonde Frau mit riesigen Brüsten drängt sich an Creeds Seite, wobei ihr ohnehin schon knappes rotes Bodycon-Kleid noch weiter nach oben rutscht. Sie kichert und streicht ihm mit einem roten Fingernagel über die Brust. »Wie auch immer, ich hab nichts gegen jüngere Kerle.« Sie beißt sich auf die rosafarbenen Lippen, während sie sich weiter vorbeugt. »Ich bin sicher, ich könnte dir sogar noch das eine oder andere beibringen.«

			Creed wendet sich vom Kampf ab und der Blondine zu. »Ach ja?«

			Ich höre ein Kichern von der anderen Seite und beobachte, wie zwei honigblonde Mädchen, die beide passende schwarze Minikleider tragen, Ezra in einen kleinen Raum auf der anderen Seite des Lagerhauses ziehen. Ich runzle die Stirn, als sie sich bei ihm unterhaken, sich von der Menge abwenden und er bereitwillig mit ihnen geht. Kennt er sie? Oder sind sie zusammen?

			Tja, Ezra ist wirklich sehr attraktiv. Warum sollten sich die Mädchen ihm nicht reihenweise an den Hals werfen, wenn er noch dazu eine so offene Art hat?

			Die Blondine hinter mir stößt ein leises Summen aus und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sie, während sie sich dichter an Creed drängt, der kurz zu mir sieht, sobald sich ihre Lippen in einem feurigen Kuss treffen. Seine Hand umschließt ihre Taille und ihr winziges Kleid rutscht ihr bis zum Hintern hoch. Sogar als ein kleines, übertriebenes Stöhnen ihre Lippen verlässt, hat er den Blick weiterhin auf mich gerichtet. Er greift nach ihrem Hintern und drückt sie an sich.

			Ich verdrehe die Augen und wende mich von ihnen ab, um mich wieder dem Kampf zu widmen. Was auch immer er für eine exhibitionistisch Neigung hat, die kann er dem Rest der Menge zur Schau stellen. Ich bin keine naive Jungfrau … jedenfalls war ich keine in meinem früheren Leben. Nachdem ich die Academy abgeschlossen hatte, hatte ich ein paar One-Night-Stands, um etwas gegen meine Unerfahrenheit zu tun. Das war, bevor ich in die Einrichtung gesteckt wurde. Sie waren meistens beschissen und haben nicht lange gedauert, aber Erfahrungen sind Erfahrungen.

			Der Jubel der Menge reißt mich aus den Gedanken, während ich mich auf den Käfig zubewege. Plötzlich gleitet eine Hand über meinen Rücken und packt mich am Hintern. Das dafür zuständige Arschloch stellt sich neben mich. Sein dunkles Haar ist zurückgekämmt und seine glänzenden Augen sind auf den Kampf gerichtet, während seine Hand mich begrabscht.

			Sein Grinsen wird breiter und auf seinem Gesicht breitet sich ein schmieriger, zufriedener Ausdruck aus, als würde er denken, dass ich es genieße, wenn seine widerlichen Finger meinen Arsch streicheln. 

			Ich atme tief durch. Plötzlich ist sein Grinsen wie weggewischt und er verzieht das Gesicht vor Schmerz. Als ich meinen Griff um seine Hand anziehe, dreht er sich zu mir und mit einer weiteren Bewegung meines Handgelenks breche ich ihm einen zweiten Finger. Er stöhnt vor Schmerz und beißt die Zähne zusammen. Mit der anderen Hand versucht er, mich zu packen, lässt aber schnell wieder los, sobald ich mich um den dritten Finger kümmere.

			»Bitch«, spuckt er zwischen Wimmern aus.

			Ich reiße seine Hand nach vorne und drehe sie ihm auf den Rücken, bis seine Knie nachgeben. Erneut versucht er, mich zu erwischen, doch ich weiche aus, trete ihm gegen das Knie und breche sein Handgelenk, während er nach vorne fällt.

			»Verdammte Hur–« Vor Schreck weiten sich seine Augen. Um seinen Hals bilden sich schwarze Stellen, die fast wie Rauch aussehen und sich wie eine Schlinge um ihn winden. Keuchend ringt er nach Luft, da fällt ein großer Schatten über uns.

			»Was glaubst du, wer du bist, dass du in meinem Revier Unruhe stiftest?« Noch nie habe ich Creed derart rasend gesehen.

			Um ihn herum sammelt sich eine dunkle Energie, die Macht und Dominanz ausstrahlt. Eine Sekunde lang huscht mein Blick instinktiv zu Boden, bevor ich mich daran erinnere, dass ich nichts und niemanden mehr fürchte.

			Ich sehe mich um. Die Menge ist verstummt, die meisten haben sich abgewandt oder betrachten ihre Füße. Creeds Iriden sind silbern und umgeben von einer umherwirbelnden Schwärze. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, meine Instinkte schreien danach, mich abzuwenden, doch eine lautere Stimme in meinem Kopf verbietet es mir.

			Creed hat die Stirn gerunzelt und wendet sich erst ab, als neben uns ein gurgelndes Geräusch ertönt.

			Ach ja, der Dreckskerl.

			Die schwarzen Schlingen ziehen sich um seinen Hals zusammen, während Creed ihn niederstarrt. Sind diese schwarzen Schlieren Teil von Creeds Kräften?

			In der Nähe sind ein Klappern und das Klirren von Metall zu hören, gefolgt von ein paar Atemzügen, bevor eine riesige dunkle Gestalt auf den Mann zuspringt, der gerade dabei ist, zu ersticken. Er bekommt einen Fuß ins Gesicht, rollt in die Menge und wirft durch die Wucht des Aufpralls die umstehenden Menschen um wie Bowlingkegel.

			Annex wendet sich mir zu, tastet mit dem Blick meinen Körper ab, bevor er sich erneut dem Mann widmet, der nur wenige Meter von uns entfernt keuchend am Boden liegt.

			»Annex?«

			Sein Gesicht sieht schlimm aus und Blut tropft von seinem Oberkörper und seinen Fäusten. Er sieht aus, als käme er geradewegs vom Set eines Horrorfilms, nur weiß ich leider, dass das Blut echt ist. Vielleicht auch sein eigenes.

			»Ja, Red?« Er hat noch immer die Augenbrauen zusammengezogen, doch seine Miene wird etwas weicher.

			Ich höre ein schlurfendes Geräusch und ein leises Wimmern und versuche, um Annex’ blutverschmierten Körper herum zu sehen, wo der Mistkerl gelandet ist, doch er ist weg.

			Mallyn kommt aus dieser Richtung zu uns herüber und nickt Creed kurz zu. Dessen steinernes Gesicht entspannt sich langsam, seine schwarz-silbernen Augen verblassen zu ihrem üblichen Bernsteinton.

			Von hinten umgibt mich plötzlich eine Wärme und mir schlägt ein beruhigender süßer Duft entgegen, wie Honig und Lavendel, gemischt mit einem leicht salzigen Unterton.

			Ezra legt einen Arm um mich und dreht mich zu sich herum. Auf seinem Hemd sind Lippenstiftflecken, sein Haar ist zerzaust und unter seinen eigenen Duft hat sich eine unnatürlich süßliche Note gemischt. Mir wird schlecht.

			Ich schüttle seine Hände ab und trete einen Schritt zurück. »Mir geht’s gut.«

			Er wird blass, als ich mich von ihm weg auf Annex zubewege.

			»… mach es langsam« ist alles, was ich von dessen Gespräch mit Creed mitbekomme, bevor er mich bemerkt.

			»Red, mit dir wird es nie langweilig.« Sein Grinsen ist fast schon ansteckend. Fast.

			»Wo ist das Arschloch hin?« Ich hoffe, er ist nicht entkommen. Solche Typen brauchen ein bisschen mehr als nur ein paar gebrochene Finger, um ihre Lektion zu lernen und den ekelerregenden Blick in seinen Augen werde ich so schnell nicht vergessen. Er hat mich an die Wärter der Einrichtung erinnert und an Widerlinge wie Adam und Dean die denken, sie stünden über einem und könnten sich ohne Konsequenzen nehmen, was sie wollen. Ich muss verhindern, dass ihm irgendein Mädchen zum Opfer fällt.

			Während ich mich nach ihm umsehe, gluckst Annex. »Willst du ihm den Rest geben, Red?«

			»Vielleicht.«

			Annex’ Lachen verstummt, bevor sich ein verruchtes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitet. 

			Die anderen schweigen aber ich kann jeden ihrer Blicke auf mir spüren. Halten sie mich für verrückt? Glauben sie, dass ich es zu weit treibe?

			»Wir fahren zurück«, bellt Creed, »die Kämpfe sind vorbei.«

			»Schade«, erwidere ich.

			»Wolltest du etwa mitmachen, Red?« Annex kommt näher, ein dunkles Funkeln in den Augen. »Oder gefällt dir nur der Gedanke, mit mir in einem Käfig eingesperrt zu sein?«

			Ich lächle spöttisch.

			Annex ist verrückt und unberechenbar und das komplette Gegenteil von Mr Valor, also müsste ich lügen, würde ich behaupten, dass die Aussicht auf ein Sparring mit ihm nicht ein kleines bisschen aufregend ist.

			»Wer braucht schon einen Käfig oder gar einen Grund …« Ich trete einen Schritt näher, bis die Spitzen meiner Schuhe seine berühren. »Ich kann es jederzeit mit dir aufnehmen.«

			Ihn durchfährt ein sichtbarer Schauer und er schließt kurz die Augen. Mit einem Kopfschütteln sieht er auf mich herab und seine Miene schreit nach Sünde. Er beugt sich näher heran und streift mit den Lippen mein Ohr. »Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst …«

			»Tue ich nicht.« 

			Er dreht den Kopf, wodurch seine Lippen nur einen Hauch von meinen entfernt sind, unser Atem vermischt sich.

			Hinter uns räuspert sich jemand. »Creed wartet.« Ezra reibt sich peinlich berührt den Nacken und sieht zwischen mir und Annex hin und her. Er wirkt, als wolle er mich etwas fragen, dann schüttelt er den Kopf und geht in Creeds Richtung.

			Ich entferne mich von Annex und folge Mallyn und Ezra zu dem inzwischen leeren Parkplatz.

			Plötzlich lacht Annex auf. »Verdammt, Red, du siehst heiß aus in Leder. Wie zum Teufel kann es sein, dass mir das jetzt erst auffällt?«

			Ah, ich habe immer noch seine Jacke an. Bei dem ganzen Chaos hatte ich das ganz vergessen. Gerade will ich aus den Ärmeln schlüpfen, da hebt er die Hand.

			»Ich hab sie nicht zurückverlangt … sie steht dir.«

			Trotzdem ziehe ich sie aus und werfe sie ihm zu. »Du siehst aus, als könntest du sie eher gebrauchen.« Er ist blutverschmiert und immer noch oberkörperfrei.

			Er lässt eine Hand über besagten Oberkörper gleiten, bevor er mir wieder in die Augen sieht. »Du bist also der eifersüchtige Typ … das gefällt mir. Dann will ich mich wohl mal bedecken. Vorerst.« Er zwinkert mir zu und wirft seine Jacke über, erstarrt jedoch kurz darauf und zieht den Kragen an sein Gesicht, um daran zu riechen. Ihm kommt ein leises Stöhnen über die Lippen. »Verdammte Scheiße.«

			»Annex!«, ruft Creed aus dem Dodge Charger. Inzwischen hat seine Mimik wieder die gewohnte Kälte angenommen.

			Ezra steigt neben ihm ein und brüllt: »Los jetzt!«, während Creed seinen Motor aufheulen lässt.

			»Ist ja gut.« Annex greift in seine Jackentasche und legt die Stirn in Falten, dann sucht er in der anderen Tasche.

			Ich nehme die Schlüssel aus meiner Hosentasche und lasse sie um meinen Finger kreisen, während ich zu seiner roten Ducati schlendere. Ich lasse meine Hand über das kalte Metall gleiten, bevor ich mein Bein über die Maschine hebe und mich auf den Sitz schwinge. Alle Augen sind auf mich gerichtet, als ich mich nach vorne beuge, die Schlüssel ins Zündschloss stecke und den Motor unter mir aufheulen lasse. Ein breites Grinsen zerrt an meinen Wangen, als ich mich an den Griffen festhalte und die Maschine erneut röhren lasse. 

			Ich wende mich Annex zu. »Lass uns los.«

			Er bricht in Gelächter aus, bevor er schnell zu mir aufschließt.

			»Warte«, ruft Ezra, »weißt du, wie man das Ding fährt?« Er nickt in Richtung der Ducati, die unter mir schnurrt.

			»Ich lerne schnell.«

			»Scheiße, nein!«, brüllt Creed aus seinem Wagen.

			»Scheiße ja!«, erwidert Annex, der hinter miraufsteigt.

			Er schlingt die Arme um meine Taille und drückt sich an mich. An meinem unteren Rücken ist etwas sehr Hartes, sehr Großes zu spüren.

			»Sei vorsichtig, Red …«, summt er an meinem Ohr, die Hände immer noch um meine Taille gelegt. »Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand anderes die Zügel in die Hand nimmt.«

			Ich schüttle den Kopf und er lacht. Der Motor heult ein drittes Mal auf, während ich den Weg, den wir hierher genommen haben, noch einmal im Kopf durchgehe. Langsam fahre ich vom Parkplatz, da taucht Mallyn neben mir auf. Sein Tempo passt sich meinem an, doch ich habe schnell den Dreh raus. Trotzdem bleibt er neben mir, während wir an den geschlossenen Geschäften und schwach beleuchteten Häusern vorbeifahren. Und gerade als wir aus der Stadt heraus auf die Straße zur Academy wechseln, biegt vor uns ein Auto auf die Straße.

			Ich bremse etwas zu abrupt und Annex und ich werden nach vorne geschleudert. Creed und Ezra halten neben uns an. Und wenn Blicke töten könnten … wäre ich schon zweimal gestorben und begraben.

			Annex kichert nur. »Wenn ich schon sterbe, dann wenigstens durch deine sexy Hände, Red.« Er schmiegt sich an mich. »Ich habe keine Angst vor –«

			»Danke für die Unterstützung«, grummle ich.

			»Aber –«

			Ich rutsche zurück, sodass mein Hintern auf seinen immer noch harten Schwanz trifft, was ihn vorerst zum Schweigen bringt. »Sei still. Ich muss mich konzentrieren.«

			Als Antwort erhalte ich ein kehliges Brummen, während er seinen Griff um mich festigt. Jede Stelle, die er berührt, wird von Wärme geflutet.

			Ich verdränge die seltsamen Gedanken und fahre wieder schneller. Die Straßen zur Academy werden leerer, je weiter die Stadt hinter uns liegt. In jeder Kurve höre ich Annex lachen und genau wie er genieße ich das Gefühl von Stärke unter mir.

			Mallyn bleibt die meiste Zeit in meiner Nähe. Mal überholt er uns, mal lässt er sich ein Stück zurückfallen und umkreist uns. Und ich schwöre, ich sehe den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht.

			Creed und Ezra fahren mit einigem Abstand hinter uns. Wahrscheinlich haben sie Angst, ich könnte den wertvollen Wagen zerkratzen.

			Als in der Ferne die grauen Backsteingebäude und großen schwarzen Tore der Academy auftauchen, überkommt mich ein seltsames neues Gefühl. Ich wünschte, diese Nacht und die Fahrt würden noch ein bisschen länger dauern.
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			CREED

			Seit der Fight Night letzte Woche beobachte ich das Mädchen, auf das Annex zu stehen scheint. Micai.

			Annex ist alles andere als normal, das ist keiner von uns, aber er trägt seine Dunkelheit wie ein Ehrenabzeichen für alle sichtbar. Er hält sich von anderen Menschen fern und ist nur daran interessiert, anderen Schmerz zuzufügen oder sie bluten zu sehen. 

			Warum also ändert er sich jetzt … warum für sie?

			Ich gebe zu, sie ist anders. Stur, nervig und unkontrollierbar. Keine Eigenschaften, die ich an den Frauen in der Nähe meiner Brüder bevorzuge. Zuerst dachte ich, sie wäre nur ein weiteres Groupie, das damit angeben will, mit einem von uns ins Bett gegangen zu sein, oder eine, die versucht, uns zu benutzen, um auf irgendeiner sozialen Leiter aufzusteigen. Ein weiteres Mädchen, das bald weglaufen wird wie die anderen, wenn es bei Sinnen ist.

			Aber sie hat mich überrascht.

			Während des Kampfes hat sie diesem erbärmlichen Hexenmeister ohne Zögern oder Reue die Finger gebrochen. Sie hat nicht gejammert oder uns um Hilfe gebeten, sondern mit einer Schnelligkeit und Brutalität gehandelt, die ich bei einer Frau noch nie gesehen habe.

			Bei der Erinnerung kommt mir ein kleines Glucksen über die Lippen. Das Arschloch war fast doppelt so groß wie sie, aber sie hat nicht eine Sekunde gezögert. Es war, als würde sie Zweige durchbrechen. Und das alles mit einem finsteren Ausdruck, den ich in diesem zarten kleinen Gesicht nie erwartet hätte.

			Als ich gesehen habe, wie er versucht hat, sie zu schlagen, habe ich kurz die Beherrschung verloren und meine Macht spielen lassen. Ich habe sogar die Blondine mit der riesigen Oberweite, die für die Nacht fest eingeplant war, weggestoßen, um mich um den Bastard zu kümmern. Sie war mit uns reingekommen und er dachte, er könnte sie anfassen?

			Weil er uns in unserem Revier nicht respektiert hat, ist er ohne die Gliedmaßen, die er gegen sie benutzt hat, rausgeflogen. Eine Lehre für jeden, der dasselbe vorhat.

			Wenn Annex nicht früher eingegriffen hätte, hätte ich ihm an Ort und Stelle das Leben ausgesaugt. Vielleicht wäre es das Beste für sie gewesen, wenn sie etwas von dem gesehen hätte, was tief in mir vergraben ist. Vielleicht wäre sie dann nicht mehr so stur, vielleicht würde sie uns jetzt meiden.

			Je früher sie abhaut, desto besser.

			Irgendwann wird es passieren, entweder wenn sie bekommen hat, was sie will, oder wenn sie erkennt, was wir wirklich sind.

			Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und beobachte, wie die Schüler die Cafeteria betreten und verlassen. Sie sehen immer nur kurz zu mir, bevor sie entweder erröten oder sich schnell abwenden.

			Ich beobachte, wie Ezra und Annex reinkommen und sich neben Micai stellen, während sie das Essen anschmachtet, das ihr von der Küchenhilfe gereicht wird. Sie tut so, als müsste sie regelmäßig hungern …

			Mit einem Stirnrunzeln schüttle ich den Gedanken ab. Sie stammt aus einer angesehenen Familie. Auch wenn es ihr an Macht und der Gunst wichtiger Leute fehlt, trägt sie dennoch den Namen Bane.

			Mein Blick wandert an ihrem zierlichen Körper entlang. Sie wirkt ziemlich durchtrainiert, sogar in der Uniform der Academy kann ich an den richtigen Stellen Muskeln erkennen. Mit der freien Hand schlägt sie Annex’ Finger weg, mit denen er nach ihrem Essen greifen will, doch er kichert nur.

			Ist es ihm wirklich ernst mit ihr?

			Ich schüttle den Kopf und seufze schwer. Das kann einfach nicht sein. Es geht hier um Annex. Und das Einzige, was er ernsthaft will, sind Blut und Gemetzel. Das muss eine Phase sein. Etwas zum Zeitvertreib. Das wird er bald begreifen und dann ist alles so wie zuvor.

			Ich schaue aus dem Erkerfenster in der Nähe unseres Tisches hinaus zu den Schlafsälen in der Ferne. Die Person aus der Nacht von Morgans Angriff habe ich immer noch nicht gefunden. 

			Annex und Mallyn haben eine Woche lang jede Nacht den Wald durchkämmt und Ezra beschafft sich von jedem in seiner Umgebung jede erdenkliche Information. Trotzdem nichts Aussagekräftiges. In dieser Nacht hat niemand etwas gesehen oder gehört. Als ob der Kerl gar nicht existiert hätte.

			Mallyn steuert unseren Tisch an und setzt sich an seinen Stammplatz. Nicht mal er konnte eine Spur finden, und seine Bestie ist … auf einem anderen Level.

			Morgan hat bestätigt, dass der Unbekannte ihr geholfen hat, aber sie kann sich nicht an viele Details erinnern. Sie sagt, es sei zu dunkel gewesen und dass ich es gut sein lassen solle, die Person habe ihr geholfen und das sei alles, was zählt. Aber ich glaube, sie weiß mehr, als sie zugibt.

			Obwohl ich dankbar bin, dass derjenige ihr geholfen hat, will ich dennoch Antworten. Dieser »Ninja«, wie Annex zu sagen pflegt, muss welche haben.

			Und was ich will, das bekomme ich auch, so oder so.

			[image: ]

			MICAI

			Ich bahne mir einen Weg an Annex und Ezra vorbei zu meinem Platz und ignoriere dabei Creed und seine übliche kalte Miene. Und den Abstand, den Mallyn zu mir hält.

			Mir werden wieder unzählige spitze Blicke zuteil und es tuscheln sogar noch mehr Leute als sonst. Sind sie wirklich so eifersüchtig, dass ich Zeit mit ihren »Infernal Four« verbringe?

			Ich verkneife mir ein Kichern. Was für ein schrecklicher Name. Als wären sie ein furchtbares Streicher-Quartett oder eine dämonische Boyband.

			Mein Blick zuckt zwischen den vier Jungs hin und her und vor meinem inneren Auge sehe ich sie in passenden Boyband-Kostümen. Mein Grinsen lässt sich nur schwer unterdrücken.

			Schließlich setze ich mich und widme mich meinen drei extragroßen Stücken Salami-Pizza. Seit der letzten Woche ist es normaler geworden, gemeinsam zu essen, und seit der Fight Night lässt sich sogar Creed häufiger blicken.

			Annex, Mallyn und ich sehen uns immer wieder im Unterricht, da wir uns mehr Kurse teilen als gedacht. Ich schätze, davor haben sie einfach immer geschwänzt. Danach gehen wir gemeinsam zum Mittag- oder Abendessen in die Cafeteria und sitzen bei Ezra und Mr Sunshine.

			»Nette kleine Nachricht, die du mir im Unterricht hinterlassen hast, Red«, sagt Annex mit einem Grinsen, was Ezras Interesse weckt. Sogar Mallyn zieht die Mundwinkel nach oben – ein seltener Anblick.

			»Welche Nachricht?«, fragt Ezra, während er sich ein Stück seiner Barbecue-Chicken-Pizza nimmt.

			Annex lacht auf und beobachtet mich beim Kauen, da öffnet Mallyn überraschend den Mund.

			»In Weltgeschichte hat sie Annex frisst Schwänze auf einen Stuhl geritzt.«

			Ich höre einen Moment auf zu essen, und sehe zu Mallyn. Mit diesem einen Satz hat er mehr gesagt als die ganze Zeit, seit wir uns kennen.

			»Annex frisst Schwänze …« Ezra legt sein Stück Pizza hin und wischt sich lachend über den Mund.

			Besagter Psychopath beugt sich zu mir herüber und schaut zwischen mir und meiner Pizza hin und her. »Ich würde es vorziehen, etwas Süßeres in den Mund zu nehmen, Red.«

			Sofort herrscht Stille.

			Ezra macht große Augen, Mallyns Mund ist einen Spaltbreit geöffnet und Creed scheint mit seinem Blick Löcher in Annex’ Gesicht bohren zu wollen.

			Ein seltsames Gefühl überkommt mich und ein Schauer fährt mir in den Unterleib. Ich glaube nicht, dass Annex vom Nachtisch spricht, zumindest nicht von der essbaren Sorte. Ich schüttle den Kopf und verdränge den Gedanken. Nein, er meinte das Essen. So muss es sein.

			»Dann geh und hol dir was.« Ich schnappe mir mein letztes Stück und nehme einen großen Bissen, dabei wird sein Lächeln noch durchtriebener.

			»Ist das eine Einladung, Red?« Sein Blick fällt auf meine Lippen, von denen ich gerade ein wenig Soße lecke. »Fuck«, murmelt er. Mit einem wilden Ausdruck rückt er noch näher an mich heran, da verpasst ihm jemand einen Schlag auf den Hinterkopf.

			Lächelnd zuckt Ezra die Schultern, als Annex ihn böse anstarrt. »Man muss Mädchen mit Respekt behandeln, Bro.«

			»Mädchen?« Annex verschluckt sich fast an dem Wort, seine Augenbrauen reichen ihm bis zum Haaransatz. Erneut fokussiert er meine Lippen. »Ich sehe hier kein Mädchen, Ez.«

			Bei seinen Worten steigt mir Hitze in den Nacken und in die Wangen. Vielleicht redet er doch nicht vom Essen.

			Zu meiner Linken ertönt ein Räuspern. Creed.

			»Witzig«, sagt er, lehnt sich in seinem Sitz zurück und legt die Füße auf den nächsten Stuhl. »Alles, was ich sehe, ist eine nervige Tussi, die Probleme hat, zu teilen …«, er lässt den Blick zu meinem leeren Teller und dann zum Stuhl unter mir schweifen, »und durchdreht, wenn es darum geht, wo sie sitzt.«

			Ich schnaube. »Das musst du gerade sagen. Offensichtlich hast du größere Probleme mit dem Teilen als ich.« Ich deute auf den Tisch.

			Annex gluckst, während Ezra sich ein Lachen verkneift. Doch sein Grinsen fällt in sich zusammen, als er zu Creed schaut.

			»Und wenn du schon findest, dass ich durchdrehe … und er hier eindeutig nicht ganz dicht ist«, ich zeige auf Annex, »was sagt das dann über den Rest von euch aus?« Ich schaue von Mallyn zu Ezra und lande schließlich bei Creed.

			Ezras Lächeln kehrt zurück, während er auf Mallyn deutet. »Er wäre der Berserker und ich wäre …«, er tippt sich an die Lippen und zuckt lässig mit den Schultern, »… der liebenswerte Romantiker?«

			Annex verschluckt sich an einem Kichern. »Eher der obsessive.«

			Ezra schnaubt. »Das musst du gerade sagen.«

			Annex folgt Ezras Blick, der zu mir flackert, und ein seltsamer Ausdruck huscht über sein Gesicht, bevor er mit den Schultern zuckt. »Ich habe nicht gesagt, dass das etwas Schlechtes ist.«

			Ich ignoriere die unleserlichen Blicke, die beide mir zuwerfen, und wende mich erneut Creed zu, der von ihrem Gespräch völlig gelangweilt scheint. »Was ist mit dir?« 

			»Was soll mit mir sein?«, antwortet er. Jetzt ist sein Interesse anscheinend geweckt.

			»Wer bist du?«

			»Was glaubst du denn, wer ich bin?« Inzwischen wirkt er amüsiert.

			»Das Riesenarschloch?«, schlage ich vor und lege eine nachdenkliche Miene auf. Die anderen fangen an, zu gackern. »Herr der Herablassung … Vorbote des Bösen …« Ich zucke mit den Schultern. »Mir fällt noch viel mehr ein, aber leider ist unsere Pause dafür zu kurz.«

			Creed stellt die Füße auf den Boden und beugt sich mit einem dunklen Schimmer in den Augen zu mir vor. »Herr der Herablassung?«

			Spöttisch schüttle ich den Kopf, bevor ich ihn leicht in seine Richtung neige. »Ich bitte um Verzeihung, mein dunkler Lord … natürlich ist niemand herablassender als Ihr.«

			Ich warte darauf, dass mich sein wütender Blick durchschneidet oder er mir aufgebrachte Worte entgegengeschleudert, doch stattdessen erstarre ich.

			Seine Mundwinkel bewegen sich langsam nach oben, während er sich augenrollend zurücklehnt.

			Die anderen brechen in Gelächter aus.

			»Du siehst aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht, Red.«

			Sogar Mallyn kichert.

			»Was hast du denn erwartet?«, fragt Ezra.

			»Wahrscheinlich gevierteilt zu werden«, wirft Annex ein.

			»Ja«, antworte ich. »Damit habe ich nicht gerechnet.« Ich zeige auf Creeds Gesicht. »Das ist viel furchteinflößender.«

			Sein Grinsen wird bei meinen Worten stetig breiter und selbstgefälliger. »Gut, dass du –« Das Klingeln seines Handys schneidet ihm das Wort ab. Er schaut auf das Display, runzelt die Stirn und tippt schnell eine Antwort. Dann wendet er sich den Jungs zu und sämtlicher Humor ist aus seiner Miene verschwunden. Beim Sprechen steht er bereits auf. »Wir haben etwas zu erledigen.«

			Er dreht sich um und stolziert aus der Cafeteria. Mallyn schaut nur einmal über die Schulter und läuft ihm dann hinterher. Auch Ezra seufzt und erhebt sich von seinem Platz. »Wir sehen uns später.« Daraufhin gesellt er sich zu Creed und Mallyn.

			Annex grummelt vor sich hin, während er seinen Freunden hinterherschaut. Dann wendet er sich mir zu. »Vermiss mich nicht zu sehr, Red. Ich muss ein bisschen spielen gehen, aber ich bin bald wieder da.«

			»Spielen?«, frage ich.

			»Nichts besonders Spaßiges, nur geschäftliche Dinge.« Er erhebt sich von seinem Sitz. Das dunkle Glitzern in seinen Augen wächst an, als hätte er gerade eine verrückte Idee gehabt. »Vielleicht kannst du mir eines Tages zur Hand gehen.« Gedankenverloren starrt er in die Ferne. »Du würdest so schön aussehen, wenn du eine blutige Klinge schwingst …« Seine Stimme senkt sich zu einem kehligen Brummen, während er sich auf die Unterlippe beißt und sich wieder auf mich fokussiert. »Und danach können wir beide richtig spielen.« Er schenkt mir ein teuflisches Grinsen voll sündiger Träume und dunkler Versprechen, bevor er sich umdreht und den anderen nach draußen folgt.

			Bei seinen Worten steigt mir eine vertraute Hitze in die Wangen. Verrückter Mistkerl. Wer will schon mit ihm spielen? Seine Vorstellung von Spaß endet wahrscheinlich mit mehreren Leichen und Fahndungsplakaten.

			Nur in einem Punkt hat er recht: Mit einer Klinge in der Hand sehe ich wirklich ziemlich cool aus.
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			Wie zum Teufel konnte ich das zulassen? Wie haben sie es überhaupt geschafft, mich zu überwältigen?

			Ich hätte wissen müssen, dass es zu ruhig war. Und dass einer dieser Schwachköpfe etwas tun würde.

			Das ist meine eigene Schuld. 

			Ich bin zu selbstgefällig geworden, habe es mir mit den Jungs um mich herum zu bequem gemacht, sodass ich für einen kurzen Moment vergessen habe, dass dieser Ort sich nicht zum Entspannen eignet. So etwas wie »sicher« gibt es hier für mich nicht.

			Ich versuche, mich aus dem Nebel des Mittels zu befreien, das sie mir verabreicht haben, doch die Schläfrigkeit liegt noch immer auf meinen Augen, während ich mich anstrenge, meine Umgebung wahrzunehmen. Obwohl mir schwindlig ist, kann ich erkennen, dass es um mich herum stockdunkel ist.

			Ich versuche, aufzustehen, und merke schnell, dass die Bewegungsfähigkeit meiner Hände und Beine eingeschränkt ist. Ich wurde gefesselt.

			Damit habe ich nicht gerechnet, als ich heute Morgen zum Unterricht gegangen bin.

			Welches Arschloch auch immer das war, die Person hat sogar gewartet, bis ich alle meine Kurse besucht hatte, bevor sie mich betäubt hat. Sie hätte wenigstens so nett sein können, mich mit dem Unterricht zu verschonen.

			Zumindest eine Sache ist zu meinem Vorteil … Sie haben mich unterschätzt.

			Ich spüre die Fesseln, die um meine Handgelenke und Beine gewickelt sind. Zum Glück sind es keine Metallmanschetten oder Ketten, sondern Seile. Ich ziehe an ihnen und warte ab. Keine Rückwirkung eines Zaubers, sie ziehen sich auch nicht fester zusammen.

			Ausnahmsweise haben die Gerüchte, die über mich kursieren, tatsächlich geholfen. Meine Entführer denken, ich wäre immer noch völlig nutzlos und hätte weder Kraft noch Stärke, warum sollten sie also Magie an mich verschwenden?

			Ich schüttle erneut den Kopf, woraufhin sich das Zimmer, oder wo auch immer ich bin, durch die plötzliche Bewegung leicht dreht. Ich versuche, mich aufzurichten, während ich mich an den Fesseln an meinen Handgelenken zu schaffen mache. Doch die Dunkelheit um mich herum sorgt dafür, dass mir ein unheimliches Gefühl den Rücken hinaufkriecht.

			Ich ziehe daran und runzle die Stirn wegen des schwachen Gefühls, das mich durchströmt, und der fehlenden Bewegung des Seils. Es hätte eigentlich mit einem Zug abfallen müssen.

			Was haben sie mir bitte gegeben? Und wie haben sie es überhaupt geschafft, mich zu betäuben?

			Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich nach dem Essen die Cafeteria verlassen habe … die Küchenhilfe sah neu aus und wirkte ein wenig … seltsam.

			Fuck, die haben mir Drogen unters Essen gemischt. Das ist das Einzige, was ich, ohne zu zögern, anrühre, die einzige Tageszeit, zu der ich meine Mauern ein Stück weit herunterfahre.

			Haben sie mir einen verhexten Trank untergejubelt oder echte Drogen?

			Mittlerweile macht sich eine leichte Welle der Panik in mir breit. Was, wenn ich wieder machtlos bin? Was, wenn ich hier gefangen bin wie in der Einrichtung?

			Mein Herz rast, während meine Augen die Dunkelheit nach etwas, irgendetwas, absuchen.

			Was, wenn ich wieder allein weggesperrt bin? Dort, wo mich niemand finden kann?

			Was, wenn ich nicht rauskomme, wenn ich sterbe …

			Nein. Daran darf ich nicht denken. Das hier ist nicht die Einrichtung. Und es sind auch nicht deren Fesseln. Ich bin ein anderer Mensch und stärker als je zuvor. Ich muss nur ruhig bleiben und nachdenken.

			Wenn mir eine magische Droge verabreicht wurde und es eine Schülerin oder ein Schüler war, dann kann das Zeug nicht besonders stark sein. Die Wirkung muss irgendwann nachlassen. Auch wenn es sich um eine menschliche Droge handelt, muss sie nach einer Weile abklingen. Wie lange war ich überhaupt bewusstlos?

			So wie es sich anfühlt, verlässt das, was sie mir gegeben haben, bereits mein System, zumindest zieht sich der Dunst in meinem Hirn etwas zurück und die Schläfrigkeit lässt nach. Allerdings kann ich in der Zwischenzeit nicht einfach auf jemanden warten, der mich rettet.

			Ich bin nicht mehr das schwache, junge Mädchen, und selbst wenn ich jetzt keine Kraft oder Geschwindigkeit habe, kann ich noch etwas tun.

			Mein rasendes Herz beruhigt sich, während ich über alles nachdenke, und sobald die Panik nachlässt, probiere ich es noch einmal mit den Seilen. Immer und immer wieder zerre ich daran, bis ich spüre, dass etwas nachgibt. Ich mache weiter, bis meine Handgelenke schmerzen und meine Haut sich wund anfühlt. Aufhören werde ich erst, wenn ich frei bin.

			Nach ein paar weiteren schmerzhaften Versuchen spüre ich endlich, wie das Seil sich lockert, sodass ich meine Hände befreien kann. Ich greife nach meinen Beinen und bemühe mich, sie so schnell wie möglich loszubinden, doch ich bin immer noch leicht benommen.

			Schließlich gelingt es mir, meine Füße zu befreien, und ich stehe auf, wobei ich leicht stolpere, als mich eine Welle des Schwindels überkommt. Zögerlich bewege ich mich vorwärts, taste im Dunkeln, um mich zurechtzufinden. 

			Ist es Nacht oder noch Tag? Und wie lange war ich weg? Minuten, Stunden … Tage?

			Mir kommt ein bitteres Lachen über die Lippen. Ist ja nicht so, als würde irgendjemand nach mir suchen oder überhaupt bemerken, dass ich weg bin … Was macht es also schon für einen Unterschied?

			Annex, Ezra, Mallyn und Creed sind die ganze Woche nicht in der Schule erschienen, nicht seit dem Anruf in der Cafeteria. Und selbst Mr Valor war nach der Schule mit anderen Aufgaben beschäftigt, weshalb wir die letzten Tage nicht zusammen trainieren konnten. Sein Kurs war mein letzter, und da ich anwesend war, wird er kaum bemerken, dass ich fehle.

			Ich erstarre. Warum denke ich an sie? Habe ich mich inzwischen so sehr an ihre Gesellschaft gewöhnt? Bin ich etwa davon ausgegangen, sie würden es bemerken, wenn ich verschwinde?

			Wahrscheinlich sind sie froh, dass ich weg bin, besonders Creed. Vielleicht lächelt er sogar gerade.

			Aber Annex … wird es ihm auffallen?

			Oder vielleicht Ezra?

			Ich schüttle mich und wieder dreht sich der Raum.

			Warum sollten sie sich überhaupt für mich interessieren? Wir kennen uns doch noch gar nicht so lange. Außerdem fällt es mir nicht gerade leicht, einer anderen Person zu vertrauen. Ich kann mich nur auf mich selbst verlassen. Immerhin bin ich in dieser Situation gelandet, weil ich zu nachlässig war.

			Meine Hand bleibt an etwas hängen, von dem ich annehme, dass es die Wand ist. Sie ist kalt und macht ein leicht schepperndes Geräusch, als ich sie berühre. Metall. Ein seltsames Material für eine Wand in der Academy, vor allem, da diese meist aus Ziegeln, Stein oder Holz bestehen. Metall passt nicht zu der altmodischen Ästhetik, die man dort normalerweise antrifft.

			Aber wo bin ich, wenn nicht in der Academy?

			Ich atme tief ein und versuche, meine rasenden Gedanken zu sortieren. Und dann fällt es mir auf.

			Der Geruch.

			Der Geruch ist so übel, dass ich mich frage, wie ich ihn vorher nicht bemerken konnte. Er sticht in meinen Lungen, dass sich mir der Magen umdreht. Was ist das?

			Irgendetwas an dem Gestank ist mir vertraut und lässt die Alarmglocken in meinem Kopf schrillen. Meine Instinkte sagen mir, ich sollte rennen, und zwar so weit weg wie nur möglich.

			Meine Hand bleibt an einem Riegel hängen, und als ich herumtaste, finde ich schnell einen zugehörigen Griff. Ich schiebe den Riegel auf, drücke mit aller Kraft gegen die Tür und bete, dass sie nicht verschlossen oder, schlimmer noch, mit einem Bann belegt ist.

			Sie öffnet sich schwerfällig, Zentimeter um Zentimeter, aber weit genug, dass sich Erleichterung in mir breitmacht. Mit aller Kraft und meinem ganzen Körpergewicht stoße ich sie auf, dabei schleift sie über etwas, das sich wie Felsen oder Kies anhört. Endlich ist der Spalt groß genug, um mich hindurchzuzwängen.

			Unter meinen Füßen knirscht es, die scharfkantigen Steine stechen in mein nacktes Fleisch und erst jetzt dämmert mir, dass ich barfuß bin. Die Arschlöcher haben mir die Schuhe weggenommen, nicht mal die Socken haben sie mir gelassen.

			Als ich aufblicke, sehe ich den strahlenden Sichelmond über mir. Damit wäre zumindest die Frage beantwortet, ob Tag oder Nacht ist.

			Ich drehe mich im Kreis, um das Areal zu überblicken. So weit das Auge reicht, erstreckt sich vor mir ein finsteres Meer aus Bäumen. Die dunkelgrünen Blätter ragen in jeder Richtung in den Nachthimmel und die Academy ist nirgends zu sehen.

			Ich atme tief durch, schließe die Lider und versuche, die Übelkeit herunterzuschlucken, die mich zusammen mit seltsamen Bildern überfällt.

			Ivy Harris.

			Jeremy Colton.

			Jake Andrews.

			Und Alice Parker.

			Ihre Gesichter blitzen vor meinem inneren Auge auf, wenn auch verschwommen. Ich höre ihr Lachen wie ein Echo.

			Sie stecken also dahinter.

			Ich hätte es wissen müssen. Meistens sind sie die Drahtzieher. Warum machen sie sich weiterhin so eine Mühe mit einem derartigen Bullshit? Allein der Aufwand, den es sie kosten musste, verblüfft mich. Haben sie denn nichts Besseres zu tun? Was erhoffen sie sich überhaupt von der Sache? Mich weinen zu sehen, meinen Geist noch ein wenig mehr zu brechen? Um mir beizubringen, wo mein »Platz« ist? 

			Oder haben sie vor, mich hier verrotten zu lassen?

			Ich blicke zum Wald vor mir. Mehr als Reihen von dunklen Bäumen und Sträuchern sind nicht zu erkennen. Ich drehe mich um und da sehe ich ihn. Den dunklen Ort, dem ich gerade entflohen bin.

			Es ist eine Art großer Metallschuppen, der übersät ist mit dunklen Warnschildern und Siegelsprüchen. Nur sind diese gebrochen.

			Und dann macht es klick.

			Das hier ist der Sicherheitsschuppen für den Verteidigungskurs des fünften Jahrgangs. Hier halten sie wilde magische Bestien zum Training. Er ist nur für Schüler der letzten Stufe gedacht, die die magischen Fähigkeiten haben, um es mit diesen wilden Kreaturen aufzunehmen. Normalerweise treten sie in Gruppen gegen sie an.

			Die Schule wollte nicht riskieren, dass sich andere Schüler verletzen oder in Gefahr geraten, also platzierte man den Schuppen auf der Rückseite der Academy, am anderen Ende des Waldes auf einem Berg. Einer der am weitesten von der Academy entfernten Orte.

			Und jetzt bin ich hier … und die Zauber, die die Bestien in Schach halten, sind verschwunden. Schnell richte ich meinen Blick auf die Baumgrenze. Wie viele von ihnen halten sich dort versteckt? Wollen diese Arschlöcher mich wirklich umbringen? Das ist weit mehr als nur ein grausamer Scherz.

			Ich wurde nachts im Wald ausgesetzt, wo womöglich wilde magische Bestien auf mich losgelassen werden, um mich zu jagen, und das in geschwächtem Zustand. Ich wusste ja bereits, dass sie krank sind, dass sie den Schmerz und das Elend, das sie mir zufügen, genießen … aber das?

			Sie sind noch nie so weit gegangen, dass sie tatsächlich versucht haben, mich zu töten. 

			Das ist kein Spiel. Jetzt geht es um Leben und Tod. Und ich muss so schnell wie möglich von hier verschwinden. Aber in welche Richtung?

			Gerade als ich einen Schritt auf die Baumgrenze vor mir zu mache, höre ich ein Rascheln in den Bäumen zu meiner Rechten.

			Ich erstarre. Wie groß sind die Chancen, dass es ein süßes, verirrtes Eichhörnchen ist? 

			Das Knurren, das darauf folgt, ist alles andere als süß. Es wird lauter, dann tauchen zwei gelbe Augen auf, die sich ganz auf mich konzentrieren. Eine riesige Gestalt schleicht langsam aus dem Unterholz. Der Körper der Kreatur sieht aus wie eine Mischung aus einem Pferd und einem flügellosen Drachen. Seine Pupillen sind Schlitze, das Gesicht ist lang, die Zähne schief. An seinem Maul klebt eine seltsam schaumartige Substanz, wie bei einem tollwütigen Tier. Es ist zu dunkel, um den Farbton seiner Haut zu erkennen, aber selbst aus dieser Entfernung wirkt die Textur grob und schuppig.

			Sein Maul öffnet sich und es entweicht ein seltsames Heulen und Klappern, während schwarzer Speichel von den rasiermesserscharfen Zähnen tropft. Es knurrt erneut – mein Zeichen, loszulaufen.

			Meine Füße bluten, während ich durch den Wald renne, Steine und Baumwurzeln stechen in meine Sohlen, als ich versuche, so viel Abstand wie möglich von der Kreatur zu gewinnen, die mir dicht auf den Fersen ist. Meine Kraft ist noch nicht ganz zurückgekehrt, trotzdem zwinge ich meinen Körper dazu, in Bewegung zu bleiben und bloß nicht zu fallen. Weder der Bestie noch diesen Bastarden werde ich die Genugtuung gönnen, zu leichter Beute zu werden.

			Die Erinnerung an die verschwommenen Gesichter, die über mir lachen und grinsen, als ich bewusstlos werde, entfacht meine Wut von Neuem und spornt mich an.

			Nie wieder werde ich mich so angreifbar machen und gegen derart kleine Fische wie sie verlieren. Wenn ich es in Zukunft mit der Einrichtung aufnehmen und sie zerstören will, muss ich stärker sein als jetzt.

			Hinter mir ertönt ein weiteres Knurren, da entdecke ich eine Klippe in der Nähe. Wenn ich weder ganz bei Kräften bin noch eine Waffe habe, um das Vieh zu töten, dann muss ich es eben überlisten.

			Meine Beine und Lunge brennen unter der Anstrengung, während ich, den Schwindel unterdrückend, auf den Abgrund zurenne.

			Kurz bevor ich die großen Bäume am Rand der Klippe erreiche, spüre ich, wie mich etwas Schweres von der Seite trifft und zu Boden reißt. Ich rolle über den steinigen Untergrund und knalle gegen einen Baumstamm, woraufhin mir ein stechender Schmerz durch Rücken und Hüfte fährt. Da sind definitiv ein paar Knochen angeknackst, wenn nicht sogar gebrochen.

			Ich wende mich der Bestie zu und greife nach allem, was ich gegen sie einsetzen kann. Gerade als ich einen heruntergefallenen Ast zu fassen bekomme, stürzt sie sich auf mich.

			Ihre scharfen Zähne treffen auf das Holz, nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht. Dabei schlägt mir ihr fauliger Atem ins Gesicht. Er riecht nach Abwasser gemischt mit Verwesung.

			Plötzlich schnellt die Bestie zurück, den Ast noch immer im Maul, und versucht, mich mit sich zu ziehen. Mit aller Kraft stemme ich die Füße in den Boden, dabei blicke ich zu dem Baum über mir und zu der Klippe ein paar Meter entfernt.

			Ich kratze meine restliche Kraft zusammen und lasse den Ast los, sodass die Kreatur zurückstolpert, währenddessen nutze ich den Stamm hinter mir, um mich abzustoßen. Im Sprung greife ich nach dem am tiefsten hängenden Ast und schwinge mich nach vorne. Meine Füße stoßen mit dem Tier zusammen, das dank meines Schwungs auf den Rand der Klippe zutaumelt. Ich lasse den Ast los und renne auf die Kreatur zu, um ihr mit einem Fly-Kick den Rest zu geben.

			Sie kreischt während sie in den Abgrund stürzt. Der tiefe Fall und die zerklüfteten Felsen sorgen für ihren sofortigen Tod.

			Ich stolpere rückwärts zu den Bäumen. Meine Beine werden immer schwächer und ich bin nicht mehr in der Lage, aufrecht zu stehen. Schwerfällig lasse ich mich zu Boden sinken und lehne mich mit dem Rücken gegen den nächsten Stamm. Das war zu viel, zu knapp.

			Dieses Gefühl, wieder schwach und so gut wie hilflos zu sein … ich kann nicht zulassen, dass es noch mal passiert.

			Ich atme ein paarmal tief durch, bis sich mein rasendes Herz beruhigt, während ich über die Klippe hinausschaue. Nachdem ich mich ein paar Minuten ausgeruht habe, zwinge ich mich langsam auf die Beine, noch immer am Baum abgestützt. Sobald ich stehe, ertönt ein lautes, rasselndes Heulen aus Richtung der Baumgrenze und ich erkenne erneut zwei gelbe Augen.

			Nein. Ich habe das Vieh getötet und ihm beim Sterben zugesehen, also wie kann das sein?

			Bevor ich mich bewegen kann, stürmt die Kreatur auf mich zu. Mit gefletschten Zähnen und nur wenige Meter von mir entfernt wird sie plötzlich zu Boden geworfen und an mir vorbeigeschleudert. Dort, wo nur Sekunden zuvor die Kreatur gestanden hat, lauert ein anderes riesiges Ungeheuer. Ein riesiges Ungeheuer mit vertrauten blauen Augen.

			Es überragt die andere Kreatur, die mittlerweile zitternd am Boden liegt. Dann schüttelt sie sich und rappelt sich auf. Sie beginnt, zu schnappen, wobei noch mehr seltsamer dunkler Speichel aus ihrem Maul tropft, während sie sich auf das größere Tier stürzt.

			Die blauäugige Bestie schlägt mit einer riesigen Klaue nach der kleineren Kreatur und zerfetzt ihr die Seite. Dann stürzt sich die größere Bestie mit gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Krallen auf die kleinere und reißt ihr mit einer schnellen Bewegung die Kehle heraus. Mit verdrehten Augen fällt sie zu Boden und tut ihren letzten Atemzug.

			Dann wendet sich das blauäugige Biest mir zu. Blut tropft von seinem Kiefer.

			Mir stockt der Atem. Will es mich umbringen? Das zu Ende bringen, was es beim letzten Mal nicht geschafft hat?

			Ohne den Blick von mir abzuwenden, macht die Kreatur einen langsamen Schritt auf mich zu.

			Plötzlich ertönt ein weiteres rasselndes Heulen in der Ferne. 

			Die Kreatur vor mir gibt ein tiefes Knurren von sich und schaut für einen Moment in Richtung des Geräusches. Vielleicht will sie zuerst mich fressen und dann das Wesen in der Ferne jagen? Oder sie will mich am Leben lassen, damit sie mich zu einem späteren Zeitpunkt jagen kann.

			Es scheint ohnehin mehr Spaß an der Jagd als am Töten zu haben.

			»Du könntest mich auch … später fangen?« Dumm, dumm, dumm. Versuche ich gerade wirklich, ein wildes Tier zu überreden, mich am Leben zu lassen? Ich habe hier eine Bestie vor mir.

			Zwar ist sie schlau, trotzdem habe ich keine Ahnung, ob sie mich überhaupt verstehen kann. Das große Tier schnaubt, als sich unsere Blicke treffen, und ich könnte schwören, dass es amüsiert wirkt.

			Bevor ich erneut den Mund aufmachen kann, rennt es in die Richtung davon, aus der das rasselnde Heulen kam.

			Da hat es sich wohl für Option zwei entschieden.

			Für mich wäre es um einiges sicherer in diesem Wald, wenn es auch dieses andere Ding töten würde. Ich muss nur sichergehen, dass ich hier rauskomme, bevor es fertig ist und Lust auf einen kleineren Snack bekommt.

			An den Baum gelehnt versuche ich, trotz zittriger Beine mein Gleichgewicht zu finden. Zum Glück ist mir inzwischen weniger schwindlig und ich bin wacher. Mit einem schweren Seufzer betrachte ich die Bäume, die mich zu allen Seiten umgeben.

			Jetzt muss ich mir nur noch einen Weg durch diesen riesigen Wald bahnen, geschwächt und ohne Plan, in welche Richtung ich gehen soll … Wie praktisch, dass auch noch eine riesige intelligente, mordlüsterne Bestie umherstreift, die meinen Geruch kennt.
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			Ich bin Gott weiß wie lange gelaufen und meine Füße sind inzwischen wund und blutig. Mein müder Körper fleht mich mit jedem weiteren Meter an, mich auszuruhen. Nur der Gedanke an mein Bett, eine warme Mahlzeit und daran, den Arschlöchern, die mir das angetan haben, das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, hat mich einen Fuß vor den anderen setzen lassen, bis ich schließlich hierhergefunden habe.

			Wo auch immer »hier« ist.

			Langsam bahne ich mir einen Weg über den scharfkantigen Schotter, da höre ich plötzlich eine vertraute Stimme, die meinen Namen ruft.

			Ich sehe auf in die grünen Augen von Mr Valor, die sich schnell weiten. Seine Gesichtszüge verfinstern sich, als er meinen derzeitigen Zustand registriert: die zerrissene und schmutzige Kleidung, mein unordentliches Haar und meine blutenden nackten Füße.

			»Micai.« 

			Als ich stolpere, eilt er zu mir und hebt mich in seine Arme. Ich schmiege mich an ihn, in der Hoffnung, mehr von seiner Körperwärme abzubekommen, um die Kälte zu vertreiben, die in meine Knochen gesickert ist.

			Ein leichtes Zittern durchfährt seinen Körper und seine Hände umklammern mich fester, während er mich trägt. Er stellt mir keine Fragen und drängt mich nicht, sofort auszupacken. Stattdessen lässt er mir einen Moment Zeit, um zur Ruhe zu kommen und die Erleichterung zu spüren, in Sicherheit zu sein.

			Sein Blick ist kalt und hart, seine Brauen sind zusammengezogen und sein Kiefer ist angespannt. Die Lippen hat er zu einer geraden Linie gepresst, während er durch den Wald stapft. Es steht im völligen Kontrast zu seinen langsamen, vorsichtigen Bewegungen und dem sanften Griff, mit dem er mich hält.

			»Woher wussten Sie …«, setze ich an, doch er antwortet sofort, als würde er meine Frage bereits kennen.

			»Ich habe meine Pflichten früher als erwartet erfüllt und dachte, du würdest trainieren, wie du es normalerweise tust. Als du nicht da warst …« Er zögert einen Moment, schaut zu den Bäumen vor uns und wird langsamer. Als er fortfährt, glänzen seine Augen leicht. »Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmt. Also habe ich angefangen, die Umgebung abzusuchen. In der Ferne war ein Geräusch zu hören …« Jetzt packt er mich so fest, dass ich zusammenzucke. Er bemerkt die leichte Veränderung in mir, lockert schnell seinen Griff und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Inzwischen ist das Eis in seinen Augen völlig aufgetaut. »Was ist passiert, Micai?«

			Ja, was soll ich ihm sagen? Dass ich von einer Gruppe von Schülern, die mich hassen, unter Drogen gesetzt wurde?

			Dass sie mich gefesselt und wilde magische Bestien auf mich losgelassen haben, um mir wehzutun? 

			Dass ich eine der Bestien getötet habe, aber kurz darauf von einer anderen angegriffen wurde?

			Und dass ich dann von einem viel größeren und furchterregenderen Vieh gerettet wurde, gegen das ich schon einmal gekämpft habe?

			Ich müsste zu viel erklären, damit er versteht, wie ich an diesen Punkt gelangt bin. Und selbst wenn ich ihm alles erzählen würde, könnte er mir nicht helfen, nicht wirklich. Selbst wenn er es versucht, er wird sie nicht aufhalten oder ihre Meinung ändern können.

			Manchmal muss man auf Gewalt mit Gewalt reagieren. Und ich habe die feste Absicht, ihnen zu zeigen, dass es ein Fehler war, sich mit mir anzulegen.

			»Micai …« Er legt seine Hand auf meine, die ich unwissentlich auf seiner Brust abgelegt habe. »Sag es mir, damit ich dir helfen kann.« Seine waldgrünen Augen flehen mich mit einem Ausdruck echter Sorge an.

			Bei diesem Blick kribbelt etwas in meiner Brust. Ich kann seine Angst sehen und noch etwas anderes; eine Wut, die geduldig dahinter wartet … aber ich muss selbst damit fertigwerden.

			Und ich habe mich in der Academy zu lange zurückgehalten. Habe all diesen überheblichen Arschlöchern zu viel durchgehen lassen und sie in dem Glauben gelassen, dass ich immer noch das gleiche Mädchen bin wie früher.

			Vielleicht hat sich ein Teil von mir eingeredet, dass das alles nur dumme Streiche waren, Dinge, die ich tolerieren sollte. Dass sie mich nicht wirklich verletzt haben … dass es nicht wie in der Einrichtung ist.

			Aber genau das ist das Problem.

			Die Einrichtung ist ein richtiges Gefängnis, ein albtraumhafter Ort, der der Hölle Konkurrenz macht. Nichts ist damit zu vergleichen. 

			Ich habe sie geschont, weil ich dachte, sie wären noch »Kinder«. Aber auch ich war mal ein Kind und sie haben mir weder damals noch heute Gnade erwiesen. Ich habe schon genug durchgemacht. Jetzt ist Schluss.

			»Micai, du musst …«, beginnt er, dann hält er inne und atmet tief durch. »Ich kann dir helfen. Wer immer dir das angetan hat … wird dafür bezahlen. Nenn mir ihre Namen und ihren Jahrgang … irgendetwas«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			In der Ferne entdecke ich die grauen Dächer der Academy. Bei dem Gedanken, das Gebäude zu betreten, versteifen sich meine Glieder.

			Ich kann nicht dorthin zurück. Nicht so.

			Die Genugtuung werde ich ihnen nicht gönnen.

			»Micai –«, setzt er erneut an, doch ich unterbreche ihn und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck packt er fester zu, damit ich nicht falle.

			»Nicht die Academy.« Ich schüttle den Kopf.

			»Du musst behandelt –«

			»Nein.«

			Inzwischen klingt er weitaus ernster. »Nichts da ›nein‹, Micai. Du musst –«

			»Nicht dort.« Mit dem Brechen meiner Stimme tut sich ein kleiner Riss in meiner Rüstung auf.

			Sein Blick ist durchdringend und wird erst weicher, als er in meinem Gesicht etwas findet, das er gesucht hat. Er wirkt zerrissen, während er zur Academy schaut.

			Vielleicht könnten wir woanders hingehen. Irgendwohin, wo man uns nicht sieht. Aber wo soll das sein?

			Dann kommt mir ein Gedanke. »Ich gehe zum verlassenen Trainingsgebäude, wo wir –«

			»Da gibt es nichts von dem, was du brauchst, um behandelt zu werden«, kontert er, bevor ich überhaupt zu Ende sprechen kann.

			»Entweder gehe ich dorthin oder in mein Zimmer. Und ich würde sagen, der Weg zum Mädchenschlafsaal ist von hier aus länger.«

			»Warum –«

			Erneut lege ich ihm meine Hand auf die Brust. Seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an und ihm entweicht ein leises Keuchen. Ich lasse absichtlich etwas von meiner Müdigkeit nach außen sickern.

			»Ich will nicht, dass mich jemand so sieht.« Ich schaue auf meine zerrissene, verdreckte Uniform hinunter, auf das Blut an meinen Füßen. Die Schnitte und Schürfwunden, die jeden Zentimeter meiner entblößten Haut bedecken. »Bitte, Mr Valor …«

			Ich bin mir nicht ganz sicher, was er sieht, wenn er mich betrachtet, oder wie viel er versteht, aber er nickt mir kurz zu.

			»Gadriel …« Seine Stimme ist leise, die Augenbrauen sind leicht zusammengezogen. Dann erhebt er die Stimme: »Du kannst mich Gadriel nennen.« Erneut setzt er sich in Bewegung, doch diesmal wendet er sich vom Hauptgebäude der Academy ab und geht auf unseren Trainingsort zu.

			»Gadriel«, murmle ich.

			Beim Klang seines Namens zieht er mich zu sich heran. Seine grünen Augen funkeln im Mondlicht; sein Haar glänzt wie weißgoldene Seide. Das kleine Lächeln, das er mir schenkt, verwandelt seine Gesichtszüge für einen kurzen Moment in etwas Warmes und … Faszinierendes.

			Leider weicht der Ausdruck allzu schnell seiner üblichen ernsten Miene.

			Nach ein paar weiteren Minuten Fußmarsch kommen wir beim Trainingsgebäude an. Er trägt mich hinein und setzt mich vorsichtig auf einer kleinen alten Holzbank neben der baufälligen Treppe ab. Sein Blick flackert zwischen mir und der Richtung hin und her, in der die Academy liegt.

			»Ich besorge ein paar Sachen … Kommst du so lange zurecht?« 

			Um ihn zu beruhigen, schenke ich ihm ein kleines Lächeln. »Ich komm schon klar.«

			Beim Eingang bleibt er noch einmal stehen und dreht sich zu mir um. »Ich bin gleich wieder da.«

			In Sekundenschnelle ist er verschwunden, dabei sind seine Schritte so leise, dass man denken könnte, er habe sich einfach in Luft aufgelöst.

			Wie er das macht, muss er mir irgendwann zeigen.

			Ein paar Minuten vergehen, in denen ich nur auf die Risse und Löcher in meiner Uniform sowie auf den Dreck und die getrockneten Blutflecken auf meinem Körper starre. Dabei bemerke ich, wie sich eine kleine Wunde an meinem Bein langsam schließt und verheilt. Anscheinend erholen sich meine Kräfte endlich.

			Beim Versuch, aufzustehen, zucke ich zusammen, sowohl von dem stechenden Schmerz in meinem Fuß als auch dem Ziehen in meiner Seite. Ach ja, ich hab mir ja was gebrochen.

			Hoffentlich werden auch diese Verletzungen bis zum Morgen richtig verheilt sein.

			Gerade als ich das denke, taucht Gadriel mit einem großen schwarzen Seesack auf. Er kniet sich vor mich hin und holt Feuchttücher, eine Salbe und jede Menge Mull heraus. Glaubt er wirklich, dass das alles nötig ist? Mit der Menge könnte man wahrscheinlich den Torso eines doppelt so großen Mannes einwickeln und hätte immer noch etwas übrig.

			Er beugt sich zu mir herüber, hält dann aber plötzlich mit einem unbeholfenen Gesichtsausdruck inne. »Ich muss dich … berühren, um dir zu helfen. Ist das in Ordnung?« Bei den Worten kräuselt er leicht die Nase, was er im Unterricht sicher nie zeigen würde. Es ist fast schon niedlich.

			Ich verkneife mir ein Lachen und nicke ihm zu.

			Dann wischt er das getrocknete Blut und den Dreck von meinen Beinen und säubert sie mit Desinfektionsmittel. Seine Berührungen sind langsam, vorsichtig und sanft, und mit jeder neuen Wunde, die er entdeckt, wirkt er besorgter. Er nimmt meine Hände in seine und säubert die kleinen Schrammen dort, erstarrt jedoch, als er meine Handgelenke erreicht.

			Die Anspannung strömt aus jeder Pore seines Körpers. Seine Augen werden kalt und hart wie damals, als er mich hier gefunden hat. Vorsichtig zieht er meine Ärmel hoch und ich zucke zusammen. 

			Ich hatte ganz vergessen, dass meine Handgelenke von dem Seil aufgescheuert sind. Die Stellen sehen jetzt fast aus, als würden sie Blasen schlagen, und dank der Reibung, mit der ich mich befreien musste, schälen sich Fetzen meiner Haut ab. Ich versuche, ihm meine Hände zu entziehen, doch er nimmt sie in seine. Seine Finger gleiten sanft über die raue Haut, bevor er mir in die Augen sieht. 

			»Wer?«

			Die Wut in diesem einen Wort jagt mir einen Schauer über den Rücken. Er muss es bemerken, denn einen Moment später lässt er mich los. Inzwischen wirkt er beinahe verzweifelt.

			Bevor er erneut etwas sagen kann, fahre ich ihm dazwischen. »Mir geht es gut. Morgen wird nicht mal mehr ein blauer Fleck übrig sein.« Er runzelt die Stirn. »Alles wird g–«

			»Nein«, sagt er mit einem Kopfschütteln. »Wer immer dir das angetan hat, darf nicht damit davonkommen.« Er beugt sich wieder zu mir vor und streicht sanft über meine Handgelenke. Die Berührung löst ein leichtes Kribbeln in meinem Rücken aus. »Alles … dir hätte alles Mögliche passieren können …« Der Gedanke scheint ihm den Atem zu rauben, denn er schließt für einen Moment die Augen.

			»Ich werde niemals kampflos aufgeben. Und ich werde dafür sorgen, dass sie mir nie wieder so was antun können. Das willst du als Lehrer vielleicht nicht hören …«

			Er schaut zum Wald. »So, wie ich mich im Moment fühle, würde ich Dinge tun, die ein Lehrer niemals tun sollte …« 

			Als er sich wieder mir zuwendet, sind unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Ich spüre, wie er die Luft einzieht, als sich unsere Blicke treffen, und in seinen Augen flackert etwas Undefinierbares auf.

			»Ich werde dir helfen.« Bevor ich gegen seine Worte protestieren kann, reißt er sich los und steht auf. »Ich werde dich so trainieren, dass dich nie wieder jemand anfassen, geschweige denn verletzen kann.«

			[image: ]

			Gadriel hat nicht gescherzt, was das Training angeht. Wenn ich vorher dachte, er würde mich unter Druck setzen, habe ich mich getäuscht. Jetzt ist es, als wäre er ständig im Kampfmodus mit endlosen Sparrings, die nur zum Essen oder Schlafen unterbrochen werden.

			Er ist auch über das Wochenende an der Academy geblieben, hat den ganzen Tag mit mir trainiert und sogar mit mir zusammen gegessen. Wahrscheinlich hat er sich wegen eines weiteren Angriffs Sorgen gemacht und wollte ein Auge auf mich haben.

			Ehrlich gesagt genieße ich seine Gesellschaft. In ihm steckt mehr als nur der Verteidigungslehrer oder der Ausbilder des elfischen Valor-Clans. Bei jeder Trainingseinheit und Mahlzeit zeigt er mir eine neue Seite von sich, sei es ein kleines Lächeln, ein leises Lachen oder ein sanfter Blick – Dinge, von denen ich nie gedacht hätte, sie einmal zu Gesicht zu bekommen.

			Beim Gedanken daran, dass ich heute als letzte Stunde seinen Verteidigungskurs habe, muss ich lächeln.

			Während ich durch den Flur gehe, bekomme ich noch mehr Geflüster ab als sonst. Man sollte meinen, dass sie diesen Scheiß inzwischen satthaben, aber es scheint stetig schlimmer zu werden.

			Ich erwidere jeden einzelnen Blick mit einem Lächeln und der Veränderung ihres Gesichtsausdrucks nach zu urteilen, ist es kein freundliches. Aber ich werde mich bei niemandem mehr zurückhalten, auch nicht bei denen, die mich nur anstarren.

			Da Weltgeschichte bei Mr Finch gerade geendet hat, bin ich auf dem Weg zum Musikraum. Er hat von »Schülerverhalten« und »richtiger Erziehung« gesprochen, wobei er immer wieder zu mir geschaut hat.

			Seitdem Annex und Mallyn seit letzter Woche nicht mehr zu seinem Unterricht erschienen sind, scheint die Laune des egozentrischen Arschs einen Aufschwung zu erleben.

			Mit leichten Kopfschmerzen begebe ich mich zu meinem Platz, da fällt mir auf, dass die Hälfte des Raumes still ist.

			»Sie hat wohl überhaupt kein Schamgefühl«, sagt eines der Mädchen auf den hinteren Plätzen des zweiten Jahrgangs, während ein anderes neben ihr ein Lachen unterdrückt.

			Ich halte an und drehe mich zu dem vertrauten Kichern um. Alice Parker. Als ich das kleine schwarzhaarige Mädchen angucke, zuckt es zusammen. 

			Diese Hexe ist eine meiner Entführerinnen.

			Ich habe kein Gesicht aus den Erinnerungsblitzen vergessen und mir geschworen, dass jeder Einzelne von ihnen dafür bezahlen wird, wenn sie es am wenigsten erwarten.

			»W-was?«, stottert sie. Ohne ihre Komplizen fällt es ihr wohl schwerer, ihre überhebliche Fassade aufrechtzuerhalten.

			Ein größeres Mädchen mit dunkelblonden Haaren stellt sich vor sie und schürzt die Lippen. »Es reicht dir also nicht, deine kleine Schwester zu schikanieren, jetzt willst du auch noch Alice fertigmachen?«

			Diese zupft am Ärmel des Mädchens und sieht zwischen uns hin und her. »Ist schon in Ordnung, Sylvia, ich –«

			»Was ist in Ordnung? Dass sie sich aufspielt, als wäre sie jemand Besonderes?« Sie lacht spöttisch. »Und das alles nur, weil sie ein bisschen Aufmerksamkeit von Typen bekommen hat, die wahrscheinlich nicht mal ihren Namen kennen.«

			Das schon wieder.

			Ihr Blick wandert an meiner Vorderseite hinunter. Dieser Ausdruck ist mir nur allzu vertraut. »Sie können sowieso nur eines von ihr wollen.«

			Dass ich Zeit mit ihren Infernal Four verbringe, regt sie wohl wirklich auf. Der Ruf der Jungs muss weitreichender sein, als ich dachte. Oder wollen sie nur unbedingt selbst ihre Aufmerksamkeit?

			Als ich nicht sofort antworte, starrt sie mich nieder.

			»Du wirst nicht ohne Grund wie eine Aussätzige behandelt. Jemand, der so erbärmlich und schwach ist und absolut keine Magie besitzt, sollte nicht mal hier sein. Diese Academy ist nichts für dich. Du solltest dich zurück in die Gosse trollen, wo du hingehörst.« Sie hebt die Hand, als wolle sie ein Tier verscheuchen, bevor sie mit ihrer Tirade fortfährt. »Erkenn endlich deinen Platz und sei dankbar, dass es dir überhaupt erlaubt wurde, hier den Unterricht zu besuchen … Und das nur wegen deines Namens. Was für ein Glück du hast, als Bane geboren zu sein und Familie wie Seria zu haben, die dich toleriert. Aber du …« In einer Zurschaustellung purer Abscheu kräuselt sie die Lippen, dann schüttelt sie den Kopf. »Du bist so eine verbitterte, undankbare Schlampe und hast keine Ahnung, welche Gnade dir zuteilwurde. Und jetzt versuchst du, mit den Infernal Four ins Bett zu steigen. Aber die werden dich wegschmeißen, sobald sie merken, wie widerlich du wirklich bist.«

			Während sie ihre One-Woman-Show fortsetzt, wiederholt sich in meinem Kopf ein einziger Satz. Welche Gnade dir zuteilwurde … Von wem?

			Wer hat mir hier jemals Gnade oder gar Barmherzigkeit gezeigt? Als ich von Dean und seinen Lakaien angegriffen und fast vergewaltigt wurde? Oder als ich vor dem gesamten Verteidigungskurs gegen Jeremy und Jake kämpfen musste, während der Rest der Jungs sie angefeuert hat?

			Oder war es etwa, als man mich unter Drogen gesetzt und bei den Bestien im Wald zum Sterben zurückgelassen hat?

			Ein seltsames Geräusch verlässt meine Lippen, etwas Leises, Dunkles und für meine Ohren Unbekanntes. Schließlich registriere ich, dass ich lache. Jetzt starrt mich die ganze Schülerschaft mit fragenden Gesichtern an.

			Sylvia wird blass. »Was gibt es da zu lachen?«

			»Tut man das denn nicht, wenn man etwas lustig findet?« Ich setze mich und lehne mich in meinem Stuhl zurück. »Es ist so witzig, dass die Leute denken, sie wüssten alles über mich. Als wären sie Instrumente der Gerechtigkeit, bereit, mich für alles zu bestrafen, was ich ihrer Meinung nach falsch gemacht habe.«

			Mein Blick flackert zu Alice, die immer noch neben Sylvia steht. Erneut zuckt sie zusammen, tritt einen Schritt zurück und sieht zu Boden. »Du nennst mich erbärmlich, schwach und magielos und dann sagst du im selben Atemzug, dass ich die Böse bin, die ihre kleine Schwester fertigmacht.« Ich schnaube. »Inwiefern soll das bitte Sinn ergeben? Besonders bei jemandem, der so mächtig ist wie Seria? Seid ihr alle blind oder einfach dumm?« Als ich mich im Raum umsehe, bemerke ich die ein oder andere gerunzelte Stirn, ignoriere sie jedoch allesamt und fahre fort. »Was die Infernal Four angeht, tja … es ist weder meine Zeit noch meinen Atem wert, dir das zu erklären. Leute wie du benutzen ihren Verstand sowieso nicht. Ihr hört nur das, was ihr hören wollt, und natürlich auf die süßen Lügen, die zum Spaß verbreitet werden. Wie Lämmer, die zur Schlachtbank geführt werden.«

			Sylvias Wangen erröten und sie öffnet den Mund, doch ich unterbreche sie mit einer Handbewegung. 

			»Du willst, dass ich der Bösewicht bin, denn dann ist der ganze Scheiß, den du mir angetan hast, in Ordnung. Aber wenn ich schon wie der Bösewicht behandelt werde …«, ich sehe jedem einzelnen meiner Mitschüler in die Augen, »dann kann ich genauso gut einer werden.«

			Und das ist mein voller Ernst. Es wird Zeit, dass sie die neue Micai kennenlernen und verstehen, dass es ein Fehler war, sich mit mir anzulegen. Mein letzter Blick an Alice beinhaltet ein Versprechen, dass ihre Taten noch Folgen haben werden, dann schaue ich erneut zu Sylvia.

			»Wie auch immer.« Ihre Stimme ist leise, fast geflüstert, als sie einen Schritt zurücktritt, wobei sie Alice hinter sich anrempelt. Als sie sich auf ihren Platz setzt, huscht Alice hinterher.

			Ich wende mich gerade der Tafel zu, da geht die Tür auf und Seria, Knox, Xander, Kane und Anders kommen kichernd hereingestürmt. Als sie die Stille im Raum und die schwere Atmosphäre bemerken, erstarren sie.

			Seria will schon fragen, was los ist, da wird sie von Mrs Fleur unterbrochen, die in den Raum eilt. Die fünf nehmen ihre Plätze ein, während die Lehrerin die beiden Sänger für diese Stunde verkündet.

			»Micai Bane und George Harrison. Sie werden heute beide Ihre Solostücke vortragen.« Völlig unbeeindruckt von der Stimmung lächelt sie in die Runde.

			Moment mal. Sie will, dass ich singe?

			Das wird nicht passieren, und zwar nicht nur wegen des kleinen Showdowns eben. Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder für jemanden singen werde. Nur für ihn.

			»Miss Bane«, ruft Mrs Fleur, »Sie sind die Erste und –«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich werde nicht singen.«

			»Seien Sie nicht albern, Miss Bane. Das macht vierzig Prozent Ihrer Gesamtnote aus. Sie –«

			»Nein.« Mein Ton ist weitaus kälter als beabsichtigt.

			Sie zuckt zusammen, fängt sich jedoch schnell und wirkt dann einfach nur enttäuscht. »Das könnte bedeuten, dass Sie durchfallen, Miss Bane. Sind Sie sich da sicher?«

			Ich nicke ihr knapp zu, versuche jedoch, eine sanftere Miene aufzulegen. Ich will meine Gefühle ja nicht an der falschen Person auslassen. Sie hat nichts mit dem Schmerz in meiner Brust oder dem Kloß in meinem Hals zu tun, der mich zu ersticken droht.

			»Von mir aus.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und lässt leicht die Schultern hängen, weil sie merkt, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen kann. »Aber kommen Sie nach Ihrer nächsten Stunde zu mir, dann können wir das weiter besprechen.« Sie wirft mir einen ihrer »ernsten« Blicke zu, der sie jedoch eher wie ein Kind aussehen lässt, das mit einem anderen Kind schimpfen will. »Ich akzeptiere kein Nein.«

			Ich nicke erneut, obwohl ich an meiner Entscheidung festhalte. Ich werde für niemanden singen, schon gar nicht für die Leute an dieser Schule.

			Sie seufzt und ruft die nächste Person auf.

			Ich will ihr keine Probleme machen, immerhin mag ich sie als Lehrerin eigentlich ganz gern. Sie ist weder herablassend noch langweilig und scheint sich nicht um die Gerüchte zu kümmern, die im Umlauf sind.

			Was den Unterricht angeht, ist sie, abgesehen davon, dass sie manchmal zu spät kommt und ein wenig unorganisiert ist, ziemlich gut.

			Aber vor anderen Leuten zu singen, und speziell vor diesen Leuten … das kann ich einfach nicht. Es würde mich zu sehr an ihn erinnern, an mein früheres Leben. Und die Zeit, die wir mit Singen verbracht haben, hat allein uns gehört.

			Er hat mir beigebracht, wie man richtig singt, wie man jeden Tropfen Schmerz in lyrische Form verpackt. Singen war unsere Art, die harten Tage in der Einrichtung gemeinsam zu überstehen. So konnten wir miteinander kommunizieren und uns in unsere eigene Welt zurückziehen, obwohl wir eingesperrt waren.

			Er war der Grund, warum ich gesungen habe; er war die Melodie zu meinen Worten, die Seele meiner Lieder und der Grund, warum ich so lange in diesem Drecksloch überlebt habe … 

			Meine wunderschöne verlorene Sirene, Zrael.
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			In der nächsten Stunde bin ich auf Autopilot. Zum Glück hält Gadriel seinen Verteidigungskurs mit ein paar leichten Hindernisübungen und einer schnellen Runde Laufen simpel.

			Aber selbst in meinem benommenen Zustand spüre ich, wie sein Blick die ganze Stunde über immer wieder zu mir zuckt. Am Ende der Stunde habe ich das Gefühl, dass er mit mir sprechen will, aber ich schnappe mir meine Sachen, rufe, dass ich einen Termin bei Mrs Fleur habe, und eile in Richtung der Klassenzimmer.

			Ich will mit niemandem reden, nicht so, wie ich mich im Moment fühle, und ihm schon gar nicht mein Herz ausschütten, damit es mir besser geht. Gerade kann nichts den Schmerz aufhalten, der mich zu verzehren droht.

			Außerdem kann ich die Gedanken an Zrael einfach nicht abschütteln. Den Unterricht zu überstehen, ist ein echter Kampf. Jede Sekunde kommt mir länger vor als die vorherige, jeder Atemzug, als ob er mir im Hals stecken bliebe. Und sosehr ich auch versuche, die Erinnerungen zu verdrängen, sie wollen mich überschwemmen.

			Ich versuche, möglichst beschäftigt zu bleiben, um nicht zu viel an ihn zu denken, aber die Realität ist grausam. Sie wartet genau auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen, nämlich dann, wenn du es am wenigsten erwartest.

			Als ich den Musikraum erreiche, sehe ich mich um, doch Mrs Fleur ist nicht da. Ich hatte gehofft, dass sie wenigstens pünktlich sein würde, aber bei ihrer Erfolgsbilanz hätte ich es besser wissen müssen.

			Ich muss ihr nur klarmachen, dass ich nicht singen werde, und dann so schnell wie möglich abhauen. Im Moment brauche ich meinen Freiraum und die Möglichkeit, mich unter meiner Decke zu vergraben und das herauszulassen, was eh schon droht, aus mir herauszubrechen. Ich kann es nicht länger bekämpfen.

			Ich atme tief ein und versuche, das Zittern, das sich seinen Weg durch meinen Körper bahnt, zu beruhigen, dabei sehe ich mich im schwach beleuchteten Raum um. Er wirkt viel größer, jetzt, da er völlig leer ist. Die Lichter sind ausgeschaltet und es scheint auch keines durch die Fenster, da es bereits dämmert.

			Ich setze mich auf einen Stuhl in der Nähe des Fensters und sacke in mich zusammen, als die Last der Gefühle, die ich zurückgehalten habe, durchzusickern beginnt. Langsam schließe ich die Augen und wieder mal holt mich eine Erinnerung ein: seine raue, schmerzerfüllte Stimme, mein Name auf seinen Lippen und dann … Stille. Eine nicht enden wollende Stille, die mich in meinen Träumen verfolgt, so schmerzhaft und zerstörerisch, dass sie meine Seele bis ins Innerste durchdringt. Es folgen Schreie, die nicht von dieser Welt scheinen, und mir fällt es schwer, zu glauben, dass es meine eigenen sind.

			Durch meine Erinnerungen werde ich zu ihm zurückgezogen. Wir haben uns in der Einrichtung »kennengelernt«, aber gesehen haben wir uns nie. Ich wurde in die Zelle neben der seinen gesteckt, mit großen alten Zementblöcken zwischen uns und einer riesigen Metalltür, die uns beide gefangen hielt.

			Nach meiner ersten Woche und meinem ersten »Test« in der Einrichtung, nachdem all die Tränen und Schreie meine Kehle und meine Augen ganz wund gemacht hatten, war ich in meiner Zelle endlich verstummt.

			In diesem Moment höre ich ihn zum ersten Mal. Ein leises Brummen, das von den Backsteinen hinter mir ertönt.

			Nach ihrem ersten kleinen »Test« sitze ich schlaff an der kalten grauen Wand. Ich blute am ganzen Körper und mir tut alles weh. Plötzlich ist da dieses Geräusch hinter mir, eine leise Stimme, die auf der anderen Seite der dicken Wand summt. 

			Ohne jeglichen Kontakt zu anderen Personen – abgesehen von den kranken Wachen hier – ist es seltsam, eine andere Stimme als meine eigene zu hören. Sie gibt ein leises, melancholisches Brummen von sich, das nach einer Weile verklingt.

			Ein paar Tage und einen weiteren »Test« später höre ich sie wieder. Und dann erneut am Tag danach. Irgendwann wird mir klar, dass derjenige, dem die Stimme gehört, seine traurigen Melodien immer dann summt, wenn ich von einem weiteren Experiment zurückkehre. Es ist fast so, als würde derjenige versuchen, mir auf irgendeine Weise zu helfen. Als wolle er den Schmerz, den ich empfinde, durch die sanfte Melodie lindern.

			Mit der Zeit wird aus dem sanften Summen ein leises, beruhigendes Lied. Als die ersten Worte aus seinem Mund kommen, stockt mir der Atem, mein Herzschlag beschleunigt sich und aus den Tiefen meines Innersten steigt ein zartes Gefühl auf, das ich verloren glaubte.

			Ich merke nicht einmal, dass ich mitsinge, bis er verstummt. Die Stimme, die dann zu mir ruft, hat nichts mehr mit der schönen, melodiösen zu tun, mit der er singt. Sie ist tief und rau und brüchig. Und es klingt fast so, als würde der Versuch, zu sprechen, ihm Schmerzen bereiten.

			»W-wie? N-nein … nicht … hier …« Seine Worte sind rau und seine Stimme so gebrochen, dass es schwer ist, zu verstehen, was er sagt.

			Was meint er damit? Will er mir sagen, dass ich nicht singen soll?

			Das hatte ich auch gar nicht geplant. Ich singe nicht mal gern, schon gar nicht vor anderen.

			Oder meint er, dass er nicht mehr für mich singen wird?

			Ein spitzer Schmerz bahnt sich seinen Weg in meine Brust. Seine Stimme und sein leicht melancholisches Summen sind die einzige Erlösung von diesem Albtraum, von den Monaten der Folter, des Schmerzes und der Stille. 

			Sie sind der einzige Trost in diesem dunklen, kalten Raum, der mir das Gefühl gibt, nicht allein zu sein. Dass ich trotz einer Mauer zwischen uns jemanden habe, zu dem ich zurückkehren kann.

			»Ich … Es wird nicht wieder vorkommen«, rufe ich ihm zu, »ich werde nicht mehr singen, also bitte …« Ich kenne ihn nicht, nicht einmal seinen Namen, und doch will ich auf keinen Fall den Kontakt zu ihm verlieren. »Ich werde nicht …«

			»Nein … N-nein!«, brüllt er, seine Stimme klingt kratzig wie Kies unter schweren Stiefeln und noch schmerzerfüllter als zuvor. »H-hör … nicht auf … z-zu … singen. Wun…der… w-wunder…schön.«

			Wunderschön? Ihm gefällt meine Stimme?

			Meint er das ernst?

			Ich glaube nicht, dass mir jemals zuvor ein Kompliment für meine Stimme gemacht wurde. Selbst wenn ich in der Academy im Musikunterricht singen musste, war meine Stimme stets tief und schwach und ich habe die Worte immer verschluckt. Der Rest der Klasse hat gelacht und getuschelt. Ich habe jede Sekunde davon gehasst.

			»Z…rael …«, nuschelt er nach einem Moment der Stille.

			»Was?« Ich lehne mich näher an die Wand, um ihn besser zu verstehen.

			»Mein N-name … ist Zrael.«

			»Zrael«, murmle ich und blicke auf die kalte graue Wand. Wenigstens kenne ich jetzt seinen Namen.

			»Ich bin Micai.«

			Ich höre ein leises Einatmen und eine leichte Bewegung hinter der Wand, an die ich das Ohr gepresst habe. Wenn man monatelang keinen richtigen menschlichen Kontakt hatte, ist so eine Reaktion wohl normal.

			Vor meiner Tür ertönen das Klappern von Schlüsseln und schwere Schritte – wahrscheinlich die Wachen, die mich zu einem weiteren »Test« abholen. In letzter Zeit kommen sie immer häufiger und zwingen mich jedes Mal, einen Schritt weiterzugehen.

			Auch haben sie angefangen, seltsam aussehende Bestien auf mich zu hetzen, die ich bekämpfen soll, um mich noch mehr zu fordern und fast an den Rand des Todes zu bringen. Aber ich lerne dazu und werde immer schneller und stärker.

			Nur stoppen sie immer wieder den Heilungsprozess, indem sie mich mit ihren Metallfesseln anketten und mich in dieses Loch werfen. Jedes Mal lassen sie mir gerade genug Zeit, um mich einigermaßen zu erholen, bevor ein weiteres Experiment stattfindet. Vollständig heilen und meine volle Stärke nutzen darf ich jedoch nie.

			Jeder weitere Test laugt mich geistig mehr und mehr aus. Und ich frage mich, wie lange es noch dauern wird, bis das, was von mir übrig ist, endgültig zerbricht …

			Ich werde aus den Gedanken gerissen, als die Wache meine Tür öffnet und mich auffordert, mich zu bewegen. Ich stehe auf und gehe auf die Tür zu, da höre ich plötzlich ein Klopfen an der Wand neben mir. Zrael.

			Er schreit so laut, wie es seine gebrochene Stimme zulässt: »Nein! L-lasst … sie! Nehmt … n-nehmt mich!«

			Der Wachmann schiebt mich hinaus und an Zraels Tür vorbei, das Geschrei und Gehämmere ignoriert er.

			Zraels Stimme verklingt langsam in der Ferne, während ich den dunklen Korridor entlang zu einem der Testräume gehe und mich frage, was sie dieses Mal für mich auf Lager haben.
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			Nachdem ich wieder eines ihrer Experimente hinter mir habe, wache ich in meiner Zelle auf. Bei der letzten Sitzung habe ich mir zu viele Knochen gebrochen, um stehen zu können, ohne dass der Schmerz mich durchbohrt, und auf dem Boden meiner Zelle so viel Blut verloren, dass ich einen Eimer füllen konnte.

			Sie kümmern sich nicht sonderlich um die Hygiene der Gefangenen und stellen mir nur einen schmutzigen Eimer Wasser zur Verfügung, um das trocknende Blut wegzuwischen, und einen alten Lappen, um mich »sauber« zu machen.

			Mit den Fesseln, die sie mir angelegt haben, ist die Heilung wieder einmal ein langwieriger Prozess und ich bin mir nicht ganz sicher, wie lange ich bewusstlos war oder wann sie mich hierher zurückgebracht haben.

			Aber wenn man von den auf den Boden geworfenen Mahlzeiten ausgeht, dann sind seitdem bereits drei Tage vergangen, in denen ich weggetreten war. Die kleinen Brötchen, die sie uns geben, sind noch härter geworden und von einer grünen Schimmelschicht überzogen. Nicht, dass sie jemals wirklich frisch gewesen wären.

			Ich krieche zur Wand hinüber, an die Stelle, wo ich Zrael am besten hören kann. Sie ist zu unserem kleinen Ort geworden.

			Nur habe ich, seit ich aufgewacht bin, kein Summen gehört und auch keine Lieder. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass er nicht in seiner Zelle ist. Es vergeht ein Tag, an dem er nicht zurückkommt, und dann noch einer, und irgendwann bekomme ich es mit der Angst zu tun.

			Normalerweise halten sie uns nicht länger als einen Tag für Experimente fest. Was, wenn sie ihn woanders hingebracht haben?

			Was, wenn sie von seinem Geschrei genervt waren und beschlossen haben, ihn zu bestrafen?

			Was, wenn einer ihrer Tests zu viel für ihn war?

			Was, wenn er … weg ist?

			Panik macht sich in mir breit und der Gedanke, ihn zu verlieren, bereitet mir Schmerzen in der Brust. Meine Gedanken rasen, Sorge und Angst haben mich wie ein Schraubstock fest im Griff.

			Vielleicht liegt es daran, dass wir ein ähnliches Schicksal, eine ähnliche Art von Schmerz teilen, aber zwischen uns ist eine Verbindung entstanden, ein Band, das mit jeder gesummten Note, jedem lyrischen Wort und jedem gekrächzten Satz langsam gewachsen ist. Er ist zu einem Balsam für meine geschundene Seele geworden, ein kleiner Lichtschimmer in diesem sonst so dunklen Albtraum eines Gefängnisses.

			Vor meiner Zellentür ertönt ein lautes Schlurfen, dann ein paar Grunzer und ein schwerer Schlag gegen die Wand in Zraels Zelle. Es folgt das sadistische Lachen einiger Wachen, bevor sie den Flur wieder hinuntergehen.

			Ich presse mich an die Wand, die mich von Zrael trennt, und hoffe und bete, dass er es ist.

			Dann höre ich ein leises, vertrautes, gebrochenes Stöhnen und einige schwerfällige Atemzüge.

			»Zrael?« Hoffentlich geht es ihm gut, hoffentlich ist das, was sie ihm angetan haben, nicht allzu gravierend. Aber wem will ich etwas vormachen? Sie halten sich nie zurück, wenn es um Schmerzen geht.

			Ein Stechen durchzuckt meine Brust und ein Gefühl der völligen Hilflosigkeit und Nutzlosigkeit überkommt mich. 

			Ich rufe seinen Namen lauter, höre jedoch nur weitere tiefe, schwerfällige Atemzüge. Erneut kocht Panik in mir hoch, meine Stimme klingt verzweifelt. »Zrael? Geht es dir gut? Bitte …« Ich höre eine leichte Bewegung. Sie ist langsam und kaum zu vernehmen, kommt aber immer näher, bis ich ihn auf der anderen Seite der Wand hören kann.

			Seine Atmung klingt schwach … und unglaublich schmerzerfüllt.

			Ich reibe mir die Brust, um das hilflose Gefühl zu vertreiben. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen … Was haben sie ihm nur angetan? Dasselbe, was sie mit mir tun? Bei dem Gedanken durchfährt mich ein Schauer.

			»Ich wünschte, ich könnte dir helfen oder etwas für dich tun …« Kopfschüttelnd halte ich inne, bevor meine Stimme bricht und ihm zeigt, wie schwach ich wirklich bin.

			»B-bitte …« Er ist so leise, dass ich den Atem anhalten muss, während ich mein Ohr an die Wand lege, um ihn zu hören.

			»Was kann ich tun?«, rufe ich, lege meine Hände auf den kalten Zement und wünsche mir mit aller Kraft, er möge sich in Luft auflösen, damit ich zu ihm kann. Damit ich ihm helfen kann, so wie seine Lieder mir durch meinen Schmerz geholfen haben.

			»…ing…« Seine Stimme ist so leise, dass ich nicht ausmachen kann, was er sagt, fast so, als könnte sie jeden Moment für immer verklingen.

			»Was?«, frage ich und bete, dass ich ihn besser verstehen kann.

			»S-sing.«

			Singen? Er will singen? In seinem Zustand?

			Und dann wird mir klar, was er meint. Er will, dass ich singe. Für ihn.

			Aber meine Stimme ist nicht wie seine und ich habe nicht die besten Erfahrungen damit gemacht, anderen etwas vorzusingen. Niemand mag meine Stimme überhaupt.

			»Bi… bitte.« Ein schmerzhaftes Stöhnen folgt auf seine gebrochenen Worte und seine Atmung geht noch angestrengter. Das reißt mich aus meinen unsicheren Gedanken.

			Auch wenn ich mich schrecklich anhöre, wenn es das ist, was er jetzt braucht, dann werde ich ihm den Gefallen tun.

			Ich schließe die Augen und atme tief ein, bevor ich beginne. Die ersten Worte sind etwas zittrig und leise, als ich mein Lieblingslied, Giants von Dermot Kennedy, singe, aber allmählich werde ich lauter. Ich spüre, wie ich leicht schwanke, während ich all meine Emotionen in jedes Wort lege. Als ich die letzte Zeile erreiche, erkenne ich die starke und kraftvolle Stimme, die durch den Raum hallt, kaum wieder.

			Ich keuche leicht, als sich Stille zwischen uns ausbreitet und nicht einmal mehr sein schweres Atmen zu hören ist.

			Dann lehne mich mit einer zittrigen Hand an die Wand. »Zrael?«

			»Wunder…schön. So wunder…schön … Gefährtin.« Seine Stimme ist immer noch gebrochen und rau, aber sie klingt weniger schmerzerfüllt und sein Atem ist gleichmäßiger.

			Moment mal. Hat er mich gerade »Gefährtin« genannt?

			Er kann doch nicht diese Art von Gefährtin meinen, oder? 

			Wir haben uns doch noch nicht einmal gesehen, woher sollte er das wissen?

			Ich habe davon gehört, dass es unter den verschiedenen übernatürlichen Wesen unterschiedliche Methoden gibt, um festzustellen, ob sie füreinander bestimmt sind. Bei einigen funktioniert es über den Geruch oder das Blut, aber selbst dann ist es sehr selten.

			Hat er damit eine Freundin oder Begleiterin gemeint?

			»Gefährtin?«, rufe ich. »Meinst du, wie eine Freun–«

			Er fährt mir dazwischen. »Schick…sal.« Mit jeder Silbe wird seine Stimme etwas tiefer, fester und sicherer. »Deine … Stimme. Ich … w-weiß es. D-du … bist … m-meine Ge…fährtin, Micai.« Er sagt meinen Namen mit einer solchen Wärme und klaren Gewissheit, die keinen Raum für Zweifel lässt, selbst mit seiner gebrochenen Stimme.

			Mir kommen keine Worte über die Lippen, während mein Verstand sein Bestes gibt, das Gesagte zu verarbeiten. Ich versuche, mich an all die Male zu erinnern, die wir miteinander gesprochen haben, an das seltsame und warme Gefühl, das in mir aufsteigt, wenn ich seine Stimme höre. Kann das wirklich möglich sein?

			… Schicksalsgefährten.

			Ein Band, das stärker ist als jedes andere auf dieser Welt.

			Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, jedoch lasse ich die Schultern schnell wieder sinken. Das Hochgefühl wird durch pure Traurigkeit ersetzt, während ich auf den grauen Beton vor mir starre.

			Obwohl meine Seele vor Freude singen möchte, weil sie ihr Gegenstück gefunden hat, holt mich die Realität unserer Situation ein.

			Ich habe meinen Gefährten gefunden, ein Stück meiner Seele, das sich wahrscheinlich nur Zentimeter von mir entfernt befindet … aber wir sitzen hier fest. Gefangen in diesem nicht enden wollenden Albtraum. 

			Ich kann seine Stimme hören und ihm beim Singen zuhören … aber werde ich ihn jemals sehen oder berühren können?

			Als ein Schluchzen aus meiner Brust hervorbrechen will, verberge ich das Gesicht in den Händen. Sosehr ich es auch will, ich darf nicht weinen.

			Er würde mich hören, und das kann ich ihm nicht antun. Er braucht mich jetzt, ich muss stark sein. Was auch immer ich fühle, ich bin sicher, er tut es auch.

			Wir haben hier drin genug gelitten. Wenn wir zusammen sind, können wir uns wenigstens gegenseitig Kraft und Trost spenden. Ich lehne mich mit dem Hinterkopf an die Wand, während mir stille Tränen über die Wangen laufen. 

			Aus Zraels Zelle ertönt ein leises Summen, dem ich mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen zuhöre.

			Mein Gefährte und ich. Womit haben wir das nur verdient?
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			In den folgenden Tagen erklärt Zrael mir langsam, woher er weiß, dass ich seine Gefährtin bin. Seit ich das erste Mal mit ihm zusammen gesungen habe, ist es ihm schon klar. Er erzählt mir, er sei eine Sirene, eine der wenigen seiner Art, die es noch gibt, und dass sie durch ihren Gesang ihre Partnerinnen finden können. 

			Mit der Zeit erzählt er mir auch, wie er während eines Kampfes hierhergebracht wurde, als er versucht hat, einen seiner Freunde zu schützen. Er wurde etwa ein Jahr vor meiner Ankunft hier eingesperrt und seine Stimme war nicht immer so gebrochen und heiser, sondern klang einmal wie Samt. Als er mir das sagt, setzt er ein krächzendes Lachen hinterher. Er meint, dass seine Stimme nur dann »normal« klinge, wenn er singe, weil er die Stimme einer Sirene habe, in deren Lieder pure Magie verwoben ist.

			Auf meine Frage, warum ich nicht in Trance versetzt wurde, erklärt er mir lachend, dass er nicht in allen seinen Liedern mächtige Magie einsetzen müsse und dass es mit einer Gefährtin sowieso anders sei.

			Als ich ihn frage, wie seine Stimme so geworden ist, sagt er, es sei ein Produkt dessen, was sie mit ihm gemacht haben. Der Versuch, seine Fähigkeiten auszunutzen, ist schiefgegangen. Sobald er die Worte über die Lippen gebracht hat, verstummt er und eine schwere Atmosphäre legt sich über uns beide, während ich mich an meine eigenen Experimente erinnere.

			Fast fünf Jahre lang singen wir uns gegenseitig etwas vor und sprechen über unseren ganz eigenen kleinen Ort. Ein Traum weit weg von all dem Schmerz und der Hölle, die wir jeden Tag in der Einrichtung erleben. Er trägt mich durch meine dunkelsten Tage. Nur mit seiner Stimme, seinen Liedern und seiner Unterstützung halte ich so lange durch. Er baut eine Stärke in mir auf, von der ich nie wusste, dass ich sie haben könnte, und zeigt mir eine so reine und bedingungslose Liebe, dass ich weiß, dass alles, was ich zuvor gefühlt habe, keine echte Liebe war. 

			Das Band, das uns verbindet, ist stärker als alles, was ich je gespürt habe … oder je spüren werde.

			Dieser Tag … der Tag, an dem sie ihn mir wegnehmen … brennt sich für immer in meine Seele ein.

			Die einzigen Geräusche an diesem Tag sind meine Schreie, mein Schluchzen und mein Flehen an ihn, mich nicht zu verlassen. Sie nehmen einen Teil von mir mit sich, der ohne ihn nie wieder ganz sein wird.

			Meine wunderschöne Seele und verlorene Sirene. Mein Zrael.

			Von dem Schmerz, der meine Brust zu zerreißen droht, werde ich aus meinen Erinnerungen gerissen. Mir laufen Tränen über die Wangen, als seine Stimme in meinem Geist meinen Namen ruft.

			Wie ich es danach fast ein ganzes Jahr lang ohne ihn ausgehalten habe, weiß ich nicht. 

			Alles, woran ich mich erinnere, sind meine wütenden Schreie, der Versuch, so viele Wachen wie möglich auszuschalten, wenn sie zu mir kamen, und eine Menge blutiger Kämpfe. 

			Jeden Tag bin ich aufgewacht und habe meine Existenz verflucht, zusammen mit der Einrichtung und der Frage, warum der Tod mich auf Schritt und Tritt verfolgt. Ich wollte mich ihm anschließen und diese Hölle verlassen. Ich wollte keinen weiteren Tag in einer Welt leben, in der er nicht mehr existierte. 

			Aber jedes Mal, wenn ich dem Tod nahe kam, hörte ich seine gebrochene Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, ich solle kämpfen und für ihn und unseren gemeinsamen Traum überleben.

			Ich versuche, tief durchzuatmen und in die Gegenwart zurückzukehren, reibe meine Handfläche über meine Brust, in der der Schmerz mich zerreißt. 

			Ich habe eine weitere Chance bekommen. In diesem Leben kann ich mehr tun, als mich nur zu rächen. Ich kann Zrael finden.

			Ich weiß nicht, wie oder wo ich suchen soll, aber ich habe Zeit.

			Ich werde es schaffen. Und wenn ich ihn finde, werde ich ihn mir nie wieder wegnehmen lassen.

			Ich atme noch einmal tief durch, diesmal gleichmäßiger, um mich zu beruhigen.

			Ich erinnere mich an eines seiner Lieblingslieder. Die süße Melodie formt sich zu einem Summen, bevor sie mir über die Lippen kommt, und bald darauf folgen die Worte.

			Ich höre seine Stimme in meinen Ohren, während ich in dem dunklen Raum die Augen schließe und nur von seiner Erinnerung umgeben bin.
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			EZRA

			Über mir flackern die Lichter des Flurs. Die Stille ist eine friedliche Erholung, während ich an den leeren Klassenzimmern und Spinden vorbeigehe.

			Alle anderen Schüler sind nach dem Ende der letzten Unterrichtsstunden bereits gegangen und die Gänge sind wie ausgestorben. Zum Glück.

			Mit der Hand fahre ich mir müde übers Gesicht. Es war jetzt schon eine anstrengende Woche mit dem Angriff auf unsere Operationen außerhalb der Stadt und einem dummen Gestaltwandlerrudel, das versucht hat, unser Gebiet hier zu übernehmen. Die Sache wurde gelöst wie immer: mit einer Menge gebrochener Knochen und einem blutigen Annex.

			Trotzdem war es lästig – ein unwillkommenes Ärgernis, mit dem ich mich im Moment nicht beschäftigen will.

			Wir haben so viel zu tun, dass wir es nicht mal zur Academy schaffen, geschweige denn am Unterricht teilnehmen können. Normalerweise wäre ich froh, dem Ganzen zu entkommen, aber in letzter Zeit ist es ein bisschen anders … es macht sogar ein wenig Spaß.

			Ich schiebe die ungewohnten Gedanken beiseite und gehe den schwach beleuchteten Flur entlang. Währenddessen lasse ich die letzten Tage Revue passieren.

			Es ist ein Problem aufgetreten, das in ein oder zwei Tagen hätte behoben sein sollen, das nun jedoch immer aufdringlicher wird und viel zu viel unserer Aufmerksamkeit einfordert. Irgendwas stimmt da nicht, das kann ich Creed vom Gesicht ablesen.

			Morgen werde ich wieder meine Fühler ausstrecken, meine übliche freundliche Fassade aufsetzen und herausfinden, welche Informationen ich an Creed weitergeben kann. Sein Verstand arbeitet auf einer anderen Ebene, er sieht das große Ganze. Das ist einer der Gründe, warum wir uns immer an ihn wenden, den mürrischen Anführer unserer kleinen Gruppe. Unser Herr der Herablassung.

			Ich muss schmunzeln, wenn ich an sein Gesicht denke, als Micai ihn so genannt hat. Er war nicht sonderlich glücklich, aber auch nicht wirklich wütend. Auch wenn es ihm noch nicht klar ist, er hat sich bereits mit dem kleinen Seestern angefreundet. 

			Ein weiteres Kichern verlässt meine Lippen bei der Erinnerung an ihre zierliche gerümpfte Nase und die zusammengezogenen Augenbrauen, als ich ihr den Spitznamen gegeben habe. Er ist mir über die Lippen gekommen, bevor ich darüber nachdenken konnte, und passt umso besser zu ihr, je länger ich ihn mir durch den Kopf gehen lasse.

			Ein Seestern, etwas, das so weich und hübsch aussieht, aber eine dicke Haut hat, um sich vor anderen zu schützen. Ein Geschöpf, hell und schön, aber auch stark und widerstandsfähig. 

			Micai hat etwas Besonderes an sich. Etwas, das immer wieder meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, wo auch immer sie ist. Immer wieder frage ich mich, was sie als Nächstes sagen oder tun wird. Und sie ist auch ganz anders als alle anderen Mädchen, die ich bisher kennengelernt habe.

			Sie schaut mich nicht mit glänzenden Augen an, im Gegensatz zu den anderen lüsternen Mädchen, die mir täglich über den Weg laufen. Sie wollen von meiner Macht kosten, von der eines Faes, eines Elfen oder eines Halblings … wenn sie nur wüssten.

			Von ihren gierigen Blicken dreht sich mir der Magen um. Zum Glück habe ich das inzwischen in den Griff bekommen und verstecke mich hinter der Maske, die sie sehen. Aber Micai, sie sieht mich nicht so an.

			Warum will sie mich nicht auf diese Art? Warum ist es bei Micai anders? Warum wird sie nicht wie all die anderen durch mein Aussehen angelockt? Warum funktionieren meine falsche Fassade und mein süßes Lächeln bei ihr nicht?

			Ich komme an einem weiteren leeren Klassenzimmer vorbei, durch dessen offene Fenster ich den dunklen Himmel sehen kann, an dem bereits die ersten Sterne leuchten. 

			Wie hat sie es ohne uns geschafft? In ihrem Jahrgang ist sie offensichtlich nicht sonderlich beliebt. Nicht einmal in den Stufen unter ihr. Es mangelt nie an bösen Worten oder Blicken ihr gegenüber, aber das ist alles Bullshit. Sie ist nicht so, wie alle sie darstellen, und wenn sie nur fünf Minuten mit ihr verbringen würden, würden sie das auch erkennen. 

			Verdammte Idioten.

			Ich balle die Fäuste. Irgendwas stimmt bei der Sache nicht.

			Warum sind so viele Menschen gegen sie? Wer steckt hinter der ganzen Aggression und Isolation? Und warum?

			Ich kann Menschen besser lesen als die meisten und klar erkennen, dass sie aufrichtig ist und nichts von mir und meinen Brüdern will. Dass sie unsere Gesellschaft genießt, sogar die von Annex.

			Bei dem Gedanken an ihn muss ich lächeln.

			Er hat die ganze Woche darüber gejammert, seine »kleine Red« nicht zu sehen. Selbst wenn er von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt war, hat er gegrinst wie ein Verrückter und gesagt: »Das würde ihr wahrscheinlich auch gefallen.«

			Sie müsste genauso verrückt sein wie er und der Rest von uns, um unseren Alltag und die Dunkelheit, die damit einhergeht, zu ertragen.

			Wir alle haben unsere Dämonen. 

			Jeder einzelne meiner Brüder hat seine ganz eigene Dunkelheit. Niemand kann auch nur mit einem von uns fertigwerden, geschweige denn mit uns vieren auf einmal.

			Es müsste ein besonderes Mädchen sein, das es schafft, der Finsternis, die uns umgibt, zu trotzen. Eines, das von den Göttern und dem Schicksal selbst geschmiedet wurde … eine Gefährtin.

			Ein wehmütiges Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Halte ich immer noch an dieser Hoffnung fest, dass ich eines Tages meine eigene Schicksalsgefährtin finden werde, diejenige, die für mich geschaffen wurde?

			Ich schüttle den Kopf und mir entweicht ein kleiner Seufzer. Es ist nur der Traum eines kleinen Jungen; ein Traum, den Mütter einem erzählen, wenn man klein und naiv ist und noch an Märchen und die wahre Liebe glaubt. Von uns allen sollte ich es besser wissen.

			Eine Schicksalsgefährtin ist fast so unmöglich zu finden, wie jemanden von den Toten zurückzubringen oder durch die Zeit zu reisen. Es wäre ein regelrechtes Wunder. Und von denen, die damit gesegnet sind, gibt es in der übernatürlichen Welt nur ganz wenige.

			Wer bin ich, dass ich glaube, ausgerechnet ich könnte eine Gefährtin finden?

			Ich biege um die Ecke und gehe in Richtung Musikzimmer. 

			Ich habe gehört, dass sich während unserer Abwesenheit neue Gerüchte über Micai verbreitet haben. Vor unserer Abreise sind sie durch unsere Anwesenheit langsam abgeklungen, aber ich schätze, dass die Arschlöcher, die diese Scheiße verbreiten, mutiger werden, solange wir weg vom Fenster sind. Annex würde sie alle zu Hackfleisch verarbeiten, sollte er davon erfahren.

			Sogar ich werde langsam sauer. 

			Mein Ziel ist es, so schnell wie möglich die Quelle dieser Gerüchte ausfindig zu machen und dafür zu sorgen, dass derjenige, der sie verbreitet hat, keinen weiteren Bullshit in die Welt tragen kann.

			Womit hat Micai so einen Mist verdient? 

			In der kurzen Zeit, die ich im letzten Monat mit ihr verbracht habe, konnte ich feststellen, dass sie das genaue Gegenteil von dem ist, was alle von ihr denken.

			Wenn sie ein Problem hätte, würde sie dir kein Messer in den Rücken rammen, sondern dich zur Rede stellen. Sie würde dir ins Gesicht sehen und hätte für jeden Satz, den du ihr entgegenschleuderst, eine bissige Erwiderung parat. Mit ihren strahlend blauen Augen und rosigen Lippen, bei deren Anblick man sich am liebsten vorbeugen würde, um sie zu kosten.

			Abrupt komme ich zum Stillstand.

			Habe ich das gerade wirklich gedacht? Ich will Micai … auf diese Art?

			Ich schüttle den Kopf und ziehe die Brauen zusammen. 

			Noch nie wollte ich eines der Mädchen in meiner Nähe küssen. Es waren immer sie, die den ersten Schritt machten, und ich zog mit. Mir ist noch nie in den Sinn gekommen, selbst die Initiative zu ergreifen.

			Aber Micai … mit ihr ist es anders.

			Durch den Klang von Musik – nein, einer Stimme – werde ich aus den Gedanken gerissen.

			Jemand singt.

			Ich trete einen Schritt näher und erstarre.

			Meine Füße sind an Ort und Stelle festgetackert, während ein Zittern meinen Körper durchläuft und bis in mein Innerstes vordringt. Ein warmes und zartes Gefühl breitet sich in mir aus, fließt durch jede Ader und jeden Knochen, droht, mich zu verzehren. Es nimmt sogar die Luft zum Atmen.

			In meinem Kopf erklingt eine Stimme und ein Gefühl der Gewissheit verbindet sich mit einem einzigen Wort.

			Gefährtin.

			In mir werden Bänder entwirrt und neu verflochten, die nach der Person rufen, deren Stimme meine Ohren flutet und meine Seele berührt. Ich bekomme endlich wieder Luft, doch bereits der nächste Atemzug bleibt mir in der Kehle stecken. Mein Herz rast schneller als bei jedem Adrenalinstoß.

			Ich gehe einen Schritt auf die unbenutzte Hintertür des Musikraums zu. Sie ist leicht angelehnt, als ich mich nähere. Die Stimme im Inneren des Raumes wird lauter, die Worte fließen im perfekten Rhythmus zur Melodie des Lieds.

			Eines, das mit so viel Liebe und Schmerz erfüllt ist, dass ich am liebsten mit einstimmen und sie mit meiner eigenen beruhigenden Melodie einhüllen möchte.

			Ich halte mich davon ab, die Tür aufzureißen, und versuche, das überwältigende Gefühl zu zügeln, zu dem Mädchen in diesem Zimmer zu rennen und es in die Arme zu nehmen. Meine Schicksalsgefährtin.

			Wer ist sie? Sind wir uns schon einmal begegnet? 

			Ist das der Grund, warum ihre Stimme so vertraut klingt?

			Aber … wenn ich so eine schöne und gefühlvolle Stimme schon einmal gehört hätte, dann würde ich mich daran erinnern. So etwas kann man nicht vergessen. Etwas, das so hypnotisierend, so herzzerreißend, so fesselnd ist … Ich gehe einen weiteren wackligen Schritt auf die Tür zu, ihre Stimme lockt mich an. Dann halte ich erneut inne.

			Dort, auf der anderen Seite des Raumes, sitzt Micai und singt dieses herzzerreißend schöne Lied.

			Meine Schicksalsgefährtin, diejenige, die die Götter selbst für mich geschaffen haben, ist Micai.

			Mir entweicht ein zittriger Atemzug. Ich wusste ja bereits, dass sie etwas an sich hat, etwas Besonderes. Ich habe bereits eine Verbindung zu ihr gespürt … ich wollte es mir nur nicht eingestehen.

			Jetzt beiße ich mir auf die Unterlippe und versuche, das Lachen zu unterdrücken, das aus mir hervorsprudeln will, während ein unerklärliches Gefühl in mir aufsteigt.

			Es ist Micai. Mein kleiner Seestern ist meine Gefährtin und die andere Hälfte meiner Seele.

			Ich blicke zurück zu ihrer schwach beleuchteten Silhouette. Noch immer hallt ihre Stimme durch den Raum und dringt zu mir vor. Soll ich warten, bis sie fertig ist, und es ihr dann sagen? Ihr erklären, was wir sind und was sie mir bedeutet?

			Würde sie mir überhaupt glauben? Ich meine, Schicksalsgefährten sind wirklich selten. Und wie wird sie sich fühlen? Wird sie die Verbindung auch auf ihrer Seite spüren oder … 

			Den letzten Gedanken verdränge ich aus meinem Kopf.

			Gott sei Dank haben wir uns vorher schon ein bisschen kennengelernt. Hoffentlich glaubt sie nicht die ganzen Playboy-Gerüchte über mich. 

			Als mich ein Anflug von Panik überkommt, fahre ich mir durchs Haar und ich verfluche mich selbst. Sie hat mich bei der Fight Night mit all diesen Frauen gesehen. 

			Es ging nur darum, an Informationen für Creed heranzukommen, und bis auf ein paar Küsse, die ich ganz sicher nicht genossen habe, ist nichts passiert, aber … Fuck.

			So bin ich nicht. Das war rein geschäftlich und hat mir nichts bedeutet. 

			Aber was wird Micai denken?

			Ich werde ihr alles erklären müssen. Ich war nie an einer der Frauen interessiert, an keiner von ihnen. Für Creed ging es immer nur darum, Informationen zu sammeln. Und damit ist es jetzt vorbei. 

			Ich werde ihr alles erzählen. 

			Dass ich bei keiner anderen jemals etwas gefühlt habe. Dass es nur sie gibt, jetzt und bis zu unserem letzten gemeinsamen Atemzug.

			Ich schaue zu ihr hinüber. Ihr Haar wogt leicht im Luftzug, der durch das nahe gelegene Fenster hereinströmt. Götter, ist sie schön.

			Wird sie dasselbe fühlen? Das muss sie doch, oder nicht? Zumindest mit der Zeit. Ich muss dafür sorgen, dass ich ab sofort jede freie Minute mit ihr verbringe.

			Fuck, ich wünschte, ich wäre ein Jahr jünger, dann wären wir wenigstens im selben Jahrgang. Vielleicht könnte ich mich herunterstufen lassen? Oder in ein paar Kursen durchfallen, das könnte klappen.

			Gerade will ich den Raum betreten, da bemerke ich etwas, das mich erneut innehalten lässt.

			Ihr kullern Tränen über die Wangen.

			Und da wird mir klar, dass dies nicht nur irgendein Lied ist. Sie singt nicht einfach nur um des Singens willen. Es hat etwas zu bedeuten.

			Ich reibe mir die Brust und spüre den Schmerz und die Emotionen, die sie mit jedem Wort durchdringen. Das Lied handelt von Liebe, aber ich kann auch … Verlust spüren.

			Wie konnte ich das nur übersehen? Ich war so geblendet von meinem eigenen Glück, dass ich ihr Elend nicht bemerkt habe.

			Mein Bauch kribbelt, meine Finger zucken, weil ich nach ihr greifen will, aber ich ziehe sie zurück. Sie hat etwas oder jemanden verloren, und das ist ihre Art, mit dem Schmerz umzugehen.

			Ich mache einen langsamen Schritt zurück. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um von Ohr zu Ohr zu grinsen und ihr zu sagen, dass wir füreinander bestimmt sind. Sosehr es mir auch in den Fingern juckt, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass alles gut werden wird … das kann ich nicht tun.

			Denn ich kann es spüren. Diese Art von Verlust kann ich nicht einfach wegküssen. Sie wird Zeit brauchen, um zu heilen, und erst wenn sie dazu bereit ist, kann ich ihr helfen.

			Sie verdient mehr, als dass ich mich ihr aufdränge.

			Ich beobachte, wie die winzigen, durchsichtigen Tropfen von ihren Wangen fallen, und lausche einen weiteren Moment ihrer gefühlvollen Stimme, als ihr Lied zu Ende geht. Meine Gefährtin trägt einen tiefen Schmerz in sich, der Zeit brauchen wird, um zu heilen. Und Zeit habe ich genug. Von jetzt an gehört jeder Tag, jede Sekunde, jeder Moment ihr.

			Plötzlich ertönt von der anderen Tür am oberen Ende des Raums ein Klatschen, das unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht. 

			Mrs Fleur kommt durch den Haupteingang des Klassenzimmers gestürmt, ein breites Lächeln auf den Lippen.

			Micai dreht sich zum Fenster und wischt sich mit dem Ärmel die Tränen weg, und ich balle meine Fäuste. Es gibt nichts, wofür sie sich schämen muss.

			Ich fokussiere mich auf die Frau, die meine Gefährtin ansteuert. Sieht diese bescheuerte Lehrerin nicht, in welcher Verfassung Micai ist? Nicht einmal diesen Moment kann sie ihr lassen.

			Während es in mir brodelt, strahlt Mrs Fleur von einem Ohr zum anderen und redet so schnell, dass ich ihre Worte kaum verstehen kann. »Wunderschöne Stimme« und »Perfektion« ist alles, was ich mitbekomme. Aber das ist doch offensichtlich. Jeder, der Ohren hat, würde das Gleiche sagen.

			Micais Stimme könnte einen Engel zum Weinen bringen und jede Sirene vor Neid erblassen lassen. 

			Und sie gehört zu mir.

			Ich beobachte, wie nervös Micai wird, und ich ärgere mich noch mehr über die Anwesenheit von Mrs Fleur. Zwar hatte ich noch nie ein Problem mit der Musiklehrerin, aber was hier gerade vor sich geht, ist eine andere Geschichte. Wie kann sie nur so blind sein? Jeder kann sehen, dass Micai sich unwohl fühlt.

			Die übertrieben enthusiastische Lehrerin plappert weiter vor sich hin und Micais trauriger Ausdruck von eben weicht einem der Verärgerung. Ihre niedlichen Augenbrauen sind zusammengezogen und ihre vollen Lippen sind leicht geschürzt. An meinen Wangen zerrt ein Grinsen.

			Sie rollt mit den Augen, als Mrs Fleur sich abwendet, und mir kommt ein erleichterter Seufzer über die Lippen. Wenigstens wirkt sie nicht mehr so schmerzerfüllt. Trotzdem werde ich ihr helfen müssen, mit dem fertigzuwerden, was sie gerade durchmacht. Hoffentlich wird sie sich mir mit der Zeit mehr öffnen. 

			Ich werfe einen letzten Blick auf sie, um mich zu vergewissern, dass es ihr besser geht, bevor ich mich umdrehe und gehe. Es gibt viel zu tun und ich muss sicherstellen, dass ich so viel wie möglich davon erledige, um von nun an jede Minute mit ihr verbringen zu können.

			Erst mal muss mit diesen Gerüchten aufgeräumt werden. Ich werde dafür sorgen, dass von nun an niemand auch nur einen schlechten Gedanken über sie hegt, geschweige denn noch mehr Scheiße über sie erzählt. 

			Und ich kenne eine gewisse Person, die mir nur allzu gern dabei helfen würde. Ich lasse meine Fingerknöchel knacken und mache mich auf den Weg durch die dunklen Gänge. Annex ist nicht der Einzige mit einer dunklen Ader. Ich habe keine Angst, mir die Hände dreckig zu machen, nur gab es dafür in der Vergangenheit selten einen Grund. Bis jetzt.

			Es ist an der Zeit, die Leute hier daran zu erinnern, warum ich zu den Infernal Four gehöre.
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			MICAI

			Es war ein anstrengender Abend. Mrs Fleur wollte gar nicht mehr aufhören, mich zu loben und davon zu schwärmen, dass ich meine »Gabe« anderen zeigen sollte. Ich habe abgelehnt und klargestellt, dass ich niemals freiwillig vor anderen singen werde. Dass sie mich gehört hat, war immerhin keine Absicht.

			Nach einer langen Diskussion und enttäuschten Blicken hat sie mich schließlich gehen lassen, aber darauf bestanden, ich solle es mir in Zukunft noch einmal überlegen, und mir beteuert, dass sie mir in jeglicher Hinsicht helfen würde. Außerdem hat sie stark angedeutet, dass sie das von mir gesungene Lied als Hausarbeit werten und mit der vollen Punktzahl benoten wird. Nicht, dass es in irgendeiner Form relevant wäre.

			Sie hielt mich auf, bis die Sperrstunde eingeläutet wurde, und zog einen traurigen Schmollmund, als ich meine Sachen zusammenpackte, um mich auf den Weg zu meinem Schlafsaal zu machen. 

			Sobald ich in meinem Zimmer ankam, sank ich auf mein Bett. Der Tag forderte seinen emotionalen Tribut ein, wodurch ich schnell einschlief. 

			Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich durch ein Klopfen an meiner Tür geweckt werde. Es fühlt sich an, als hätte ich nur wenige Minuten geschlafen, aber die nervtötend helle Sonne, die durch mein Fenster hereinscheint, sagt mir etwas anderes.

			Erneut ertönt das Klopfen, doch ich drehe mich um und ziehe mir die Decke über den Kopf. Ich bin heute nicht in der Stimmung, mich mit jemandem herumzustreiten. Und wer würde überhaupt an meine Tür klopfen? Sicher niemand Gutes. 

			Das Klopfen ertönt ein drittes Mal, gefolgt von einer sanften, engelsgleichen Stimme. »Micai, bist du wach?« 

			Ich erstarre, ihre kränklich-süße Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. 

			»Micai?« Seria klopft erneut, wird lauter, als ich nicht antworte.

			Was ist so wichtig, dass sie persönlich bei mir vorbeischaut? Was hat sie jetzt vor? Nach dem gestrigen Abend habe ich heute Morgen nicht die Energie, mich mit ihrem manipulativen Mist zu beschäftigen.

			Sie klopft erneut, anscheinend fest entschlossen, mich so lange zu belästigen, bis ich ihr antworte.

			Beim nächsten Mal seufze ich, steige aus dem Bett und mache mich auf den Weg zur Tür. Als ich sie öffne, erstarrt sie mit erhobener Hand und verzieht den Mund zu einem Lächeln.

			»Micai, du bist ja wa–« 

			Ich gähne laut, um sie zu unterbrechen. 

			Ihr Lächeln schwankt für eine Millisekunde, bevor sie es schnell wieder an seinen Platz tackert. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Ich habe von den Gerüchten gehört, die im Umlauf sind …« Sie mustert mich, bevor sie fortfährt. Was auch immer sie in meinem müden Gesicht sieht, muss ihr die gewünschte Antwort geben, denn in ihren Augen glimmt etwas Düsteres auf. Sie schüttelt den Kopf und ihr blondes Haar flattert bei der leichten Bewegung hin und her. »Manche Leute können unausstehlich sein und die furchtbarsten Dinge sagen. Aber das wird sich bald legen. Ignorier es einfach und schenk ihnen keine Aufmerksamkeit. Das darf auf keinen Fall unseren guten Namen beschmutzen.« Sie sieht mich eindringlich an. »Wir kennen ja die Wahrheit.«

			Natürlich ist sie deshalb hier, um sicherzustellen, dass ich die Füße stillhalte, und um mich kleinzumachen, indem sie den Familiennamen benutzt. Früher hätte ich mir dafür ein Bein ausgerissen, aber jetzt … Unser guter Name? Dass ich nicht lache. 

			Es wäre mir egal, wenn der Ruf der Banes in Flammen aufgehen würde. Mit Freude würde ich Brennstoff daraufkippen und das Streichholz anzünden.

			»Können wir reden?« Sie versucht, an mir vorbei in mein kleines Zimmer zu spähen, und kommt einen Schritt näher.

			Ich schlage mit der Hand gegen den Türrahmen, um ihr den Weg zu versperren. »Lass uns doch hier reden.« Wenn sie denkt, ich würde sie auch nur einen Schritt in mein Zimmer machen lassen, hat sie sich geschnitten. Es ist schon schlimm genug, in ihrer Nähe zu sein, da erlaube ich ihr wohl kaum, meinen persönlichen Rückzugsort zu betreten. Ihre Augen weiten sich, bevor sie meinen Blick erwidert. »Es ist unordentlich und klein. Und du kannst dich nirgendwo hinsetzen.« Ich schenke ihr ein schmales Lächeln, rühre mich jedoch keinen Zentimeter von der Stelle, auch nicht, als ihr Mund auf und zu geht wie bei einem Fisch.

			Sie macht einen Schritt rückwärts und ihr Lächeln kehrt zurück. »Alles klar. Ich habe schon von deinem neuen Zimmer gehört.« Sie sieht erneut an mir vorbei. »Es mag etwas kleiner sein, aber die Academy hat eben nur begrenzten Platz. Es ist nur bedauerlich, was mit deinem alten Zimmer passiert ist. Ich bin mir sicher, dass derjenige, der das getan hat, zur rechten Zeit bekommen wird, was er verdient.« 

			Oh, davon bin ich überzeugt.

			Bei dem Gedanken muss ich ein Grinsen unterdrücken, denn ich bin mir sicher, dass sie dahintersteckt. Sie hat wieder einmal ihre Lakaien darauf angesetzt, ihren Willen zu erfüllen, wie die Puppenspielerin, die sie nun mal ist. Und sie wird ganz sicher in diesem Leben dafür bezahlen. 

			»Aber … es sind noch ein paar andere Gerüchte im Umlauf.« Sie hält einen Moment inne und schüttelt den Kopf. »Es heißt, du hättest Zeit mit den Infernal Four verbracht. Aber jeder, der bei Verstand ist, weiß, wer sie sind und dass man sich nicht mit ihnen anlegen sollte. Sie sind … mental instabil. Und auch wenn sie so aussehen, wie sie eben aussehen …« Ein seltsamer Glanz überzieht ihre Augen, als die Worte ihren Mund verlassen. Dann schüttelt sie erneut den Kopf. »Aber die interessieren sich hier nicht für Mädchen oder richtige Beziehungen. Sie wollen keine Freundin, nur was Leichtes zum …« Sie lässt den Rest des Satzes in der Luft hängen und setzt einen übertrieben besorgten Ausdruck auf. Dann beugt sie sich näher zu mir heran und ihre Stimme wird leiser, als sie fortfährt. »Ich will nicht, dass du zu einer ihrer schnellen Nummern wirst. Banes haben zu viel Stärke und Selbstachtung, um sich irgendwelchen Jungs an den Hals zu werfen, nur weil sie etwas Macht besitzen oder gut aussehen.« Sie greift nach meiner Hand und nimmt sie zwischen ihre weichen Finger. Auf meinem Körper breitet sich eine Gänsehaut aus. »Als deine Schwester wollte ich dich warnen. Sie wollen nur eines, Micai, und das ist nicht deine Gesellschaft.« Ihr Blick bohrt sich in meinen und versucht, mir einzutrichtern, was sie nicht ausspricht: Sie wollen dich nicht.

			Ich unterdrücke ein Lachen und setze einen neutralen Gesichtsausdruck auf, während sie auf meine Reaktion wartet.

			Aber sie wird keine bekommen. 

			Ich weiß, welche zwei Dinge sie am meisten verabscheut: Gleichgültigkeit gegenüber ihren Worten und unterbrochen zu werden.

			Als ich weder reagiere noch Anzeichen einer Reaktion zeige, verhärtet sich ihr Lächeln und in ihrem Kiefer zuckt ein Muskel.

			Sie räuspert sich. »Nun, lassen wir das erst mal beiseite und reden wir über etwas anderes.« Sie tritt wieder einen Schritt zurück, ihre Stimme wird lauter. »Ich habe für uns beide einen Ausflug in eine bekannte Boutique geplant. Wir werden ein bisschen Zeit unter Schwestern verbringen, so wie früher.« Scheinbar aufgeregt klatscht sie in die Hände, während ihr Lächeln breiter wird. »Und wir können uns helfen, unsere Kleider für den Winterball auszusuchen.«

			Sobald die Worte ihren Mund verlassen, werde ich an diesen Tag in meinem alten Leben erinnert. Heute ist mein achtzehnter Geburtstag. Und wie in meinem letzten Leben ist Seria gekommen, um mich zu wecken. Das Gespräch verlief damals ein wenig anders, aber es endete trotzdem damit, dass sie mich einlud und sagte, sie habe »einen Ausflug für uns geplant, um unsere Winterballkleider auszusuchen«.

			Mein naives jüngeres Ich dachte, dass sie sich an meinen Geburtstag erinnerte und heimlich eine Feier plante. Stattdessen verbrachte ich den Tag damit, Seria von vorne bis hinten zu bedienen und Accessoires für den Ball auszusuchen, die zu ihr passten. Zum Schluss suchte sie ein Kleid für mich aus und sagte, ich sehe darin wunderschön aus. Es war ein fuchsiafarbenes Neckholder-Kleid, das ihrem rosafarbenen in jeder Hinsicht zu ähneln schien, abgesehen von der absurd grellen Farbe. Dummerweise stimmte ich zu und spielte ihr damit direkt in die Hände.

			Als der Winterball stattfand, reichten die finsteren Blicke und das Gespött, das ich erntete, weil ich versuchte, »Seria zu kopieren«, aus, um mein jüngeres Ich zum Weinen zu bringen. Alles in allem war es ein Abend voller schrecklicher Erinnerungen.

			Seria sagt meinen Namen und reißt mich aus den Gedanken. Dann dreht sie sich um und macht sich auf den Weg zur Treppe, ohne auf meinen Stimmungswechsel zu achten. »Zieh dich an, wir treffen uns in ein paar Minuten unten.« Gerade setzt sie einen Fuß auf die Stufe, da rufe ich ihr hinterher.

			»Ich werde heute nicht shoppen gehen, Seria.« Sie wirft den Kopf herum, doch bevor sie etwas sagen kann, hebe ich meine Hand und fahre fort. »Ich gehe nicht auf den Winterball, also brauche ich auch kein Kleid. Aber dir viel Spaß.« Solange du noch welchen haben kannst.

			»Aber, Micai, warum solltest du nicht –«

			»Ich habe kein Interesse, hinzugehen.« Erneut unterbreche ich sie und beobachte mit einem Schulterzucken, wie sie die Brauen zusammenzieht. 

			Sie dreht sich ganz um und kommt einen Schritt näher. »Wenn es daran liegt, dass du niemanden hast, mit dem du hingehen kannst, kann ich dir helfen, jemanden zu finden, der bereit wäre –«

			»Wie bei Adam?« Ich schüttle den Kopf und bei Erwähnung seines Namens presst sie die Lippen zu einer geraden Linie zusammen. »Ich bin nicht interessiert.«

			»Ich habe nicht ihn gemeint, wir sind nicht mal befreundet, Micai. Ich könnte –«

			»Ich werde nicht hingehen, aber trotzdem danke für das Angebot.« Ich beobachte, wie sich ihr Blick verfinstert und ihr Lächeln angesichts der ständigen Unterbrechungen und der Ablehnung schwindet. »Jetzt muss ich mich für den Unterricht fertig machen, also solltest du dich auf den Weg machen. Du hast schließlich einen Termin einzuhalten. Viel Spaß.« Ich drehe mich um und ignoriere ihre Frage, ob ich mir denn wirklich sicher sei. Bevor sie erneut auf mich zukommen kann, schließe ich meine Tür.

			Ich höre ihre Schritte vor meinem Zimmer. Sie bleibt dort noch ein oder zwei Minuten stehen, bevor sie sich umdreht und die Treppe zum Schlafsaal hinuntergeht. Als ob ich zulassen würde, dass sie noch eine Minute meiner Zeit verschwendet, geschweige denn einen ganzen Tag. Und dann auch noch an meinem Geburtstag. 

			Wahrscheinlich war es beim letzten Mal ihr Plan, dafür zu sorgen, dass ich keine freie Minute habe, um etwas zu tun, auf das ich Lust habe. Stattdessen bin ich ihr hinterhergelaufen.

			Und wenn ich in diesem Leben nicht auf den Ball gehe, dann muss ich mich auch nicht mit ihrem Blödsinn herumschlagen oder von all diesen Idioten umgeben sein. Die Nacht verbringe ich lieber damit, zu trainieren oder vielleicht endlich ein paar unbeantwortete Fragen zu klären.

			Ich wasche mich, ziehe mich an und mache mich ein paar Minuten später auf den Weg zum Hauptgebäude der Academy. Heute verzichte ich auf einen Besuch in der Cafeteria, da ich keinen großen Appetit habe – nicht nachdem ich am frühen Morgen schon Seria ertragen musste. Also mache ich mich auf den Weg zum Treppenhaus, über das ich zu meinem ersten Kurs gelange. Selbst an meinem Geburtstag schlage ich mich lieber mit einem mürrischen Lehrer und langweiligem Unterricht herum, als einen ganzen Tag lang mit Seria shoppen zu gehen. Schon der Gedanke an sie verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen.

			Geburtstage bedeuteten mir sowieso nichts. Der Tag meiner Geburt ist gleichzeitig der, an dem meine Mutter gestorben ist … also habe ich ihn nie gefeiert. Es wurde mir stets verboten.

			Auf dem Weg zum Unterricht versuche ich, die Erinnerungen und die schlechte Laune, in die mich Seria versetzt hat, abzuschütteln. Ich gehe gerade die Treppe hinauf, als ich gegen etwas Hartes pralle. Ein tiefes, vertrautes Kichern ertönt von der Gestalt, mit der ich soeben zusammengestoßen bin. Große Hände halten mich fest und verhindern, dass ich die Treppe hinunterfalle.

			»Wozu die Eile, Red? Verfolgt dich jemand oder …« Annex’ blaue Augen leuchten auf. »Hast du etwa nach mir gesucht?« Ein spielerisches Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus, als sich eine weitere vertraute Stimme von hinten zu ihm gesellt.

			»Warum sollte sie nach dir suchen?« Ezra legt einen Arm um Annex’ Schulter, während er mich ansieht. »Sie hätte auch nach mir suchen können.« Ezra gluckst und zwinkert mir zu. Aber das Lächeln, das er mir schenkt, ist anders als sein übliches. Und da ist ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen; etwas, das wärmer und zärtlicher scheint als zuvor. 

			Aber vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken.

			»Einen Scheiß tut sie. Sag es ihm, Red …« Annex lässt seinen Blick zwischen mir und Ezra hin und her schweifen. »Du suchst doch nach mir, oder nicht?« 

			Ich unterdrücke ein Kichern, als er Ezra ansieht, doch in seiner Miene ist keine Wut zu erkennen. Dann bemerke ich einige rote Flecken in seinem Gesicht. Sie ziehen sich seinen Hals hinunter und setzen sich auf seinen Ärmeln und Armen fort. Auch seine Fingerknöchel sind rot gefärbt und er hat kleine rote Spritzer auf seiner Hose und an den Schuhspitzen. 

			»Hast du heute Morgen gekämpft?« War er so früh am Tag schon im Ring? Zuzutrauen ist es ihm. Oder hat eine arme, unglückliche Seele versucht, sich mit ihm anzulegen, ohne zu wissen, wer er ist oder wie er drauf sein kann?

			Ezra steckt die Hände in die Taschen und grinst ein wenig verlegen. Auch auf seinem weißen Hemdkragen befinden sich rote Flecken, die zu denen von Annex passen.

			Was ist geschehen, dass sich sogar Ezra einmischen musste? Er scheint nicht der Typ zu sein, der ohne guten Grund kämpft.

			»Sagen wir einfach, ein paar Idioten sind mir auf die Nerven gegangen und haben bekommen, was sie verdient haben.« Annex kichert düster.

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Micai. Wo wolltest du eigentlich hin?« Es ist deutlich, dass Ezra meiner Frage ausweicht, aber wenn er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen will, dann sollten sie sich besser sauber machen. Außerdem gehen mich ihre Angelegenheiten eh nichts an.

			»Ich war gerade auf dem Weg zum Unterricht.« Ich entziehe mich Annex’ Griff und will an ihnen vorbei, da streckt er eine Hand nach mir aus und umschließt meine Finger.

			»An einem Tag wie diesem?« Er schüttelt den Kopf und sein braunes Haar wippt bei der kleinen Bewegung auf und ab. »Red, du kannst bei diesem Wetter nicht in den beschissenen Unterricht gehen.« 

			Ich schaue aus dem Fenster, das uns am nächsten ist. Es hat nicht geregnet und es weht kein starker Wind. Der Himmel ist zum ersten Mal diese Woche unbewölkt. Nicht schlecht für einen Novembertag.

			Nur warum ist das überhaupt wichtig?

			»Aber –«

			»Kein Aber«, fügt Ezra hinzu, während er an meine Seite rückt und meine andere Hand in seine nimmt. »Wir nehmen dich mit in die Stadt, um etwas Spaß zu haben.«

			Spaß. Ich schätze, das ist besser, als zu Mr Finchs oder Mrs Brunswicks Unterricht zu gehen. Nach diesem Morgen könnte ich eine Pause von den Arschlöchern in der Academy gebrauchen, selbst wenn es nur für ein paar Stunden ist.

			»Ich habe nie viel Zeit in der Stadt verbracht. Wohin gehen wir?« 

			Ezras Augen weiten sich leicht, Annex lacht. »War die Fight Night dein erstes Mal?«

			»Dann schenkst du mir wohl auch dieses erste Mal, Red. Das erste von vielen.« Der Blick, den er mir zuwirft, ist fast schon wild und lässt eine seltsame Hitze auf meinen Wangen prickeln. Sein Blick wandert langsam an mir hinab, bevor Ezra den Arm ausstreckt und ihm auf den Hinterkopf schlägt. Annex grinst nur, während er sich die Stelle reibt. »Versteh das nicht falsch, Bruder, ich kann teilen … ein bisschen.« 

			Ezra schnaubt, bevor sie einen seltsamen Blick austauschen, etwas Unausgesprochenes, das sie beide schnell zu akzeptieren scheinen.

			Annex wendet sich wieder mir zu. »Ich brauche eine Checkliste, Red. Ich will sie alle.«

			Eine Checkliste? Für was? Bevor ich den Mund öffnen kann, um zu fragen, was er meint, rückt Ezra näher an mich heran.

			Er hält meine Hand fest und verschränkt unsere Finger miteinander, schaut mir tief in die Augen. »Klingt verlockend.« Ein echtes Lächeln breitet sich auf seinen Wangen aus, seine türkisfarbenen Augen leuchten verführerisch. »Ich bin dabei.«

			»Also, was hast du so gemacht?«, fragt Annex.

			Ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, wie ihre Gedankengänge funktionieren, aber ich nehme an, sie meinen in der Stadt?

			Ich zucke mit den Schultern. »Nicht sonderlich viel. Bisher bin ich hauptsächlich in der Academy geblieben und habe trainiert oder gelernt.«

			Sie werfen sich einen vielsagenden Blick zu und ihr Lächeln wird immer verruchter.

			»Das heißt, wir können uns austoben, oder?« Annex’ böses Grinsen ist mir mittlerweile nur allzu bekannt – dass Ezra es spiegelt und dabei nickt, ist die größere Überraschung.

			Sollte ich mir Sorgen machen?
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			ANNEX

			Reds Blick wandert von Geschäft zu Geschäft, während wir die kleine Straße in der Stadt entlangschlendern. 

			Vorhin hat sie so gewirkt, als würde sie etwas bedrücken. Ihre Augen wirkten etwas dunkler und leerer, so als hätte sie sich mit etwas herumschlagen müssen, das sie vergessen wollte – oder etwas, dem ich mich mit meinem Messer und Schlagring widmen sollte.

			Ich muss lächeln. Später. Jetzt geht es darum, Zeit mit Red zu verbringen und alle schlechten Gedanken aus ihrem hübschen rothaarigen Kopf zu vertreiben.

			Wir sind in einen Bus gestiegen, der alle ein bis zwei Stunden an der Academy vorbeifährt, und haben uns auf den Weg in die Stadt gemacht. Bereits während der Fahrt war zu sehen, wie sich ihre Stimmung aufhellte. Alles, was sie braucht, ist ein wenig Zeit weg von dieser beschissenen Academy und all den blöden Wichsern, die dort zur Schule gehen.

			Red ist mir ans Herz gewachsen. Und zwar mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Sie scheint unter meine Haut gekrochen zu sein und sich einen Platz in meinem Innersten geschaffen zu haben, der nur ihr gehört. Und verdammt, ich liebe es.

			Während wir letzte Woche weg waren, habe ich sie vermisst und sogar versucht, mich von den Jungs wegzuschleichen, um sie nachts zu sehen. Aber der verdammte Mal hat mich erwischt und mich an Creed verraten. Ich wollte nur ein paar Stunden lang zusehen, wie sie schläft, sozusagen meine Red-Reserven füllen, aber Creed meinte, ich sei noch verrückter als sonst. Er redet ständig davon, dass sie eine »Unbekannte« und eine »Belastung« sei. 

			Aber verdammt, er hat so was von unrecht. Micai ist etwas Besonderes. 

			Vom ersten Tag an wusste ich, dass sie anders ist. Es fing an bei der Art, wie sie neben mir saß, und endete bei ihren hübschen blauen Augen, aus denen sie mich anstarrte … Und in dem Moment, als sie sich wie ein knallharter Kerl an meine Klinge gedrückt hat, wusste ich, dass sie eine von uns sein würde. 

			Aber diese Jungs … sie sind meine Brüder, auch ohne geteiltes Blut, sondern durch unseren Schmerz und unsere schwarze Vergangenheit, die uns zusammengebracht hat.

			Insgeheim machen sie sich immer Sorgen über die Dunkelheit in ihrem Inneren, darüber, dass sie ausbrechen und alles um sie herum niederbrennen könnte. 

			Aber ich? Mir ist das völlig egal. 

			Ich würde mir gerne einen Stuhl heranziehen, um die Show zu genießen. Und was für eine Show das wäre.

			Leider will gerade keiner von ihnen die Hölle über die Academy, geschweige denn die Welt hereinbrechen lassen. Aber keiner von uns hätte es je kommen sehen: ein Mädchen, das unseren Stürmen trotzen und uns zur Seite stehen kann. Red ist die Eine.

			Auch wenn es den anderen noch nicht klar ist, ich weiß es einfach, genauso wie ich weiß, dass Schmerz vergänglich ist und dass ich, wenn ich jetzt niedergestreckt würde, morgen wieder auferstehen würde, um zu töten.

			Jedes Mal, wenn ich in ihre blauen Augen sehe, kann ich erkennen, dass sie tief in sich drin ihre eigene Dunkelheit vergraben hat. Und sie ruft nach meiner wie ein Leuchtfeuer. Sie hat viel durchgemacht und es auf die andere Seite geschafft, genau wie wir. Sie ist eine von uns. Mal und Creed wissen es nur noch nicht.

			Ezra lacht über etwas, das Red gesagt hat, und reißt mich damit aus den Gedanken. Das ist noch so eine Sache. Ezra.

			Sein Blick klebt an Red, als wäre sie seine Erlösung, nach der er immer gesucht hat. Der dämliche Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn sie nicht hinschaut, ist fast schon grotesk.

			Noch letzte Woche war er das übliche zurückhaltende Arschloch, das sich als netter Kerl aufspielt. Immer lächelnd, aber nie glücklich, und jetzt … ist er nicht mehr wiederzuerkennen. Was ist geschehen, dass er sich so sehr verändert hat?

			Ich kneife die Augen zusammen, als ich bemerke, wie er versucht, ein paar Zentimeter näher an sie heranzurücken, während sie nebeneinanderher gehen. Ich zucke mit den Schultern. Das Wie und das Warum sind egal. Er ist ein weiterer Verbündeter. Er wird mir dabei helfen, Red für uns zu gewinnen.

			Auch wenn sie es noch nicht weiß, sie wird zu uns gehören.

			Ich stelle mich auf die andere Seite von ihr, gerade als irgendein Idiot in unsere Richtung kommt. Sein Blick wandert über Red, die gerade mit Ezra spricht, der das Arschloch nicht bemerkt, das sie jetzt anstarrt. Hoffentlich hat der Idiot die Aussicht genossen, denn es wird seine letzte sein. Seine Augen wären nicht die ersten, die ich aus ihren Höhlen reißen würde. Und auch nicht die letzten.

			Als er sich ihr nähert, schiebe ich mich vor Red und betaste die Klinge in meiner Gesäßtasche. Sobald er mich bemerkt, zuckt er zusammen, sein schmieriges Lächeln verschwindet und sein Gesicht wird blass. Zu spät, Arschloch. Du hast das falsche Mädchen angeguckt.

			Sie gehört zu uns.

			Gerade als ich mich auf ihn zubewege, packt mich eine kleine Hand von hinten.

			»Kein Blut und Gemetzel heute. Nur Spaß, schon vergessen?« Red wirft mir einen wissenden Blick zu und ein kleines Grinsen umspielt ihre perfekt geformten, rosigen Lippen. Sie sehen zum Anbeißen aus.

			»Aber was ist schon Spaß ohne ein bisschen Blut?«, argumentiere ich und sehe zurück zu dem Arschloch, das aussieht, als würde es sich gleich in die Hose machen.

			»Ein anderes Mal«, erwidert sie und ihr Griff um meine Hand mit der Klinge wird fester. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich sie herausgenommen habe.

			Der Kerl sieht seine Chance und flüchtet, und gerade als ich ihm folgen will, um mir meine kleinen Trophäen zu holen, zieht Red fester an meinem Arm. Ihre süße Augenbraue ist hochgezogen und ihre Lippen haben einen wissenden Zug. Ihre Miene sagt mir, dass ich bezahlen werde, wenn ich nicht auf sie höre. Und verdammt, ich würde nur zu gern sehen, was sie mit mir macht, wenn ich es nicht tue.

			Sie verpasst mir einen weiteren kräftigen Ruck und ich erinnere mich daran, wie sie ihren runden Hintern nach der Fight Night auf meinem Motorrad gegen mich gedrückt hat, während ihre Stimme mir befohlen hat, leise zu sein, sobald der Motor unter uns aufheulte. Ich richte meine Hose und den darin wachsenden Ständer.

			Red bemerkt die Bewegung, schüttelt den Kopf und murmelt »verrückt«, dann lässt sie meine Hand los. Aber ich kann sehen, wie sich eine leichte Röte auf ihre Wangen schleicht und ihre Mundwinkel kaum merklich nach oben wandern.

			Ezra wirft einen Blick auf sie, bevor er sich zu mir umdreht. Er legt die Stirn in Falten, dann bemerkt er die Beule in meiner Hose und rollt mit den Augen. »Brauchst du eine Minute?« 

			»Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen«, sage ich zu Red. »Gibt es Freiwillige?«

			»Ich steh nicht so auf dich, Mann.« Ezra klopft mir auf die Schulter, bevor er neben sie tritt.

			»Ich bevorzuge auch eher kleine, weiche Hände, nicht deine rauen, schuppigen. Wie sieht’s aus, Red? Ich meine, das ist deine Schuld. Du solltest ein bisschen Verantwortung übernehmen, oder?«

			Sie gibt ein leichtes Glucksen von sich, das süß und gleichzeitig verführerisch klingt und meinen Schwanz noch ein bisschen härter macht. Ihr Lächeln wird breiter, während sie den Kopf schüttelt. »Ich denke, du schaffst das schon selbst.«

			»Aber wo ist da Spaß dabei? Ich werde sowieso an dich denken, also …«

			Ezra verpasst mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Pass auf, was du sagst.« Der böse Blick, mit dem er mich bedenkt, als ich mit den Schultern zucke und erneut meine Hose richte, ist irgendwie niedlich.

			Ich drehe mich wieder zu Red um, doch sie ist schon auf dem Weg zum nächsten Laden.

			Sie geht schnell von einem Ort zum nächsten und verweilt nie lange. Ihr Blick huscht ständig zwischen den einzelnen Geschäften hin und her, als wäre sie ein Kind, das zum ersten Mal neue Dinge sieht. 

			Ich schätze, sie hat wirklich zu viel Zeit in dieser beschissenen Academy verbracht und keinen Spaß gehabt. Aber jetzt bin ich ja hier.

			Sie macht sich auf den Weg zu einer kleinen Bäckerei an der Straßenecke. Im Schaufenster steht ein mehrschichtiger Kuchen mit langen goldenen Kerzen. Für den Bruchteil einer Sekunde werden ihre Augen glasig, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hat.

			»Willst du ein Stück Kuchen, Micai?«, ruft Ezra und zieht die Augenbrauen hoch, als er ihren veränderten Gesichtsausdruck bemerkt.

			Doch sie schüttelt den Kopf. »Nein danke.« Dann geht sie bereits in Richtung des nächsten Ladens, ohne sich noch einmal umzuschauen. Vielleicht ist sie hungrig.

			Ich klaue einen frischen Schokoladenmuffin vom Tisch irgendeines Idioten. Er öffnet den Mund und macht Anstalten, aufzustehen, setzt sich aber sofort wieder hin, als er mein Gesicht sieht. Waschlappen.

			Kurz darauf bin ich wieder bei Red und überreiche ihr mein Geschenk. 

			»Wie …?« Sie schaut zwischen mir und dem Laden hin und her, dann lächelt sie sanft. Schon beim ersten kleinen Bissen weiten sich ihre Augen, beim zweiten beginnen sie, zu funkeln. Ein zärtlicher Ausdruck breitet sich auf ihrem Gesicht aus, eine Mischung aus Ehrfurcht und purer Freude. Verdammt, ich muss ihr öfter etwas zu essen bringen.

			Wenn etwas derart Kleines sie dazu bringt, mir so einen Blick zuzuwerfen, dann muss ich eben die ganze verdammte Bäckerei ausrauben. Und Ezra sieht aus, als würde er das Gleiche denken.

			Die nächsten Minuten bummeln wir an den Schaufenstern entlang, wobei Red immer nur für ein oder zwei Minuten stehen bleibt, bevor sie weitergeht. Zumindest, bis wir an einem Laden vorbeikommen, der Kleider verkauft. Sie betrachtet ein seidiges petrolfarbenes Kleid, das im Schaufenster ausgestellt ist. Und verdammt, darin würde sie zum Anbeißen aussehen. Es würde jede ihrer köstlichen Kurven umschmeicheln und mit so einem dünnen Stück Stoff wäre es so einfach –

			»Willst du reingehen?«, fragt Ezra und unterbricht damit meine lüsternen Gedanken. Doch seinen erhitzten Wangen nach zu urteilen, hat er etwas Ähnliches gedacht.

			Red schüttelt den Kopf und wendet sich ab. Bevor sie schnell weitergeht, dreht sie sich noch ein einziges Mal zum Schaufenster zurück. Auf dem Weg zum nächsten Laden beansprucht Ezra ihre rechte Seite.

			Wir schlendern durch ein paar weitere Geschäfte, reden und scherzen, bis wir zu einem kleinen Laden für Metallarbeiten kommen. Im zugehörigen Schaufenster hängen seltsame, ausgefallene Teile, die Reds ganze Aufmerksamkeit einfordern. Wir gehen hinein und sehen uns all die großen und kleinen Metalldekorationen und Schmuckstücke an. Es gibt eine Menge verschiedener Dinge zu sehen, manche alt, andere wiederum brandneu, aber alles ist aus verschiedenen Arten von Metall gefertigt.

			Ich frage mich, ob es hier wohl auch Klingen gibt.

			Red und Ezra gehen zu den Schmuckstücken, während ich den Bereich für alte Waffen oder »Antiquitäten« suche, wie Ezra sie nennt. Obwohl die Klingen alt sind, erwecken sie den Eindruck, als könnten sie mit Leichtigkeit Fleisch und Knochen durchschneiden. Sieht so aus, als würde ich meine Sammlung erweitern.

			Ich lasse einen bronzenen Dolch zwischen meinen Fingern kreisen und schaue Ezra an, der sein Bestes tut, Red zu überreden, sich von ihm etwas kaufen zu lassen. Doch sie weigert sich hartnäckig.

			Ich ziehe die Brauen zusammen und versuche, den vertrauten Ausdruck in ihrem Gesicht zuzuordnen. Da ist etwas, das über Sturheit oder Zurückhaltung hinausgeht … aber was? Und warum habe ich die Fäuste geballt und bin so wütend? Was musste meine kleine Red durchmachen, dass sie sich so dagegen sträubt, etwas geschenkt zu bekommen, sich aber über etwas derart Winziges wie einen geklauten Muffin freut?

			Ich weiß, dass sie ist wie wir, dass sie ihren eigenen Schmerz mit sich herumträgt … aber wie tief geht er? Hat ihr jemand wehgetan?

			Ich schüttle den Kopf. Nein. Sie könnte nicht jeden Tag so schön lächeln und so stark sein, wenn sie derart gelitten hätte. Bei mir und meinen Brüdern ist das anders. Wir haben unseren Schmerz nur überlebt, weil wir uns gegenseitig hatten, und sind trotzdem gebrochen. Unsere Risse sind sichtbar. Wenn jemand wie Red so etwas allein durchlitten hat … Ein schwerer Atemzug verlässt meine Brust, während ich die Stelle dort reibe, an der sich ein seltsames Gefühl breitmacht.

			Wenn ihr tatsächlich jemand etwas angetan hat – und sei es auch nur eine winzig kleine Schnittwunde –, dann weide ich den Mistkerl aus. Ich werde ihm das Fleisch von den Knochen reißen und ihn bei lebendigem Leib verbrennen und das Ganze Tag für Tag wiederholen, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Nicht einmal ein Staubkorn.

			Red ist jetzt eine von uns und niemand darf ihr etwas anhaben. Sie verdient die ganze Welt. Jede Klinge, jeden Diamanten und jeden Schokomuffin. Mein Mädchen wird nicht nur Krümel abbekommen, sie kann den ganzen verdammten Kuchen haben, und wenn ich dafür drohen, klauen und verstümmeln muss.

			Was ist das Leben schon ohne ein bisschen Spaß?

			Ich beobachte, wie Ezra erneut versucht, sie umzustimmen, doch sie schüttelt nur den Kopf. 

			Meine Red ist nicht gut darin, sich etwas zu gönnen. Von nun an ist es wohl unsere Aufgabe, ihr das beizubringen. Sie zum Lächeln zu bringen, wird unsere oberste Priorität sein.

			Ich bemerke die Frustration meines Bruders und nicke ihm kurz zu, bevor ich mich auf den Weg zum Besitzer des Ladens mache. 

			Anscheinend fertigen sie hier individuelle Stücke an und ich habe das perfekte Geschenk für Red im Sinn. Etwas, das ein bisschen von mir und Ezra in sich trägt. Auf diese Weise weiß jeder, der sie sieht, dass sie vergeben ist.

			An uns.
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			MICAI

			Es wird bereits langsam dunkel, als wir aus dem kleinen Laden für Metallwaren mit dem Namen Ellies kommen. Ein seltsamer Name für ein Geschäft, das Metallarbeiten anbietet. Aber vielleicht ist es ein Familienname?

			Die dort angebotenen Waren, unter anderem antike Waffen und Schmuck, sind wunderschön. Mir ist so vieles ins Auge gefallen, dass ich glaube, wir haben eine gute Stunde damit verbracht, alles durchzusehen.

			Ich schaue gerade auf, als die Straßenlaternen aufleuchten. Vielleicht ist es an der Zeit, den Rückweg anzutreten? Der Unterricht sollte inzwischen vorbei sein und meine Frustration von heute Morgen und die Last des gestrigen Abends sind bereits abgeklungen. Gerade als ich das sagen will, ergreift Ezra meine Hand und zieht mich schnell über die Straße. Sein Grinsen ist so breit und voller echter Freude, dass ich vergesse, was ich vorhatte.

			Wir kommen vor einem alten Gebäude am Ende der Straße zum Stehen, das ein Stück von allen anderen Geschäften entfernt ist. Es wirkt älter und heruntergekommener als der Rest der Stadt. Abgesehen vom Schlachthof der Jungs.

			Die einst dunkelgrüne Farbe an den Wänden ist abgeplatzt und alle Fenster sind mit Brettern aus dickem braunem Holz vernagelt. Über uns prangt ein verblasstes Schild mit mattrosa gemalten Buchstaben, die hinter kaputten Neonröhren die Worte The Roller-Room erkennen lassen.

			In diesem Zustand kann dieser Ort unmöglich noch in Betrieb sein. Aber warum sind wir dann hier?

			Ezra holt einen Schlüsselbund hervor und öffnet die großen rostigen Türen vor uns. Bevor ich den Mund aufmachen kann, nimmt er wieder sanft meine Hand in seine und zieht mich hinein, während Annex dicht hinter uns folgt. 

			Das Gebäude ist völlig leer und sieht genauso aus, wie man sich eine verlassene Rollschuhbahn aus den Achtzigern vorstellt.

			Ezra drückt meine Hand leicht und grinst, bevor er mich loslässt und zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes geht. Nach ein paar Minuten, in denen er an etwas herumfummelt, flackert das Licht im Raum auf und schenkt mir einen besseren Blick.

			Ich gehe weiter hinein und sehe die riesige Rollschuhbahn, die zwei Drittel des Raumes einnimmt. Der rote Bodenbelag ist verfärbt und in der Mitte sind drei riesige schwarze Sterne aufgedruckt. Auf der einen Seite der Bahn befinden sich ein paar große Kabinen mit Stereoanlagen und Regalen mit verstaubten Rollschuhen. Und ganz rechts davon stehen einige Sitzbänke, ein paar alte Arcade-Spiele und ein kleiner kioskähnlicher Stand, der aussieht, als hätte es dort einmal Süßigkeiten oder warmes Essen gegeben. 

			Die größte der Kabinen – die, in die Ezra hineingegangen ist – befindet sich ganz hinten im Raum, mit großen, bunten Lichtern darüber und zwei riesigen Lautsprechern zu beiden Enden.

			Noch während ich mich umsehe, setzt Musik ein, die von den Wänden widerhallt. Bunte Stroboskoplichter erwachen zum Leben und blinken über der Bahn im Rhythmus des Songs, der gerade gespielt wird.

			Ezra kommt mit mehreren Paar Rollschuhen und einem fetten Grinsen im Gesicht zu uns zurück.

			»Was ist das denn für ein Scheiß?«, fragt Annex lachend, während er sich ein Paar Rollschuhe schnappt und auf die großen Lautsprecher zeigt.

			»Hier gibt es nur Songs aus den Achtzigern.« Ezra zuckt mit den Schultern. »Und ich liebe Toto.« Er kichert zu den Klängen von Africa, bevor er mir ebenfalls ein Paar Schuhe überreicht. 

			Ich weiß nicht, was ich denken soll, als ich das weiß-lilafarbene Paar entgegennehme. Wollen sie wirklich, dass ich Rollschuh fahre? Wahrscheinlich hätte ich eins und eins zusammenzählen sollen, immerhin befinden wir uns in einer Rollschuhbahn, aber ich habe das noch nie zuvor gemacht.

			Sie müssen mein Zögern bemerken, als wir zu einer Bank gehen, um unsere Schuhe zu wechseln.

			»Sag bloß, du bist noch nie Rollschuh gelaufen?«, fragt Annex belustigt, während er mit Leichtigkeit in sein rot-weißes Paar schlüpft. Toll, noch etwas, das das verrückte Arschloch gegen mich verwenden kann.

			Ezra sinkt vor mir auf die Knie, ein sanftes Lächeln im Gesicht, als er die Rollschuhe hochhält. »Mach dir keine Sorgen, Micai. Ist doch egal, ob du das noch nie gemacht hast. Ich kann es dir jederzeit beibringen.« Er beugt sich näher heran und seine Stimme wird etwas leiser. »Ich würde nie zulassen, dass du fällst und dich verletzt. Das verspreche ich.« Der Blick, den er mir zuwirft, wirkt so ernst und entschlossen, dass ich ihm einfach glauben muss. Ein kleines Grinsen zerrt an meinen Wangen und damit wird seine Miene wieder weicher. 

			Ich werfe einen weiteren skeptischen Blick auf die Rollschuhe, die er in der Hand hält. Kann ich in diesen Dingern überhaupt richtig stehen?

			Er zieht eine Augenbraue hoch und hält sie mir direkt vor die Nase. »Ich hätte dich nicht für den Typ gehalten, der so leicht aufgibt, kleiner Seestern.«

			»Auf keinen Fall«, sagt Annex, während er seine Rollschuhe schnürt. »Beeil dich, Red. Ich will sehen, wie du aussiehst, wenn du auf deinen perfekten Hintern fällst.«

			Mir ist klar, was sie hier tun. Sie versuchen, an meine Sturheit und meinen Ehrgeiz zu appellieren oder umgekehrte Psychologie auf mich anzuwenden, um mich dazu zu bringen, meine Blockade zu überwinden.

			Und sosehr ich es auch hasse, es zuzugeben – Annex’ süffisantes Grinsen und Ezras erwartungsvolle Miene funktionieren. Ich will nicht aufgeben, ohne es überhaupt versucht zu haben. Und wer weiß, vielleicht bin ich ja sogar gut darin? 

			Also ziehe ich die Rollschuhe an, schlüpfe aus meinem Schulblazer und werfe ihn auf die Bank.

			Annex ist bereits auf der Bahn und Ezra wartet an deren Eingang auf mich. Ich nehme einen tiefen Atemzug. Ich kann das. Ich muss doch nur einen Fuß vor den anderen setzen, oder? So schwer kann es ja wohl nicht sein.

			Doch, kann es.

			Ezras packt mich und fängt mich auf, als ich nach vorne stürze und meine Beine sich in entgegengesetzte Richtungen bewegen wollen.

			Annex kommt von der gegenüberliegenden Seite der Rollschuhbahn auf mich zugerast, als wäre er ein Profi, und sein Gackern hallt durch die Halle. »Mir war nicht klar, dass das hier eine Aufführung von Bambi wird.« Sein Lachen wird noch lauter, als er meinen verärgerten Gesichtsausdruck sieht.

			»Es ist ihr erstes Mal, Arschloch«, ruft Ezra, während er mich ausbalanciert. Er dreht mich um und stellt sich hinter mich, wobei seine Hände sanft meine Hüften umschließen. »Lass dir Zeit. Ich bewege mich erst, wenn du bereit bist, und wir gehen es langsam an.« Sein Atem streicht über meinen Nacken und der tiefe, satte Ton seiner Stimme hallt in meinen Ohren wider, als er sich dichter zu mir beugt. In meinen Wangen breitet sich Hitze aus, genau wie an der Stelle, wo mich seine Fingerspitzen berühren.

			Meine Brust fühlt sich seltsam an; mein Herz trommelt in seinem eigenen Rhythmus, je länger wir hier zusammen stehen. War Ezra schon immer so groß? Waren seine Hände schon immer so riesig und stark?

			»Micai?«, fragt er und reißt mich aus den Gedanken.

			»Äh, ja …« Ich schüttle den Kopf, um mich zu sortieren. »Also, was soll ich tun?«

			»Schieb einen Fuß nach dem anderen vor. Beweg dabei leicht die Hüften und mach dir keine Sorgen …« Er übt leichten Druck auf meine Hüften aus und die schwelende Hitze von vorhin flammt erneut auf, gleitet meinen Rücken hinab und entlädt sich in meinem Unterleib. »Ich bin da.«

			Seine Stimme verstärkt die Hitze nur noch, die sich in mir zusammenbraut, als er mich näher zu sich heranzieht. Sein Duft umhüllt mich augenblicklich – er riecht nach Lavendel und süßem Honig. Ich lehne mich an ihn, will mehr fühlen, will einen kleinen Vorgeschmack … bis Annex vorbeisaust und mich aus der seltsamen Trance reißt.

			Inzwischen stehen meine Wangen in Flammen und mir stockt der Atem, während ich versuche, zu begreifen, was mit mir passiert. Warum verhalte ich mich in Ezras Nähe zurzeit derart seltsam? Wir sind doch nur Freunde, oder etwa nicht? Außerdem kennen wir uns noch nicht sonderlich lange … Was soll das also?

			Ich bin weder dumm noch naiv. Ich weiß, wie mein Körper reagiert, wenn er etwas will … aber von Ezra? Er ist attraktiv, keine Frage. Aber liegt es wirklich nur daran?

			Und was ist mit Annex?

			Ich beobachte, wie das groß gewachsene, grinsende Arschloch erneut an mir vorbeizieht. Sein dunkelbraunes Haar weht im Fahrtwind, während er mit Leichtigkeit über die Bahn gleitet. Als er uns zuwinkt, spannen sich die Muskeln in seinen Armen an und bewegen die dunklen Tattoos, die jeden Zentimeter sichtbarer Haut auf seinem Bizeps bedecken.

			Dann erinnere ich mich daran, wie seine Hände auf seinem Motorrad um meine Taille lagen, wie sich seine Bauchmuskeln an mich geschmiegt haben … und wie etwas noch Härteres gegen mich drückte. Trotz seines selbstgefälligen Grinsens kann ich die körperliche Reaktion nicht leugnen, die ich auf ihn zeige. Die ich auf sie beide zeige.

			Man müsste schon blind und taub sein, um sich nicht von ihrem Aussehen oder dem tiefen, eindringlichen Klang ihrer Stimmen beeindrucken zu lassen. Es ist offensichtlich, warum die Infernal Four so berüchtigt sind, dass sich derart viele von ihnen angezogen fühlen. Ihre Macht und Stärke sind bei Weitem nicht der einzige Grund. Ihr Aussehen bringt selbst die ängstlichsten Schüler dazu, zweimal hinzusehen. Sie sind alle einfach … atemberaubend.

			Trotzdem, wie kann es sein, dass ich so für sie empfinde, wo ich doch Zrael habe?

			Er ist mein Gefährte. Ich kann doch nicht …

			In unserer Welt ist es normal, mehrere männliche Partner zu haben, aber vor Zrael hatte ich noch nicht mal einen. Und Zrael und ich haben keine körperliche Beziehung geführt. Unsere Liebe war eine Verbindung unserer Seelen. Mehr habe ich bisher nicht gebraucht; er hat mir geholfen, zu überleben, hat mich weitermachen lassen und mir gezeigt, was bedingungslose Liebe ist … Warum also?

			Warum reagiere ich so auf Annex und Ezra? 

			Ich schüttle den Kopf. Ich muss mich einfach irren. Vielleicht liegt es daran, dass ich aktuell so viel Zeit mit ihnen verbringe und sie mich behandeln, als wären sie gern mit mir zusammen. Sie sind eben lieb und aufmerksam, und das bin ich nicht gewohnt.

			Wahrscheinlich liegt es auch daran, dass es schon so lange her ist, dass mich jemand auf irgendeine Weise berührt hat. All meine sexuellen Erfahrungen sind nicht der Rede wert, so schnell waren sie vorüber. Sie waren nie mit irgendwelchen Gefühlen verbunden und ein Vorspiel gab es auch nicht.

			Annex und Ezra sind sehr körperbetont. Da ist ihr jetziges Verhalten völlig normal. Ich interpretiere einfach zu viel hinein.

			Schnell schiebe ich die Gedanken beiseite und versuche, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor mir liegt.

			Ezra sagt erneut meinen Namen und wir fangen langsam an, uns zusammen zu bewegen. Ich stolpere hier und da ein wenig, während wir uns einen Weg um die Bahn erkämpfen, aber mit Ezra im Rücken, der mich festhält, habe ich bald den Dreh raus. 

			Ich falle in meinen eigenen Rhythmus und wiege mich zur Musik, während ich über die Rollschuhbahn gleite. Als ich das Tempo erhöhe, lässt Ezra mich irgendwann los.

			Gerade bewege ich mich zu Like a Prayer von Madonna und genieße den Rhythmus, da taucht Ezra plötzlich neben mir auf, nimmt meine Hand in seine und dreht uns vorsichtig im Kreis.

			Als wir beide lachen, fährt Annex zu mir heran und flüstert mit tiefer, heiserer Stimme: »Du weißt schon, dass es in dem Song um einen Blowjob geht, oder, Red?«

			Ich drehe mich so schnell zu ihm um, dass ich erneut beinahe stürze. Gerade rechtzeitig werde ich sowohl von vorne als auch von hinten an der Taille und den Hüften gepackt und festgehalten. Als ich mich aufrichte, sehe ich zwei verhangene blaue Augen vor mir und weiß, dass Ezras türkis- und lilafarbene Augen hinter mir einen ähnlichen Ausdruck aufgelegt haben müssen.

			Es vergeht ein Moment, in dem sich keiner von uns bewegt oder lacht. Stattdessen wird ihr Starren noch intensiver.

			Annex und Ezra tauschen einen kurzen Blick aus, bevor die Hände an meiner Taille sanft an meinen Seiten hinuntergleiten und die Finger an meinen Hüften mich fester packen. Beide beugen sich dichter zu mir und schließen mich zwischen sich ein, während sich die Hitze von vorhin erneut in mir zu entfalten beginnt.

			Ezras Lippen streifen meinen Nacken, als er mir noch ein Stück näher kommt. Schon bei dieser kleinen Berührung läuft mir ein Schauer über den Rücken. Seine großen Hände gleiten dann langsam meine Taille hinauf, bis er mit den Fingerspitzen den unteren Ansatz meiner Brüste streift. Ich spüre, wie sich mein Herzschlag mit jeder kleinsten Bewegung beschleunigt, wie die Luft in schnellen, stoßartigen Atemzügen aus meiner Lunge entweicht, als er sich von hinten gegen mich presst. Mit jedem Zentimeter, den er sich mir nähert, wird etwas Großes in meinem Rücken härter.

			Ein tiefes, heiseres Lachen fällt von Annex’ vollen Lippen und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Doch in seinem Blick liegt kein Humor, nur eine schwelende Glut, die so sündig ist, dass ich meine Schenkel zusammenpresse, in dem Versuch, das Ziehen zu unterdrücken, das sich dort bemerkbar macht.

			Mein Blick klebt an seiner Unterlippe, die er zwischen die Zähne zieht, bevor auch er sich zu mir vorbeugt, bis sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt ist. Sein Atem streicht über meine Haut, während sich seine Lippen langsam auf meine senken und sein Griff an meinen Hüften immer fester wird.

			»Red …« Er sagt den Kosenamen so leise, dass es fast wie ein Gebet klingt. Das durchdringende Blau seiner Iriden nimmt einen dunkleren Farbton an und in ihnen wächst ein Hunger, bei dessen Anblick mir ein Schauer über den Rücken läuft.

			Ich bin verloren, mein Verstand ist wie betäubt und mein Herz schlägt mir aus der Brust, während ich jede Berührung, jede brennende Spur ihrer Hände, jede harte Vertiefung und Wölbung ihrer Körper genieße. In mir regt sich etwas, das nach mehr verlangt und mich zu verbrennen droht. Mehr von ihren Händen und Körpern an mir und auf mir, mehr von ihren Lippen. 

			Mein Blick wandert zu Annex’ Mund … Als das Verlangen und mein Instinkt die Oberhand gewinnen, komme ich ihm ein Stück entgegen und unsere Lippen treffen sich in einem sanften Kuss, bei dem ich sicher bin, dass ich endgültig Feuer fange.

			Doch gerade als sich unsere Lippen berühren, ertönt ein Knall und lässt uns aufschrecken. Wir drehen uns um und entdecken Creed am anderen Ende der Rollschuhbahn. Er hat die Augen verengt und starrt uns böse an. Vor allem mich.

			Und als hätte man mir einen Eimer Eiswasser übergekippt, weckt mich der schneidende Blick aus der heißen Traumwelt, in der ich eben noch gefangen war. Schnell befreie ich mich aus Ezras und Annex’ Griff. Sofort vermisst mein Körper die Wärme der beiden.

			Aber es ist besser so.

			Was habe ich mir nur dabei gedacht? Was sind Annex und Ezra für mich?

			Ezra seufzt genervt und sieht zu Creed, während Annex etwas von »Spielverderber« murrt.

			Ich gleite langsam auf den Ausgang der Bahn zu, wo Creed wie ein Stier mit den metaphorischen Hufen scharrt, und wechsle schnell meine Schuhe. Annex und Ezra folgen mir und tauschen geflüsterte Worte mit Creed.

			Gerade will ich aufstehen und mich auf den Rückweg zur Academy machen, da tritt Ezra vor mich und hält mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen.

			»Um die kümmere ich mich.« Er nimmt mir die Rollschuhe ab. »Dann gehen wir zusammen zurück, okay?«

			»Nein«, bellt Creed, »du wirst hier gebraucht. Sie findet selbst zurück.« 

			Ezra stellt sich vor mich, um mich von ihm abzuschirmen. »Vergiss es, Creed. Ich bringe sie selbst zurück.« Seine Stimme wird leiser, sein Ton jedoch härter, als er fortfährt: »Und sieh sie nicht so an. Sie hat deine Wut nicht verdient.«

			Annex nimmt nickend seinen Platz neben Ezra ein.

			Zwar kann ich Creeds Gesicht nicht sehen, doch die Feindseligkeit in seinem Tonfall ist mehr als deutlich zu hören. »Ihr meint das ernst … ihr beide? Wegen ihr?«, fragt er mit einem Schnauben. »Ihr kennt sie doch gar nicht.« Es vergeht ein Moment des Schweigens. »Habt ihr beide den Verstand verloren?«

			»Schon vor langer Zeit, Bruder.« Grinsend zuckt Annex mit den Schultern und auch Ezra muss lachen.

			»Verdammte Vollidioten.« Ich höre einen weiteren Knall, als die Bank neben uns umkippt. »Beeilt euch«, knurrt Creed, seine Stimme rauer als je zuvor. »Wir haben schon genug zu tun, auch ohne diesen Scheiß auf die Liste zu setzen.«

			Annex schüttelt den Kopf. »Kein Scheiß, Bruder.« Er streckt die Hand aus, vermutlich um sie Creed auf die Schulter zu legen. »Du wirst es noch früh genug verstehen.«

			»Einen Scheiß werde ich«, presst er hervor, dann ist ein Schlurfen zu hören, gefolgt von einer zuschlagenden Tür.

			»Ignorier ihn einfach, Micai«, sagt Ezra mit einem Seufzen, während er seine Schuhe anzieht. »Creed ist manchmal ein bisschen unsensibel. Es dauert eine Weile, bis er zu jemandem Vertrauen schließt.«

			»Und manchmal ist er einfach ein stures Arschloch«, fügt Annex hinzu, während er mich auf die Füße zieht und einen Arm um meine Schultern legt.

			Ezra sieht sich in der Halle um. »Gehen wir zurück, es wird kalt hier.«

			»Kein Problem, Ez. Ich halte Red warm.« Annex zieht mich näher an sich heran und schenkt mir ein verruchtes Grinsen. »Es gibt einige Möglichkeiten, sie aufzuwärmen.«

			Ezra streckt schon wieder seine Hand nach Annex’ Kopf aus, um ihm einen Schlag zu verpassen, doch der haut sie diesmal rechtzeitig weg. »Tja, Bruder, zu lang–«

			Ezras andere Faust schnellt auf Annex zu und trifft ihn in die Seite.

			»Fuck.« Annex beugt sich einen Moment lang atemlos nach vorne, dann lacht er. Völlig verrückt.

			Mit vor Überraschung geöffnetem Mund drehe ich mich zu Ezra. Da habe ich wohl vorschnell über ihn geurteilt. Immerhin gehört er zu den Infernal Four.

			Ich lasse meinen Blick zwischen den beiden hin und her schweifen, doch in ihren Mienen ist kein bisschen Verärgerung zu erkennen.

			»Ich war noch nie zu langsam, Bruder.« Ezra stellt sich auf meine andere Seite und legt eine Hand sanft an meine Taille.

			Annex richtet sich auf, drapiert seinen Arm wieder um meine Schultern und nickt Ezra wissend zu. Gemeinsam schauen sie auf mich herab.

			»Bringen wir dich zurück, Red, bevor du noch gefressen wirst.«

			»Gefressen?« Alarmiert sehe ich ihn an, doch die beiden kichern nur.

			Im nächsten Moment wird mein Nacken ganz heiß. Der Gedanke an ihre Hände auf mir, ihre Körper, die sich mir nähern, und Annex’ Lippen … Ich schüttle den Kopf, um die erhitzten Gedanken zu vertreiben, dann verlassen wir den Roller-Room.

			Wir erreichen die Bushaltestelle, gerade als der letzte Bus einfährt. Ezra nimmt den Platz neben mir ein, Annex setzt sich vor mich, doch ich sehe während der Fahrt einfach aus dem Fenster. Es herrscht eine sanfte, angenehme Stille zwischen uns dreien, während ich die Geschäfte der Stadt in der Ferne verschwinden sehe. Und dann folgen wir den kurvenreichen Straßen, die in einen dunklen Wald übergehen und uns zurück zu den vertrauten grauen Ziegeln der Academy führen.

			Sie begleiten mich zu meinem Schlafsaal und warten, bis das Licht in meinem Zimmer angeht, bevor sie von dannen ziehen.

			Und als ich mich schlafen lege, geht mir ein einziger Gedanke durch den Kopf … Dieser Geburtstag war womöglich der beste in meinem Leben.

		

	
		
			[image: Kapitel 34]

			Mein kleiner Tagesausflug mit Annex und Ezra ist inzwischen schon anderthalb Wochen her.

			Gadriel ist am Abend nach seinem Verteidigungskurs zu mir gekommen, um zu sehen, wie es mir ging, und als ich nicht da war, dachte er, es sei wieder etwas Schlimmes passiert. Als ich am nächsten Morgen den Mädchenschlafsaal verließ, kam er mit besorgter Miene auf mich zu, die sich jedoch schnell in Erleichterung über mein Erscheinen verwandelte.

			Ich erzählte ihm, ich sei in die Stadt gefahren, weil ich eine Auszeit von der Academy gebraucht hätte. Zum Glück hat er nicht auf weitere Antworten gedrängt, sondern mich nur gebeten, es ihm das nächste Mal zu sagen, damit er nicht den Wald nach mir absuchen muss.

			Danach haben wir jeden zweiten Abend gemeinsam im alten Trainingsgebäude trainiert. Wir sind von Dolchen und Schwertern zu Speeren übergegangen und nach zehn Tagen glaube ich, auch diese zu beherrschen.

			Gadriel scheint beeindruckt von meiner Fähigkeit, in Windeseile neue Kampftechniken zu erfassen und zu beherrschen. Selbst ich war von meinem hohen Lerntempo und meiner Anpassungsfähigkeit überrascht. 

			Ist das eine neue Fähigkeit an sich, die mit all meinen anderen neuen Gaben zusammenhängt?

			Ich weiß, dass ich ein gutes Gedächtnis habe und anpassungsfähig bin, aber das … das ist etwas ganz anderes.

			Zwei Tage vor dem Winterball schlendere ich durch die Gänge der Academy, die in Vorbereitung auf das Event bereits festlich geschmückt sind. Die Flure sind mit großen Schneeflocken und Eiszapfen bedeckt, die von der Decke hängen. Die Fenster schimmern mit einer Art Perlglanzmagie, sodass das Glas die Illusion einer üppigen Schneelandschaft erweckt. Die Wände sind in perlmuttartigen Weiß- und Blautönen gehalten, passend zur winterlichen Schneethematik. Und zwischen den Kristalldekorationen schweben große holografisch anmutende Plakate. Winterball ist darauf zu lesen, darunter ein magisch schimmernder Countdown mit den Worten diesen Freitag.

			Ich gehe an den Gruppen von Schülern vorbei, die in der Nähe der Plakate lachen und sich über ihre Kleider und Dates unterhalten. Ein Vorteil an der ganzen Sache ist, dass alle zu beschäftigt sind, um mich zu schikanieren. Tatsächlich schauen sie in letzter Zeit nicht mal mehr in meine Richtung und machen im Unterricht und der Cafeteria sogar einen großen Bogen um mich. Zurzeit habe ich auch keinen Ärger mit den dämlichen Gestaltwandlern und Hexenmeistern, die mich normalerweise gern belästigten. Offenbar kommen sie gerade nicht zum Unterricht – wer weiß, ob sie überhaupt auf dem Campus sind. Nicht, dass es mich interessiert.

			Annex und Ezra sind inzwischen zurück und halten mich die meisten Tage beschäftigt. Wir essen zusammen und verbringen auch zwischen den Kursen Zeit miteinander. In der Cafeteria setzen sich sogar Mallyn und Creed zu uns. Was auch immer sie von der Academy ferngehalten hat, hat sich wohl erledigt.

			Als ich den Kursraum betrete und meinen Platz einnehme, kichern ein paar der Mädchen, die schon hier sind. Normalerweise macht mir Dunkle Bestien und andere Kreaturen Spaß, da Mr Heinley heute abwesend ist, soll allerdings jeder für sich arbeiten, was es meinen Mitschülern erlaubt, über den bevorstehenden Ball zu plaudern.

			Eines der Mädchen errötet leicht, als zwei Typen neben ihr lachen. Der eine schlingt seine Arme um sie, während der andere ihre Hand nimmt. Wahrscheinlich sind das ihre Begleiter für den Ball.

			Meine Gedanken wandern zu den Jungs. Werden sie wohl hingehen? Sie haben nichts in der Richtung erwähnt und ich habe sie mit niemandem zusammen gesehen. Haben Ezra und Annex Dates oder gehen sie etwa mit demselben Mädchen hin? Bei der Vorstellung eines anderen Mädchens zwischen den beiden dreht sich mir der Magen um … Ich schüttle den Kopf. 

			Warum stört mich das so sehr? 

			Was sind wir überhaupt? Freunde? Klassenkameraden?

			Ich weiß es nicht … aber sie gehören mir nicht. Wir sind nicht auf diese Art zusammen … Was kümmert es mich also?

			Nach einer sehr langen Stunde des Nachdenkens läutet die Glocke und signalisiert das Ende meiner einzigen Unterrichtsstunde des Tages.

			Moderne Analysis und Geometrie fällt aus, da Mr Aldeir bei den Vorbereitungen des Balls hilft.

			Ich gehe auf den Flur hinaus und überlege gerade, an die frische Luft zu gehen, um zu versuchen, die Knoten in meinem Magen zu lösen, da stoße ich gegen etwas Hartes. Über mir ertönt leises Schnauben.

			»Micai.« Als hätte man mich geschlagen, zucke ich sofort zusammen, sobald ihre krankhaft süße Stimme meinen Namen ausspricht. »Alles in Ordnung?« Seria steht neben Xander, die Hand auf seinem Arm, während er auf mich herabsieht.

			Schade, dass ich das blöde Arschloch nicht umgenietet habe.

			»Warum haltet ihr an?«, ruft Anders von hinten, bevor er an Serias Seite tritt. Sobald sich unsere Blicke treffen, schwindet sein Lächeln. Knox und Kane sind die Nächsten, die auftauchen, beide sichtlich überrascht von meiner Anwesenheit. Tja, wir gehen eben leider auf dieselbe Schule.

			Idioten.

			Ich schüttle den Kopf und will gerade gehen, da packt mich eine Hand am Arm.

			»Ich würde gern mit dir reden, Micai.« Seria kommt einen Schritt näher und verzieht leicht den Mund. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit etwas distanziert warst … ich hoffe nur, dass es nicht an dem Gespräch lag, das wir neulich hatten. Ich will nur das Beste für dich.« Ihre Hand lässt von mir ab und ihre Augen nehmen einen traurigen Zug an. Ich frage mich derweil bloß, was sie jetzt vorhat.

			Xander legt einen Arm um ihre Schultern.

			»Was für ein Gespräch?«, fragt er sie. Seine Stimme und sein Blick sind sanft, bevor er sich mit kaltem Ton und steinernem Ausdruck mir zuwendet. »Was hast du zu ihr gesagt?«

			Stets Serias Ritter in weißer Rüstung. Wie konnte ich jemals so einen erbärmlichen Idioten mögen – einen, der dermaßen blind ist und keinen eigenen Verstand hat?

			»Xander, Seria hat nie gesagt, dass Micai etwas getan hat …«, wirft Knox ein und macht einen Schritt zwischen uns.

			»Das braucht sie auch nicht. Sieh sie dir nur an.« Er wirft Seria einen Blick zu, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Und so oder so, wir wissen alle, wie Micai ist –«

			»Ach ja?« Ich schneide dem Schwachkopf das Wort ab, da mir bereits die Ohren bluten und sich Kopfschmerzen bemerkbar machen. Heute bin ich nicht in der Stimmung für ihren Bullshit. Und überhaupt, er weiß einen Scheiß, und ich habe es so satt, dass er so tut, als würde er mich kennen. »Was weißt du, Xander? Das würde ich wirklich gern hören.« Ich schaue ihm direkt in die verengten Augen. »Denn soweit ich weiß, haben wir seit Ewigkeiten nicht mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt, da du aus welchem Grund auch immer ein riesiges Arschloch zu mir bist. Aber …« Als Seria meinen Namen sagt, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, zucke ich bloß mit den Schultern und fahre fort. »Es interessiert mich nicht mehr. Dieser ganze Schwachsinn, der hier kursiert, dass ich euch angeblich alle will …« Jeden von ihnen sehe ich nacheinander an, dabei kommt mir ein humorloses Lachen über die Lippen. »Mittlerweile habe ich einen besseren Geschmack. Ich brauche nicht mehr die Reste von anderen.«

			»Micai, wir –«, setzt Knox an, doch ich unterbreche ihn.

			»Es ist schon komisch, dass du denkst, ich würde mich nach euch sehnen wie ein liebeskrankes kleines Mädchen. Glaubst du wirklich, dass ich noch dieselbe bin, die ihr vor all den Jahren verlassen habt?«

			Anders zieht die Brauen zusammen, während Kanes Ausdruck sich weiter verhärtet. Knox öffnet den Mund und will einen Schritt auf mich zugehen, doch Seria hält ihn auf, tritt näher an mich heran und versperrt ihnen die Sicht.

			In Serias Augen liegt ein seltsam finsteres Funkeln, als sie nach mir greifen will, doch ich weiche ihrer Hand aus, sodass sie ins Leere fasst und ins Stolpern gerät.

			Xander macht einen Satz nach vorne und fängt sie auf, bevor sie den Boden erreicht. Sein Blick trieft nur so vor Hass.

			»Genau dasselbe wie vor all den Jahren«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du versuchst immer, Seria wehzutun. Deine Eifersucht und Manipulation kennen keine Grenzen. Obwohl sie sich so sehr um dich bemüht, behandelst du sie wie Scheiße. Du verdienst ihre Liebe nicht …« Er verzieht das Gesicht, als Knox erneut versucht, sich vor mich zu stellen. Dann stößt er ihn zur Seite und in Kane hinein. »Niemand könnte jemals jemanden wie dich lieben. Wir hatten Glück, dass wir damals von dir weggekommen sind. Du bist nichts als eine –«

			Von der Seite kommt eine Hand angeflogen und trifft Xander mitten ins Gesicht.

			Eine Sekunde lang ist er wie erstarrt, als Morgan an ihm vorbeigeht und sich vor mich stellt.

			»Redest du auch so mit deiner Mutter? Falls ja, sollte sie dir den Mund mit Seife auswaschen.« 

			Ihre beiden groß gewachsenen Partner flankieren sie zu beiden Seiten und verdecken mir die Sicht auf Xander. 

			»Ich wusste ja, dass du unterbelichtet bist, aber wer hätte gedacht, dass du auch so widerlich bist?«

			»Morgan«, sagt Seria, »Xander hat mich gerade nur vertei–«

			»Vor was denn?«, schnauzt Morgan und alle verstummen. »Was ist passiert, vor dem du gerettet werden musstest?« Sie lacht höhnisch, während sie jedem einzelnen ihrer starren Blicke begegnet. »Ein kleiner Sturz?« Sie schnaubt. »Fuck, bist du empfindlich. Warum ist es ihre Schuld, dass du zwei linke Füße hast?« Ihr Kopf schwenkt zurück zu Xander. »Ist sie so gebrechlich, dass du ein willenloses Arschloch ohne Augen und Ohren wirst?« Ihr Ton lässt keine Widerrede zu, ihre Stimme ist schneidend und kalt. Sie dreht sich wieder zu mir, ihre bernsteinfarbenen Augen sind zusammengekniffen. »Soll ich mich auch um die andere Seite kümmern?« Mit dem Daumen deutet sie auf Xander, auf dessen einer Wange ein roter Fleck erscheint.

			»Nein, er ist es nicht wert …«

			»Micai«, ruft Seria, »du weißt, dass Xander es nicht so gemeint hat, er dachte nur –«

			»Keiner von ihnen ist es wert.« Ich gehe um Morgans Partner herum, die sich ganz auf die Jungs um Seria konzentrieren, und stelle mich zwischen Morgan und Xander. 

			Seine Worte haben mich mitten ins Herz getroffen und das, was von unserer vergangenen Freundschaft noch übrig war, vollständig ausradiert. In mir ist kein Platz mehr für sie oder die Erinnerungen, die wir früher miteinander geteilt haben. Sie haben ihre Wahl getroffen, sowohl in meinem vergangenen Leben als auch in diesem.

			Ich schaue zu Morgan. Von einer Fremden, der ich nur ein paarmal begegnet bin, werde ich besser behandelt als von ihnen. Sie hatten mich nie verdient, so viel wird mir in dem Moment klar. Sie waren nur ein Traum, der mir einst geholfen hat, mich zu trösten, als ich jung und allein war, aber damit ist schon lange Schluss. Ich muss die alten Gefühle loslassen.

			Mich überkommt eine Welle der Erleichterung.

			»Ich bin ein Niemand für euch …«

			»Micai –«, beginnt Knox von Morgans Seite aus, doch ich fahre unbeirrt fort, den Blick nur auf Xander gerichtet.

			»… und das beruht auf Gegenseitigkeit.« Als ich einen Schritt auf Xander zumache, weiten sich seine Augen. »Wenn ihr mich also das nächste Mal seht … schaut nicht in meine Richtung.« Ich sehe auch die anderen an, um sicherzustellen, dass sie wissen, dass ich jedes Wort ernst meine. »Lasst uns aufhören, so zu tun, als ob wir uns jemals wirklich gekannt hätten.«

			Offensichtlich war das, was ich dachte, in der Vergangenheit mit ihnen geteilt zu haben, nur eine Illusion. Und selbst wenn es nicht so wäre, spielt es keine Rolle … sie sind nicht mehr die Jungs, die ich als Kind kannte.

			Ich trete einen Schritt zurück und wende mich Morgan zu, während ich über meine Schulter rufe: »Und kommt mir nicht mehr zu nahe, denn ich werde mir euren Scheiß nicht länger gefallen lassen.« Dann mache ich mich auf den Weg zum Mädchenschlafsaal, um mich fürs Laufen oder ein Sparring umzuziehen, um Stress abzubauen. Ich schaffe es gerade mal bis zum Innenhof, bevor mich eine Hand von hinten packt. Morgan.

			Ist sie mir die ganze Zeit über gefolgt?

			Und warum hat sie mir überhaupt geholfen? Wir haben nur einen gemeinsamen Kurs und uns vorher nicht mal unterhalten. Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass sie und Seria sich nicht ausstehen können, und ich erinnere mich, dass Seria sich in der Vergangenheit über sie beschwert hat. Aber hat sie mir nur deshalb geholfen? 

			»Es scheint, als würdest du zu viel nachdenken.« Morgan zieht mich sanft zu einer nahe gelegenen Bank. Sie setzt sich und winkt ihr Gefolge davon. Die beiden schauen zwischen mir und Morgan hin und her, rühren sich jedoch keinen Zentimeter vom Fleck. »Ist schon okay, Grey. Mach mit Ash einen Spaziergang.« 

			Der, von dem ich annehme, dass er Ash ist, hebt eine Augenbraue. Seine grünen Augen glänzen amüsiert, während er sich mit einer Hand durch sein kurzes, welliges dunkelbraunes Haar fährt. Der größere Kerl mit den aschbraunen Haaren, der neben ihm steht, Grey, schenkt ihr ein kleines Lächeln. 

			Aber keiner von ihnen bewegt sich.

			»Überfürsorgliche Idioten.« Mit einem Seufzen dreht sie sich wieder zu mir um. »Ich kann nicht mal auf die Toilette gehen, ohne dass sie kontrollieren, wer vor mir gepinkelt hat.« Sie seufzt und rollt mit den Augen, während ich versuche, das kleine Grinsen zu unterdrücken, das sich auf meinen Lippen auszubreiten versucht. 

			Morgan scheint der ehrliche, unverblümte Typ zu sein, als würde sie es einem lieber ins Gesicht sagen, statt hinter dem Rücken zu lästern oder Psychospielchen zu spielen. Vielleicht kommen sie und Seria deshalb nicht miteinander aus.

			So oder so ist es erfrischend. Und eine völlige Abwechslung zu der Art und Weise, wie mich die meisten anderen Mädchen an der Academy behandeln. In der Regel bekomme ich ein selbstgefälliges Lächeln oder ich werde entweder mit hasserfüllten oder erniedrigenden Worten beschimpft – nur so zum Spaß.

			»Aber wir wissen beide, dass ich bei dir sicher bin.« Als sie fortfährt, ziehe ich die Brauen zusammen. »Immerhin hast du mich schon einmal gerettet.« Ihr Lächeln wird breiter und in ihrem Blick wächst ein wissendes Schimmern. Ich öffne den Mund, um sie zu fragen, was sie meint, doch sie unterbricht mich schnell. »Ich habe allerdings eine Frage.« Mit einem schlanken Finger tippt sie sich an die Lippen. »Wie hast du es geschafft, dich in diesem engen schwarzen Assassinen-Outfit so zu bewegen?« Jetzt grinst sie breit. »Das sah echt beeindruckend aus.«

			Ich verziehe das Gesicht. Woher weiß sie, dass ich das war? Immerhin war ich von Kopf bis Fuß bedeckt und es war mitten in der Nacht. Oder ist das nur eine Vermutung von ihr? Ein Verdacht, den sie bestätigen will? Aber warum ich? Allein die Gerüchte, die in der Academy kursieren, hätten sie davon abhalten müssen, mich zu verdächtigen. Die ach so schwache, magielose Micai und so weiter.

			»Keine Ahnung, wovon du redest.« Ich schüttle den Kopf, da stürmen Ash und Grey auf Morgan zu.

			»Morgan«, ruft Ash. Ein Ausdruck der Verwirrung macht sich in seinem Gesicht breit, als er mich betrachtet. »Sie ist diejenige …«

			Als sie ihm ein Lächeln und ein knappes Nicken schenkt, verstummt er. Auch der Typ neben ihr, Grey, blickt mich an, als würde er nach etwas suchen.

			Dann dämmert es mir. Er ist der Junge, der während des Angriffs der Bestien im Wald am Boden lag. Ich lasse meinen Blick zu dem anderen Kerl namens Ash schweifen. Auch seine große Statur und sein dunkelbraunes Haar passen zu meiner Erinnerung an jene Nacht.

			Erneut schüttle ich den Kopf. Sie haben keinerlei Beweise, dass ich es war.

			Nur warum ist sich Morgan dann so sicher?

			»Meine Fähigkeit –«, beginnt Morgan, doch Grey unterbricht sie steif.

			»Du kennst sie nicht gut genug.«

			Morgan zieht eine perfekt geformte Augenbraue hoch. »Es gab eine Zeit, da kannte ich dich auch nicht, Grey Aston, aber ich habe die Chance ergriffen …« Ihre Gesichtszüge werden ein wenig weicher und eine leichte Wärme flutet ihre bernsteinfarbenen Augen, als sie fortfährt. »Und ich bereue es kein bisschen.«

			Der Moment, den sie miteinander teilen, ist so intim, dass ich wegsehen will.

			»Außerdem«, sagt sie mit einem Grinsen und wendet sich wieder mir zu, »ist sie das Risiko wert.« Sie rückt näher an mich heran, während Grey und Ash sich abwenden. Die beiden behalten weiterhin die Umgebung im Auge, als wären sie ihre Leibwächter, und weichen dabei nicht von unserer Seite.

			Morgans Augen nehmen einen irisierenden Farbton an und um uns herum formt sich ein Lichtschimmer, der uns wie eine transparente Blase einhüllt. Sie schenkt mir ein verlegenes Lächeln. »Jeder weiß, dass ich die Kraft besitze, um Schilde zu errichten«, sagt sie und winkt mit der Hand in Richtung der Lichtbarriere, die uns umgibt.

			Außer dem, was ich andere über sie tuscheln gehört habe, weiß ich nicht viel über Morgan. Sie ist im zweiten Jahrgang und hat kein gutes Verhältnis zu Seria oder den anderen Mädchen ihrer Stufe, sondern hält sich stattdessen nur an die beiden Jungs. Trotz ihrer eher stumpfen und grimmigen Art ist sie an der Academy für ihr Talent und ihre Fähigkeit, Schilde und Barrieren zu errichten, bekannt. Selbst der Lehrkörper ist von ihren Kräften beeindruckt. Aber nicht nur das schützt sie davor, dass sich andere mit ihr anlegen. Sie genießt offenbar auch einen starken familiären Rückhalt.

			»In Wahrheit besitze ich noch eine andere Fähigkeit … eine, von der ich niemandem erzählen kann.« Ihr Gesichtsausdruck wird ein wenig düster, das zuversichtliche Lächeln schwindet und mit einem Mal wirkt sie besorgt. Zögerlich wendet sie sich Ash und Grey zu, bevor sie endlich fortfährt. »Es ist allerdings keine besonders starke Kraft.« Sie zuckt mit den Schultern, während ihr ein humorloses Lachen über die Lippen kommt. »Sie dient nicht mal zum Angriff.« Ein zittriger Seufzer entweicht ihrer Kehle, während sie sich einen Moment Zeit nimmt, bevor sie fortfährt. »Aber ich muss sie geheim halten, denn es gibt Leute, die mich dafür benutzen wollen.« Unsere Blicke treffen sich, doch was auch immer sie in meinen Augen sieht, sorgt dafür, dass sich die Falten auf ihrer Stirn glätten. »Ich kann Auren lesen …«

			Das ist alles? Warum ist das so eine große Sache? Es ist zwar nicht alltäglich, aber es gibt doch noch andere Hexen mit der Fähigkeit, oder etwa nicht? Bevor ich etwas erwidern kann, fährt sie fort.

			»Ich kann erkennen, wann Menschen und übernatürliche Wesen lügen, welche Kräfte und Fähigkeiten sie haben und welche Persönlichkeit … Ich kann bis zu den Schichten vordringen, die sie zu verbergen versuchen, bis zu ihrem Kern. Die Seele sehen.« Erneut hält sie inne und ich spüre, wie mir der Mund aufklappt.

			Das ist schon etwas anderes.

			Im Grunde ist sie ein wandelnder Lügendetektor, mit der Fähigkeit, alles und jeden zu durchschauen – das Gute und das Schlechte. Kaum vorstellbar, die wahre Persönlichkeit der Oberhäupter der Gründerfamilien der übernatürlichen Welt zu kennen. Welche Fähigkeiten sie verbergen, ob und wann sie lügen und ob das Lächeln auf ihren Gesichtern nur eine Maske ist, die etwas Dunkleres verbirgt … Gerät sie deshalb mit Seria aneinander? Kann sie den Bullshit tatsächlich sehen und hören?

			»Also, Micai …«, sagt sie und reißt mich aus meinen Gedanken. »Dank meiner Fähigkeiten weiß ich, dass du diejenige bist, die mich gerettet hat.« Sie wirft einen kurzen Blick auf Ash und Grey. »Aber ich weiß nicht, wie du das gemacht hast oder warum. Nicht, dass ich dir nicht dankbar wäre«, schiebt sie schnell hinterher, »… aber …« Sie verzieht kaum merklich den Mund. »Wie hast du es geschafft, diese Bestie allein abzuwehren? Warum warst du in jener Nacht überhaupt dort? Warst du … irgendwie darin verwickelt?«

			Bei ihren Worten versteifen sich Ashs Schultern und Grey ballt die Fäuste.

			Ich schaue ihr in die klaren bernsteinfarbenen Augen und seufze schwer. Würde sie wirklich denken, dass ich darin verwickelt bin, dann hätte sie mir vorhin nicht mit Xander und Seria geholfen und sie hätte mir ganz sicher nicht von ihrer geheimen Fähigkeit erzählt … Vielleicht fragt sie sich, wie jemand, der angeblich keine Kräfte hat, in der Lage ist, eine Bestie zu bekämpfen und zu töten, gegen die sie keine Chance hatte. Oder woher ich wusste, wo sie in jener Nacht war. 

			So oder so hat es keinen Sinn mehr, die Tatsache zu verbergen, dass ich es war. Und ob es nun daran liegt, dass ich ihr in jener Nacht geholfen habe, oder an den tragischen Schicksalen unseres früheren Lebens, ich fühle eine Verbindung zu ihr. Ein Teil von mir möchte ihr vertrauen.

			»Nein, ich hatte nichts damit zu tun. Und wie ich das Vieh bekämpfen konnte … na ja«, ich zucke mit den Schultern, »ich habe trainiert.«

			Obwohl ein Teil von mir sich öffnen will, schreit ein anderer, dass nicht einmal der wandelnde Lügendetektor mir glauben würde, dass ich nach dem Tod in die Vergangenheit zurückgereist bin.

			»Trainiert? Du hast das Ding ausgeschaltet, als wäre es nichts, Miss Schwach-und-magielos.« Mit einem Lächeln stößt sie ihre Schulter gegen meine.

			Ich spiegele ihren Gesichtsausdruck. »Das heißt aber nicht, dass sich die Dinge nicht ändern können. Was siehst du, wenn du deine Fähigkeit einsetzt?«, frage ich. Vielleicht kann sie mir etwas Neues offenbaren.

			Ihre Augen nehmen den schillernden Farbton an, bevor sich ein goldener Schleier darüberlegt. Ihr Blick wandert an meinem Körper hinunter und langsam wieder nach oben. An meiner Brust bleibt sie kurz hängen, bevor sie mir ins Gesicht sieht. Dann nehmen ihre Iriden wieder den normalen Bernsteinton an.

			»Du bist anders.« Sie runzelt die Stirn. »Und das warst du zu Beginn des Jahres nicht, da bin ich mir sicher.« Sie schüttelt verwirrt den Kopf. »Ich verstehe einfach nicht, wie das möglich ist … oder was du bist.« Wieder schaut sie auf meine Brust. »Diese Farbe …«, murmelt sie, bevor sie ein zweites Mal den Kopf schüttelt. »Was bist du?«

			»Keine Ahnung.« Ich dachte, sie hätte vielleicht ein paar Antworten parat.

			Ihre Mimik entspannt sich und sie gluckst. »Ich glaube, du bist ein Mädchen nach meinem Geschmack, Micai.«

			»Vorsicht«, sagt Ash mit einem Lachen, als der transparente Schild sich auflöst und er einen Schritt näher kommt.

			Morgan verdreht die Augen. »Ihr geht’s gut …«

			»Ich rede mit ihr«, erwidert Ash und sieht mich an, »die da ist unberechenbar.« Er deutet auf Morgan und sein Grinsen wird breiter.

			Sie gibt ihm einen Klaps auf die Seite. »Arschloch.«

			»Tu nicht so, als würdest du es nicht lieben.« Ash nimmt ihre Hand in seine und drückt ihr einen Kuss auf die Finger, bevor sie sie wegziehen kann.

			Grey beobachtet sie von der Seite und seine stoische Miene wird weicher.

			»Ah!« Morgan dreht sich wieder zu mir um. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du den Psycho namens Annex gezähmt hast.«

			»Was?!«, schreit Ash und zieht damit die Blicke einiger Schüler auf sich, die durch den Hof gehen. »Sie hat was mit Annex?«

			Bei der Erwähnung von Annex’ Name schaut er sich in alle Richtungen um, als würde er darauf warten, dass er wie Beetlejuice aus dem Nichts auftaucht.

			»Ich hab nichts mit Annex oder sonst jemandem. Wir hängen nur rum.« Ich zucke mit den Schultern, doch meine Brust durchzuckt ein seltsamer Schmerz bei dem Gedanken.

			Ash und Grey tauschen einen Blick aus, während Morgan lächelt.

			»Annex hängt mit niemandem rum außer meinem Bruder und seinen Freunden, und er verbringt ganz sicher keine Zeit mit Mädchen.« Ein seltsames Grinsen zerrt an ihren Wangen.

			Ich runzle die Stirn. Bruder? Annex hängt mit Morgans Bruder ab?

			»Wer ist denn dein Bruder?« 

			Ich habe sie schon mal mit Ezra im Musikunterricht gesehen, die beiden sehen sich kein bisschen ähnlich. Allerdings tun Seria und ich das auch nicht, den Göttern sei Dank, also wer weiß.

			»Creed«, antwortet sie und ich falle beinahe von der Bank.

			Creed wie Captain Arschloch, Mr Sturkopf oder der Dunkle Lord höchstpersönlich?

			Wie kann er mit jemandem verwandt sein, der so schön, aufrichtig und lustig ist?

			Ich beuge mich vor und schaue genauer hin. Es gibt wohl einige äußerliche Ähnlichkeiten: ihre modelhaften Züge, das kohlrabenschwarze Haar und die bernsteinfarbenen Augen – obwohl Morgans etwas heller sind.

			Nur könnten ihre Persönlichkeiten nicht unterschiedlicher sein. Morgan mag zwar unverblümt sein, aber sie ist nicht gemein oder arrogant wie Creed. Und trotz ihrer »unberechenbaren« Art hat sie eine wärmere Seite, das kann ich an den sanften, freundlichen Blicken erkennen, die sie mir oder Ash und Grey schenkt. Sie ist auch nicht unhöflich oder überheblich. Offensichtlich hat sie im Mutterleib alle guten Charaktereigenschaften abbekommen. Wie kann Creed nur so viel Glück haben, sie als jüngere Schwester zu bekommen, während ich mich mit Seria herumschlagen muss?

			»Gefällt dir, was du siehst?« Sie wackelt mit den Augenbrauen, bevor sie seufzt. »Tut mir leid, Micai, ich bin schon vergeben.« Sie deutet mit dem Daumen in Richtung Ash und Grey. »Diese Arschlöcher können sehr besitzergreifend sein.« 

			Besagte Arschlöcher rollen mit den Augen, doch sie grinsen dabei.

			Auf der anderen Seite des Hofs versammelt sich derweil eine Gruppe mit Schülern aus dem ersten und zweiten Jahrgang, die alle lachen und über den Winterball reden.

			»Zeit, zu gehen«, ruft Grey, während Ash nickt. Ihre Mienen werden ernster, als sie wieder in die Rolle von Morgans persönlichen Leibwächtern schlüpfen.

			Morgan seufzt und rollt ihrerseits mit den Augen. »Wie ich schon sagte, übervorsichtig.« Aber ich kann deutlich die Wärme in ihrem Gesicht sehen, als sie in ihre Richtung blickt. Sie steht auf, streicht ihren Rock glatt und macht sich auf den Weg zu ihnen. Sie winkt mir noch einmal zu und dann sind sie weg.

			Ich warte, bis sie gänzlich außer Sichtweite sind, bevor ich mich auf den Weg in mein Zimmer mache. Doch sobald ich es betrete, erstarre ich. Es liegt ein anderer Duft in der Luft als sonst. Zwei, um genau zu sein, die mir seltsam vertraut vorkommen … süß und salzig, und dann rauchig. Ezra und Annex.

			Ich gehe zu meinem Bett und entdecke eine große weiße Schachtel mit einem schwarzen Seidenband und einer Schleife. Auch eine kleine Karte liegt dabei. 

			Es sind zwei unterschiedliche Handschriften darauf zu erkennen. Die erste besagt: Micai, willst du unser Date für den Ball sein? Unterzeichnet wurde mit Ezras Name. Darunter steht in einer etwas chaotischen Schrift: Zieh das hier an, Red, du wirst verdammt heiß aussehen. Unterzeichnet wurde mit einem großen A.

			In meiner Brust wird es warm, als meine Finger über ihre Handschriften streichen, und ein Grinsen schleicht sich auf meine Wangen. Ich lege die Karte vorsichtig auf meiner Kommode ab und gehe zurück zu der Schachtel. Langsam beginne ich, sie zu öffnen.

			Darin befindet sich schwarzes Seidenpapier, das ordentlich um ein kleines Bündel gewickelt ist.

			Behutsam ziehe ich das schwarze Papier ab und ein petrolfarbener Stoff kommt zum Vorschein. Ich fange den reichen, seidigen Stoff auf, bevor er den Boden erreicht, und mir stockt der Atem angesichts der Schönheit dessen, was ich in der Hand halte.

			Es ist ein bodenlanges Kleid mit Bias-Cut. Es sieht dekadent und atemberaubend aus und irgendwie … vertraut.

			Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Die kleine Boutique in der Stadt. Ich habe es mir nur kurz angeschaut, aber sie haben es bemerkt. Und sie haben es für mich gekauft.

			Wie konnten sie in nur wenigen Sekunden erkennen, dass ich dieses Kleid unbedingt haben wollte? Wir kennen uns noch nicht lange, und trotzdem können sie mich derart gut lesen.

			Diese beiden Jungs … Wie schaffen sie es immer wieder, mich zu überraschen und zum Lächeln zu bringen?

			Ich halte das Kleid vor meine Brust und wende mich dem Spiegel zu. Ich hatte nicht vor, zum Winterball zu gehen. Ich wollte eine weitere schlechte Erinnerung und die Idioten vermeiden, die die Mehrheit der Schülerschaft ausmachen.

			Aber warum sollte ich?

			Warum sollte ich ihretwegen auch nur eine weitere Sache verpassen?

			Mit Annex und Ezra werde ich sicher einen tollen Abend erleben. Vielleicht sogar mehr als das.

			Ich streiche das Kleid vorne glatt und betrachte lächelnd mein Spiegelbild.

			Ich werde wohl doch zum Ball gehen.
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			Am Tag vor dem Winterball findet kein Unterricht statt. Prestige und Geld sind an der Academy wohl wichtiger als die tatsächliche Ausbildung der Schüler. Und für die Schüler ist es anscheinend wichtiger, sich die Haare und Nägel machen zu lassen, als am Unterricht teilzunehmen oder etwas zu lernen.

			Warum das Ganze so viel Zeit in Anspruch nimmt – einen ganzen verdammten Tag –, habe ich immer noch nicht herausgefunden. Eine schnelle Dusche, ein bisschen Mascara und ich wäre fertig.

			Vom Fenster meines Zimmers aus beobachte ich, wie sich Gruppen von Schülern auf den Weg zu den bereitstehenden Autos machen, um sich, vermutlich etwas weiter entfernt, herauszuputzen. Die nächstgelegene Stadt und ihre Umgebung ist nicht gerade für ihre schicken Boutiquen oder Wellnesseinrichtungen bekannt.

			Ich schnappe mir meinen schwarzen Hoodie und gehe in Richtung Wald und altes Trainingsgebäude. Während ich den Reißverschluss hochziehe, reibe ich mir über den Bauch. Heute Morgen habe ich definitiv zu viele Pfannkuchen mit Sirup und Erdbeeren gegessen. Ich kann von Glück reden, wenn ich noch in das Kleid passe, das Ezra und Annex mir gekauft haben.

			Mit dem Mund voller Pfannkuchen habe ich mich ungelenk bei ihnen bedankt, woraufhin beide lachten und meinten, das würden sie dann wohl als Ja verstehen. Sie scheinen weitaus begeisterter von einem Schulball, als ich für möglich gehalten hätte. Während des gesamten Frühstücks haben sie über ihre Outfits gesprochen.

			Am Ende haben wir uns darauf geeinigt, uns alle kurz vor Beginn des Balls auf dem Hof vor meinem Schlafsaal zu treffen.

			Es war ein friedliches Frühstück, bis Annex und ich in eine Debatte darüber gerieten, wer die meisten Pfannkuchen essen kann … Ich habe offensichtlich gewonnen. Am Ende stand es neun zu sieben, aber das Grinsen in seinem Gesicht sah nicht nach einer Niederlage aus. Er nannte mich sogar süß.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht niedlich anzusehen war, wie ich neun Pfannkuchen in mich reingestopft habe, aber Ezra hat ihm tatsächlich zugestimmt. Ihre Vorstellung von niedlich ist ziemlich verdreht, aber was kann ich schon von Typen erwarten, die den Spitznamen Infernal Four tragen?

			Ich stapfe den alten, verlassenen Pfad entlang durch den Wald. Als ich das alte Gebäude betrete, das ich zu meinem persönlichen Fitnessstudio erklärt habe, werde ich von zwei tiefgrünen Augen begrüßt.

			Gadriel lässt zwei Dolche zwischen seinen Fingern kreisen und setzt ein Lächeln auf. »Ich dachte mir schon, du würdest kommen.«

			Ich ziehe meinen Hoodie aus und hänge ihn an einen nahe gelegenen Ast, dann wirft er mir einen der Dolche zu. Mit einem kleinen Lächeln drehe ich die Klinge zwischen meinen Fingern, bevor ich auf ihn zusprinte. Blitzschnell nimmt er eine defensive Haltung ein.

			Genau das, was ich erwartet habe.

			Ich lasse mich zu Boden fallen, rutsche unter ihm durch und versuche, ihm die Füße wegzutreten, doch er macht schnell einen Salto und landet hinter mir. Als er mit der Klinge auf mich zielt, drehe ich mich weg und hole mit meiner eigenen aus. Immer wieder kollidieren unsere Dolche und Funken fliegen in alle Richtungen, während wir uns durch das alte Gebäude bewegen.

			Jeden zweiten Tag widmen wir uns dem Programm, das inzwischen zu unserer Routine geworden ist. Wir stürzen uns sofort ins Sparring, unsere Fäuste oder Waffen prallen stundenlang aufeinander und dabei verlieren wir die Zeit aus den Augen, weil wir uns so tief in unserer eigenen kleinen Welt befinden.

			Bei Gadriel brauche ich mich nicht zurückzuhalten, was mir eh nichts bringen würde, und auch er fasst mich nicht mit Samthandschuhen an. Als ich das erste Mal alles gegeben habe, stand ihm die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben, doch sie verwandelte sich schnell in etwas anderes – ein Blick voller Vorfreude und Aufregung, mit einem kleinen Schimmer von etwas anderem, das ich nicht ganz deuten konnte.

			In der Ferne läutet die Glocke der Academy und reißt uns aus unserer Blase. Über uns setzt die Dämmerung ein und selbst auf die Distanz ist das Lachen und Geschnatter der zurückkehrenden Schüler zu hören.

			Ich wische mir den Schweiß vom Nacken, während Gadriel seinen Dolch in einem großen schwarzen Seesack verstaut, den er mitgebracht hat. Ich drehe den Dolch in meiner Hand, bevor ich hinübergehe und ihn ihm zurückreiche. Er nimmt ihn, lässt jedoch den Blick zwischen mir und der Klinge hin und her schweifen. Er öffnet den Mund, schließt ihn schnell wieder und legt die Stirn in Falten, bevor er endlich zu sprechen beginnt.

			»Micai, gehst du eigentlich … auf den Winterball?«

			Meine Augenbrauen wandern in die Höhe. Warum fragt er das? Sind noch mehr Gerüchte über mich im Umlauf? Ich dachte eigentlich, dass sich das in letzter Zeit etwas gelegt hat. Außerdem bin ich mir sicher, dass niemand weiß, dass ich mit Annex und Ezra hingehe, und ich glaube kaum, dass die beiden es herumposaunt haben.

			Annex braucht jemanden nur anzusehen, damit derjenige den Schwanz einzieht und wegrennt. Und selbst Ezra verhält sich in letzter Zeit anders. Sein typisches Lächeln ist meist nirgends zu finden und er verbringt auch keine Zeit mehr mit Mädchen, die versuchen, sich ihm an den Hals zu werfen, sondern ignoriert sie manchmal sogar komplett.

			»Hier.« Gadriel zieht ein kleines schwarzes Bündel hervor und reicht es mir zögerlich. »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn du etwas dabei hast … nur für den Fall.«

			In dem Bündel befindet sich ein schwarzer Riemen, der an einer kleinen schwarzen Scheide befestigt ist, aus der ein silberner Griff herausragt. Ich ziehe ihn heraus und meine Augen werden groß beim Anblick der wunderschönen gebogenen Klinge.

			Der Griff ist klein und leicht, doch die Schneide wirkt messerscharf und ist verziert mit filigranen Schnörkeln … auf Elbisch. 

			Das kann doch nicht sein.

			Ich schüttle den Kopf, mein Blick huscht zwischen der Klinge und Gadriel hin und her.

			»Ist das … eine Elfenklinge?«

			Das Lächeln, mit dem er mir antwortet, ist atemberaubend. »Ich hatte gehofft, dass sie dir gefällt.«

			Wie könnte sie mir nicht gefallen?

			Mein Ausdruck muss alle noch offenen Fragen beantworten, denn die leichte Anspannung in seinen Schultern löst sich sofort.

			Er zeigt auf die kleine schwarze Scheide und den zugehörigen Riemen. »Du schnallst dir das an den Oberschenkel und achtest darauf, dass es niemand sieht. So kannst du dir das Überraschungsmoment zunutze machen, falls etwas passieren sollte. Hab keine Angst, die Klinge zu benutzen, wenn nötig.«

			Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Die Waffe ist nicht fürs Sparring gedacht? Dann fällt es mir ein. Er hat nach dem Ball gefragt.

			Er muss meinen Gesichtsausdruck als Verwirrung bezüglich des Anlegens der Scheide deuten, denn im nächsten Moment nimmt er sie mir aus den Händen und kniet sich vor mich hin. Er öffnet den Riemen, legt ihn locker um meine Wade und beginnt, ihn in Richtung meines Oberschenkels hochzuschieben. Seine Bewegungen werden steifer, je näher er meinem Oberschenkel kommt.

			Da ich schwarze Leggings trage, spüre ich jede noch so kleine Berührung seiner großen Finger an meinem Oberschenkel und ein leichter Schauer wandert meine Wirbelsäule hinauf.

			Während er den Riemen festzieht, sieht er langsam zu mir auf, doch was auch immer er in meiner Miene entdeckt, lässt ihn für einen kurzen Moment erstarren, bevor er schnell den Kopf senkt. Dann löst er sich von mir und richtet sich auf. »Hoffentlich wirst du die Klinge nicht brauchen, aber … es ist trotzdem besser, sie dabeizuhaben.« Er wird ernster. »Lass niemanden so nah an dich ran, dass er dich verletzen kann. Ich weiß, es ist ein Ball und kein Schlachtfeld, aber …« Sein Blick zuckt zu meinen Füßen und dann zu meinen Handgelenken. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«

			Jetzt verstehe ich. Er ist besorgt, dass so etwas wie neulich noch mal passieren könnte.

			Mit einer Hand streiche ich sanft über die Scheide und den Griff der Klinge, bevor ich ihn ansehe. »Ich werde gut darauf aufpassen. Danke.«

			Er nickt mir leicht zu. »Und … sieh zu, dass du morgen Spaß hast, Micai. Ich werde in der Nähe sein, wenn du mich brauchst.« Sein Blick verweilt noch einen kurzen Moment auf mir, bevor er sich abwendet und auf den alten Waldweg abbiegt. Er hat mir schon angekündigt, dass er gehen und den anderen Lehrkräften dabei helfen müsse, für den Ball die Schutzschilde um die Academy zu überprüfen.

			Ich ziehe meinen Hoodie über, schnalle meine schöne Elfenklinge ab und verstecke sie unter meinen Klamotten. So muss ich der Hausmutter und allen anderen, denen ich begegne, nicht erklären, was ich da bei mir habe. Ich glaube kaum, dass sie davon so beeindruckt wären, wie ich es bin. Und wenn jemand versuchen würde, die Klinge anzufassen oder sie mir wegzunehmen, müsste ich mir vielleicht eine Scheibe von Annex abschneiden und ungemütlich werden.

			Ich gehe in die Cafeteria und hole mir einen Apfel und ein kaltes Schinken-Käse-Baguette, da ich die Essenszeit bereits verpasst habe. Vor dem Ausgang halte ich inne, denn da steht eine Gruppe von Schülern, die die Tür blockieren: Ivy Harris, Aiden Hopps, Pearse Matthews und Cody Dalton, alle Hexen und Hexenmeister der ersten Stufe.

			Die Jungs umringen Ivy; Aidens Hand liegt auf ihrem Oberschenkel und gleitet stetig höher, während sie Cody küsst. Pearse steht zu ihrer anderen Seite und seine Hand gleitet in seinem Schritt auf und ab und … ekelhaft.

			Mir kommt Galle hoch. Sobald ich zurück in meinem Zimmer bin, muss ich mir die Augen mit Bleichmittel auswaschen.

			Ich räuspere mich laut, gerade als Aidens Hand unter Ivys Rock gleitet. Nicht mit mir.

			Ich muss wirklich nicht sehen, wie Affen kopulieren.

			Ivy zuckt zusammen, zieht ihren Rock herunter und stößt sich von Cody weg, doch keines der Arschlöcher um sie herum rührt sich – abgesehen von Pearse, der dankenswerterweise seine Hand aus der Hose nimmt.

			Alle drei Typen drehen sich zu dem Störenfried um, während Ivy sich noch zurechtmacht. Als sie mich entdeckt, erstarrt sie, doch die Sorge in ihrem Gesicht verwandelt sich schnell in Verärgerung.

			»Was, jetzt bist du also auch noch eine Perverse, die Leute angafft? Genießt du die Show, Mic–«

			»Wollte ich Tieren beim Rammeln zusehen, würde ich in den Zoo gehen, Ivy.« Ich bedenke sie mit meinem besten Todesblick. »Nur würde ich mich da wahrscheinlich weniger ekeln. Außerdem«, ich trete einen Schritt näher, »bin ich nicht diejenige, die den Ausgang versperrt. Ihr solltet eure kleine Show woanders abziehen …« 

			Sie rümpft die zierliche Nase und presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. 

			»… es sei denn, ihr wollt, dass man euch sieht.« Ich zucke mit den Achseln. »Aber … wenn ihr darauf steht.«

			Sie bläht die Nasenflügel und auf meiner Schulter landet eine große Hand.

			»Willst du mitmachen, Micai?«, fragt Cody mit einem Grinsen, bevor ich seine Hand wegschiebe. Wie kommt er nach dem, was ich gerade gesagt habe, bitte zu dieser Schlussfolgerung?

			Ivy verengt die Augen. Der Typ, der sie gerade noch geküsst hat, bemerkt ihren Blick, hebt beschwichtigend die Hände und entfernt sich einen Schritt von mir, während Ivy finster dreinschaut.

			Dann richtet sie ihre Wut auf mich. »Du bekommst keinen eigenen Kerl ab, also stürzt du dich auf die Partner anderer Frauen, so wie du es mit deiner Schwester getan hast?« Sie schnaubt. »Oder haben die Infernal Four dich endlich als das erkannt, was du wirklich bist?« Sie mustert mich von oben bis unten und erfasst meinen riesigen Hoodie und die unordentlichen Haare. Dann lächelt sie, aber es ist alles andere als liebreizend. »Das ergibt Sinn, die Infernal Four haben nämlich Geschmack. Sie gehen auch nie auf Tänze oder Bälle … oder hast du gedacht, du wärst die Ausnahme?« Sie gibt ein schrilles Lachen von sich, das mir in den Ohren wehtut. »Arme Micai. Natürlich bist du keine Ausnahme. Ich bin mir sicher, dass sie ihren Spaß mit dir hatten, aber hoffentlich findest du jetzt etwas Selbstachtung und erkennst, dass du dem Standard nicht gewachsen bist. Weder ihrem noch unserem.« Als ich das Baguette in meiner Hand zerdrücke und es damit wahrscheinlich endgültig ruiniere, grinst sie und macht einen weiteren Schritt auf mich zu. »Es ist wirklich traurig. Du bist nicht mehr wert als dein unterdurchschnittliches Aussehen und das, was sich zwischen deinen Beinen befindet –«

			Mit der Hand schlage ich gegen die Tür hinter ihr und dränge sie so dagegen. »Im Gegensatz zu dir würde ich keinen Abschaum vögeln und mein Wert … kann nicht an Leuten wie dir gemessen werden.«

			Erneut packt jemand meine Schulter und versucht, mich zurückzuziehen, während eine andere Hand von der Seite nach mir greift.

			Ohne großartige Anstrengung weiche ich beiden aus. Dann trete ich die Tür hinter Ivy auf, sodass sie rückwärts auf den Hintern fällt. Im Sturz reißt sie einen Mülleimer mit sich, dessen gesamter Inhalt sich über sie ergießt.

			Auf dem gesamten Weg zu meinem Schlafsaal höre ich noch ihre Schreie. Mit meinem zerquetschten Baguette betrete ich mein Zimmer, den Apfel habe ich verloren. Wahrscheinlich rollt er gerade über den Boden der Cafeteria.

			Bilder von Ivys schockiertem Gesicht und ihrem Sturz spielen sich immer wieder in meinem Kopf ab und mir kommt ein leises Kichern über die Lippen. Sie ist genau da, wo sie hingehört – beim Rest des Abfalls.

		

	
		
			[image: Kapitel 36]

			MALLYN

			Das Laub der Bäume im Wald streift mich auf dem Weg zum Bunker, in dem die Bestien der Academy gehalten werden.

			Creeds Kontakte haben herausgefunden, dass hier vor ein paar Wochen seltsame Dinge stattgefunden haben, und zwar zu der Zeit, als wir beschäftigt waren. Es könnte etwas mit unseren Angriffen zu tun haben, also wollte er, dass ich es überprüfe, um zu sehen, ob mir etwas auffällt.

			Warum sind sie überhaupt in unsere Stadt, in unser Revier gekommen? Und was haben sie mit der Academy zu tun? Wer sind sie und was haben sie vor? Es gibt viel zu viele unbeantwortete Fragen.

			Creed ist noch nervöser als sonst, besonders nach Morgans Angriff. Er glaubt, dass die Vorkommnisse etwas miteinander zu tun haben könnten. Und wenn dem so ist … dann wird Creed nicht mehr zu halten sein. Wenn man sich mit einem von uns anlegt, kommt man nicht einfach ungeschoren davon.

			Mir ist zu Ohren gekommen, dass einige der Bestien aus dem Bunker ausgebrochen sind oder von Schülern als Streich befreit wurden. Letzteres ist jedoch höchst unwahrscheinlich, denn selbst eine niedere Kreatur wäre für sie schwer zu handhaben, es sei denn, sie würden sie gemeinsam als Gruppe bekämpfen.

			Meine Bestie sitzt unter meiner Haut und löst ein vertrautes Gefühl in mir aus, je näher ich dem Bunker komme. Es hat sich definitiv irgendjemand daran zu schaffen gemacht. Die Eindämmungszauber sind verschwunden und die Tür steht weit offen, doch Kreaturen sind keine in Sicht.

			Der Bunker wurde mit magischen Barrieren abgesperrt, wahrscheinlich vom Lehrkörper der Academy. Beim Hindurchgehen spüre ich ein leichtes statisches Kribbeln auf der Haut, aber es gibt nicht viel, was meine Bestie oder ihre Kraft aufhalten kann.

			Auf der Suche nach irgendetwas Ungewöhnlichem betrete ich den Bunker. Als Erstes schlägt mir der Gestank entgegen. Was auch immer hier drin war, es ist übel, allerdings schon lange weg. Meine Bestie knurrt zustimmend.

			Der Raum ist schwach beleuchtet, es gibt keine magischen Sicherungen oder Elektrizität, nur das Licht der Sonne, das kaum hereindringt. Ich kneife die Augen zusammen, denn die Fähigkeiten meiner Bestie erlauben es mir, selbst an den dunkelsten Orten zu sehen, als wäre es helllichter Tag.

			Außer ein paar zerrissenen Seilen in der Mitte des Bodens entdecke ich allerdings nichts Ungewöhnliches. Meine Bestie treibt mich dazu an, die Seile aufzuheben. Ich halte sie an meine Nase, in der Hoffnung, den Geruch von jemandem wahrzunehmen, vielleicht von einer der Personen, die hinter alldem stecken, aber stattdessen rieche ich einen leicht vertrauten blumigen Duft.

			Ich atme noch einmal tief ein und frage mich, ob meine Sinne verrücktspielen. Warum sollte sie hier gewesen sein und diese Seile berührt haben?

			Dann bemerke ich, dass etwas getrocknetes Blut an ihnen klebt … Ein Zittern bahnt sich seinen Weg durch meinen Körper, als das Biest sich unter meiner Haut wälzt. Ein dunkles Knurren dringt an meine Ohren und hallt in meinem Kopf wider, bevor ich es abschüttle und mich daran erinnere, dass sie die ganze Woche mit Ezra und Annex zusammen war.

			Es geht ihr gut. 

			Wäre sie verletzt oder in Gefahr gewesen, hätten sie es erzählt.

			Ich lege die Seile ab und verlasse den Bunker, wobei ich versuche, das immer lauter werdende Knurren in meinen Ohren zu vertreiben. Warum sollte sie überhaupt hier gewesen sein? Nur Schüler des fünften Jahrgangs dürfen an diesem Ort trainieren. Trotzdem bin ich mir sicher, dass das ihre Fährte war …

			Ein weiteres Beben durchfährt meinen Körper und die Bestie wird lauter. Ich schaffe es nach draußen, wo mir die kalte Abendbrise entgegenschlägt, während ich langsam und tief durchatme. Ich werde ihr nicht erlauben, die Kontrolle zu übernehmen. Noch einmal nehme ich einen tiefen Atemzug und drücke die Bestie in mir ganz tief nach unten. Hier herrscht keine Bedrohung, auch nicht für meine Brüder. Oder sie.

			Ich denke an den Bunker, an das ausgefranste Seil und dann an Micai. Sie ist mir ein völliges Rätsel. Wie kann etwas so Kleines so widerstandsfähig und furchtlos sein? 

			Andere können uns nicht mal in die Augen sehen, aber sie steht uns direkt gegenüber und begegnet unseren Blicken, als wäre es nichts. Und aus irgendeinem seltsamen Grund scheint ihre Anwesenheit einen Teil von mir zu beruhigen.

			Wenn sie in der Nähe ist, brüllt das Biest nicht mehr und ich verspüre weder Wut noch Blutdurst. Es hört ihr zu, beobachtet sie aufmerksam aus meinem Inneren. Das allein ist schon erschreckender als alles andere, für mich … und für sie.

			Was will es von ihr? Was hat es vor und warum ausgerechnet sie?

			Ich habe versucht, mich von ihr fernzuhalten, so viel Abstand wie möglich zu bewahren. Aber immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich mich ihr langsam nähere, und ehe ich michs versehe, suche ich unbewusst nach ihr; nach ihrem Duft, ihrer Stimme und diesen tiefblauen Augen, die sich in meine Richtung verirren, wenn sie denkt, ich würde nicht hinsehen.

			Aber sie weiß nichts von dem Monster, das in mir lebt.

			Ich sollte mich von ihr fernhalten.

			Sie könnte meinetwegen verletzt werden. Die Bestie würde für sie keine Ausnahme machen, nicht weniger grausam vorgehen. Sie wäre nur ein weiteres unschuldiges Opfer.

			Ich weiß, dass ich mich von ihr fernhalten sollte, dass ich es muss, aber der innere Frieden, den ihre Anwesenheit mir verschafft … so habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Selbst nachdem mein Biest seinen Spaß hatte, gibt es für mich keine Ruhe oder Erholung. Ich wache im Wald auf und frage mich, mit wessen Blut ich bedeckt bin. Die Schuldgefühle schlagen über mir zusammen, genau wie die Fragen, was es diesmal getan hat … was wir getan haben.

			Aber mit ihr, mit Micai, verblasst das alles. Ihr Duft, ihre Stimme, sie haben eine nie da gewesene Wirkung auf mich …

			Mir stockt der Atem, wenn ich ihr sanftes Lächeln sehe, ihr leises Lachen höre, während meine Augen jeden neuen Ausdruck, den sie mir schenkt, genaustens beobachten. Da sind dieser süße Duft und die Wärme, die sie umgeben, die mich jeden Tag ein bisschen näher zu ihr ziehen. Wenn sie mit uns redet, muss ich mir das Lachen verkneifen und die Worte zurückhalten, die mir über die Lippen kommen wollen.

			Ich muss meine Hände davon abhalten, nach ihr zu greifen, meine Finger davon, durch ihre seidig weichen Strähnen zu fahren, während sie nur wenige Meter von mir entfernt sitzt.

			Allein bei dem Gedanken daran zucken meine Finger.

			Ich schüttle den Kopf. Nein, es ist zu gefährlich, für sie und für mich. Solange es in mir ist, ist sie nicht sicher. Niemand ist sicher.

			Aber werde ich es schaffen, sie wegzuschieben … sie zu ignorieren?

			Annex und Ezra wollen sie heute Abend auf den Ball begleiten, und wenn ich ganz ehrlich bin … ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle.

			Mit einem tiefen Seufzer fahre ich mir übers Gesicht. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Überlegungen. Ich muss nach Hinweisen oder Gerüchen suchen, die Creed helfen, herauszufinden, wer oder was sich in unserem Revier herumtrieb.

			Also öffne ich meine Sinne und lasse die Fähigkeiten meiner Bestie an die Oberfläche. Ich höre kleinere Beutetiere, die durch das Gebüsch huschen, einen kleinen Bach, der in der Ferne plätschert, Vögel, die über mir fliegen, aber nichts Ungewöhnliches und vor allem keine Personen, die sich in der Nähe befinden.

			Ich schließe die Lider und nehme die Gerüche um mich herum auf; der Duft von Kiefer und Eiche schlägt mir sofort entgegen, die Fährte von Rehen, Kaninchen und … noch etwas anderes. Etwas Leichtes und Schwaches kitzelt meine Nase, es kratzt an meinen Sinnen und lässt meine Bestie aufhorchen.

			Als ich sie erneut unterdrücke, knurrt sie unter meiner Haut – ihre Warnung. Wovor sollte ich mich hüten?

			Ich öffne die Augen und gehe in die Richtung des seltsamen Geruchs. Er wird stärker, je näher ich dem Bach komme, den ich vor wenigen Augenblicken gehört habe. Irgendwann ist der Geruch so stark, dass ich nichts anderes mehr um mich herum wahrnehme. Er ist ekelhaft süß, mit Magie und Bosheit verwoben. Ich schaue hinunter auf den sich verbreiternden Bach, aber dort fließt kein Wasser. Die Flüssigkeit ist pechschwarz, sodass man nicht mal sein Spiegelbild an der Oberfläche erkennen kann, nur einen endlosen dunklen Strom. Auch die Flüssigkeit stinkt nach Magie. Die Art, mit der man sich nicht anlegen will.

			Ich gehe näher an den Bach heran und versuche, einen besseren Blick auf die schwarze Substanz zu erhaschen, da beginnt meine Bestie zu heulen. Sie versucht, mich zurückzudrängen, und kämpft um Kontrolle, während ihr Brüllen schmerzhaft in meinen Ohren widerhallt. Ich drücke sie wieder nach unten, etwas wackeliger, während ich mein Handy heraushole und versuche, Creed anzurufen. Er muss davon erfahren.

			Plötzlich spüre ich einen stechenden Schmerz am Hinterkopf.

			Ich taumle nach vorne, meine Sicht wird trüb … und ich falle direkt in den schwarzen Strom.
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			MICAI

			Während Morgan den Reißverschluss auf meinem Rücken zuzieht, streiche ich den blaugrünen Stoff über meiner Brust glatt. Die Seide ist unglaublich weich und leicht auf meiner Haut. Nachdem sie fertig und einen Schritt zurückgetreten ist, pfeift sie leise.

			Vor ein paar Stunden ist sie in mein Zimmer gekommen und hat gesagt, wir sollten uns gemeinsam fertig machen. Aber sie war schockiert über meinen Mangel an »Vorbereitungsmaterial«, wie sie es nannte. Sie rief jemanden an und nur zehn Minuten später stand Ash mit einem großen silbernen Koffer vor meiner Tür, der bis zum Rand mit sämtlichen bekannten Make-up-Marken und Haarutensilien gefüllt war.

			Anderthalb Stunden und einiges Genörgele und Zurechtgezuppele seitens Morgan später sind wir beide endlich fertig. Und ich habe sogar noch Zeit gefunden, mich ins Bad zu schleichen und mir unbemerkt den Dolch umzulegen, den Gadriel mir besorgt hat.

			Beim Anblick meines Spiegelbildes klappt mir die Kinnlade runter. Das dunkle, petrolfarbene Kleid fließt geradezu über meinen Körper, schmiegt sich an jede Kurve und betont sie. Um die Brüste sitzt es eng, an meiner Taille wird es schmaler und umspielt danach meine breiten Hüften.

			Ein paar Zentimeter tiefer beginnt ein Schlitz, der den Stoff bis zum Saum teilt. Wenn ich mich bewege, sieht man ein wenig von meinem Oberschenkel und der Rock fällt in sanften Wellen bis zu meinen Füßen.

			Ich beuge mich näher an den Spiegel und streiche mit einer Hand über meine Wange bis zu meinen Haaren. Die kürzeren vorderen Strähnen hängen in lockeren Wellen seitlich von meinem Gesicht herab, was mich femininer und reifer aussehen lässt. 

			Morgan hat sich für einen, wie sie es nannte, »Glamour-Look« entschieden mit einem moderneren Make-up. Ich hingegen habe mich auf einen klassischeren Look mit dunkelrotem Lippenstift festgelegt. Sie schlüpft in ihr trägerloses marineblaues Kleid, auf dem zahlreiche Perlen schimmern, wenn sie sich bewegt. Die Farbe passt zu ihrem schwarzen Haar und ihrer Porzellanhaut und lässt sie noch mehr wie eine Prinzessin oder ein Model aus der Vogue aussehen.

			Sie schenkt mir ein wissendes Lächeln und wirft mir ein Paar schwarze High Heels aus Wildleder zu. »Zum Glück hab ich ein Extrapaar dabei.« Zwinkernd deutet sie auf meine nackten Füße.

			Ein verlegenes Grinsen schleicht sich auf meine Lippen und ich bedanke mich, bevor ich sie anziehe.

			Auf unseren Absätzen gehen wir langsam die Treppe des Schlafsaals hinunter. Morgan versucht, sich ein Lachen zu verkneifen, als ich ein paarmal stolpere, doch letztendlich bricht es aus ihr hervor. Sobald wir die Eingangstür erreichen, bin ich schon weitaus sicherer unterwegs.

			Zumindest, bis ich sie sehe.

			Ezra und Annex stehen vor der Tür; Annex lehnt an der Wand, während Ezra gelassen mit Grey und Ash plaudert. Ezras braunes und lilafarbenes gewelltes Haar ist zurückgekämmt, seine sonnengebräunte Haut steht im Kontrast zu dem dunkelgrauen Anzug, den er trägt. Unter seinem Jackett trägt er ein petrolfarbenes Hemd, das am Hals aufgeknöpft ist und Tinte freilegt, die über seine Brust nach unten zu verlaufen scheint.

			Ich hätte nicht gedacht, dass Ezra Tattoos hat.

			Mein Blick wandert an seiner Vorderseite hinunter bis zu der Stelle, an der sein blaugrünes Hemd in seine Anzughose übergeht. Der Stoff wirkt nur einen Hauch dunkler als die Farbe meines Kleides.

			Je länger ich ihn anstarre, desto heißer werden meine Wangen, und ich denke an den Moment im Roller-Room, als sich sein Körper an meinen geschmiegt hat. Schnell wende ich mich ab und versuche, die Erinnerungen zu verdrängen, doch mein Blick fällt instinktiv auf die große dunkle Gestalt neben ihm, die geradezu nach Gefahr und Sündhaftigkeit schreit. Annex.

			Er lehnt mit einem fast gelangweilten Ausdruck an der Wand und hört Ezra und Ash zu. Sein dunkelbraunes Haar ist locker zurückgekämmt, sodass jedes Piercing an seinem Ohr und jede Tätowierung zum Vorschein kommen. Eine dicke schwarze Kette liegt um seinen Hals, passend zum Metall seines Dolchohrrings. Sein Hals ist von derselben schwarzen Tinte bedeckt, die auch auf seiner Brust zu sehen ist. Sein Hemd klafft bis zur Taille auf und zeigt kleine Ausschnitte von Dolchen und Totenköpfen auf seiner Haut. Statt eines anthrazitfarbenen Anzugs wie Ezras hat sich Annex für ein rein schwarzes Ensemble entschieden, abgesehen von einem kleinen Stückchen petrolfarbenen Stoffs, das unter seinem Jackett hervorschaut. Genau wie der Stoff meines Kleides.

			Meine Wangen erröten, als ich meinen Blick über ihre Körper wandern lasse. Beide sehen zum Anbeißen aus in ihren perfekt sitzenden Anzügen, die genau die richtigen Stellen betonen. Und heute Abend gehören sie ganz und gar mir.

			Mit einem Lächeln folge ich Morgan, die die Tür öffnet und die Jungs damit auf uns aufmerksam macht.

			Sie alle verstummen.

			Ezras Augen weiten sich, als er meine Erscheinung betrachtet.

			Annex versteift sich und murmelt »Fuck«, während er der brennenden Spur von Ezras Blick folgt. Nachdem sie sich sattgesehen haben, schauen sie mir langsam in die Augen. Der Ausdruck in ihren wirkt beinahe ehrfürchtig, bevor sie sich schnell verdunkeln.

			Beim Anblick ihrer verdutzten Gesichter purzelt ein Lachen aus mir hervor, das sie aus ihrer Trance reißt.

			»Fuck, Red«, sagt Annex mit einem Stöhnen. »Ich wusste ja, dass du heiß bist, aber … das ist verdammt kriminell.« Er zückt ein kleines Messer und dreht es in seinen Händen.

			»Annex.« Ezra verengt die Augen, während Annex mit einem Finger auf mich zeigt.

			»Wenn irgendjemand sie angafft, während sie so aussieht … dann werde ich mir eine Souvenirsammlung zulegen, Bruder. Nimm’s mir nicht übel, Red. Was du mit mir machst, ist fast schon sündhaft.« Sein Grinsen wird verrucht. »Zum Glück führe ich eh ein moralisch fragwürdiges Leben und begehe gern ein paar Sünden.« Er beugt sich näher an mich heran und sieht auf meine Lippen. »Wie wär’s, wenn wir den Ball einfach vergessen und gleich mit dem Sündigen loslegen?«

			Von der Seite schiebt sich eine Hand zwischen uns und stößt ihn zur Seite. Ezra schüttelt den Kopf, bevor er sich mir zuwendet. Sein Atem kitzelt meinen Hals, während er flüstert: »Er hat allerdings recht …« Seine Lippen streifen mein Ohr, während das dunkle Timbre seiner Stimme mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Du siehst absolut umwerfend aus.«

			Mir wird heiß, als er sich zurückzieht, die Lider schwer. Es scheint weitaus mehr hinter Ezra zu stecken, als ich dachte. Und mit jedem neuen Tag, den wir zusammen verbringen, offenbart er mir mehr von sich, Seiten, die er, so glaube ich, anderen nicht so leicht zu erkennen gibt. Bei dem Gedanken flackert eine leichte Wärme in meiner Brust auf.

			Hinter uns räuspert sich jemand und Morgan wirft Ezra einen amüsierten Blick zu. »Wir kommen noch zu spät zum Ball, wenn wir hier nur rumstehen und euch beim Sabbern zusehen. Also los jetzt!«

			»Sabbern?« Ash lacht, während er einen Arm um ihre Taille legt, verstummt jedoch kurz darauf, als er Annex’ Blick begegnet. Der schenkt ihm sein typisches beängstigendes Lächeln und Ash rudert schlagartig zurück. »T-tut mir leid.« Sein Gesicht wird blass, bevor er sich schnell abwendet.

			Grey klopft Ash auf den Rücken, legt einen Arm um Morgan und zieht sie sanft in Richtung des Hauptgebäudes der Academy. »Wie wäre es, wenn wir zuerst reingehen?« Er dreht sich leicht zu Ezra um und nickt ihm kurz zu, bevor er mit Ash und Morgan losgeht.

			Ich spüre zwei brennende Blicke auf mir, während Morgan sich kichernd entfernt.

			»Red«, ruft Annex, als ich ihnen gerade folgen will. Er lässt eine Hand über meinen rechten Arm gleiten, während Ezra meine linke Hand nimmt und sie mit seiner verschränkt. Er führt sie zu seinen Lippen und küsst leicht meine Finger, während Annex meine rechte Hand zu seinen Lippen zieht. 

			Doch er küsst sie nicht … er beißt hinein. Nicht so fest, dass es wehtut, aber genug, um meine Aufmerksamkeit von Ezras zärtlicher Berührung abzulenken. Ich versuche, meine Hand von Annex zurückzuziehen, aber sein Griff ist hart wie Stahl. Er beugt sich herunter und leckt über die Spuren, die er gerade auf mir hinterlassen hat, mit einem Gesichtsausdruck, der das komplette Gegenteil von Ezras ist. Mir läuft ein Schauer über den Rücken und direkt in meinen Unterleib, wo sich eine neue Hitze zu entfalten beginnt.

			»Genug gespielt, Annex … es ist Zeit.« Die beiden tauschen einen Blick, dann nickt Ezra und zieht seine Hand langsam zurück, fast widerstrebend. Er holt eine kleine schwarze Schatulle hervor und übergibt sie mir. Annex drückt noch einmal meine Finger, dann lässt er mich los.

			Ich schaue auf die Schatulle in meiner Hand und dann wieder zu ihnen. Warum stockt mir bei dem Gedanken, dass sie mir noch etwas schenken, der Atem? Ich weiß nicht recht, was ich tun oder sagen soll. Mit dem Kleid und jetzt diesem Geschenk haben sie mir mehr gegeben, als ich je erhalten habe. Und das nur, weil sie mir eine Freude machen wollen. 

			Ezra reibt sich den Nacken. »Wir hoffen, es gefällt dir.«

			»Stehen wird es dir auf jeden Fall, Red«, fügt Annex hinzu und beißt sich auf die Unterlippe.

			Warum wirken die beiden so nervös? Liegt es am Inhalt der Schatulle? 

			Da es nur eine Möglichkeit gibt, das herauszufinden, öffne ich langsam den Deckel, halb in der Erwartung, dass mir etwas entgegenspringt.

			Aber nichts dergleichen passiert.

			Meine Augen weiten sich beim Anblick der silbernen Halskette. An ihr hängt ein kleiner glänzender Dolch, der mich sofort an Annex’ Ohrring erinnert, nur dass dieser ganz aus Silber ist und eine etwas längere Klinge hat.

			Ich nehme die Kette aus der Schatulle, um die Zeichen, die sich auf der Klinge befinden, besser erkennen zu können. Von der Spitze bis zum Griff sind zierliche Noten eingraviert. Sie sind so klein und verschnörkelt, dass jemand sehr lange daran gearbeitet haben muss.

			In meinem Hals formt sich ein Kloß. Die Kette ist wunderschön, aber … irgendwie fühlt es sich so an, als würde ich mehr als nur Schmuck von ihnen bekommen. Ich schaue zu den beiden Jungen, die immer unruhiger werden, je länger mein Schweigen andauert.

			»Gefällt sie dir?«, fragt Ezra und versucht sichtlich, in meinem Gesicht zu lesen.

			»Wir hätten eine mit größerem Dolch nehmen sollen oder vielleicht eine echte Klinge«, murmelt Annex mit gerunzelter Stirn.

			»Ich liebe sie.« Das tue ich wirklich. Bei meinen Worten entspannen sie sich sofort. Ich hebe die Halskette zwischen den beiden hoch. »Legt ihr sie mir an?«

			Sie springen beide vor und greifen nach meiner Hand.

			Ich kichere und höre, wie sie sich streiten, als ich mich umdrehe.

			»Fuck, von hinten ist das Kleid genauso heiß«, sagt Annex.

			Ezra hat den Streit anscheinend gewonnen, denn er nimmt mir die Kette ab und legt sie mir von hinten um den Hals. »Du siehst so schön aus, Micai.« Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Schulter und murmelt: »Wenn sie zu lange starren, muss ich mich Annex anschließen.«

			»Was –«

			»Ach, nichts.« Ezra dreht mich um, und als wir uns gegenüberstehen, liegt ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen.

			Er und Annex halten mir je einen Arm hin, um mich unterzuhaken, dann machen wir uns auf den Weg zum Ball.

			Die Reaktionen unserer Mitschüler, als wir den Saal betreten, sind fast schon witzig. Zahllose Münder stehen offen und ich werde rundherum mit verbitterten Mienen bedacht. Aber heute Abend ist mir das alles völlig egal.

			Als wir uns auf die Mitte des Saals zubewegen, entdecke ich zwei aufgerissene blaue Augen und einen starren Gesichtsausdruck, der sich schnell in das übliche falsche Lächeln verwandelt.

			»Micai.« Seria tritt in ihrem langen pinken Neckholder-Kleid vor, ihr blondes Haar fällt ihr lockig über die Schulter.

			Plötzlich wird mir von Ezra die Sicht versperrt, der mich an der Gruppe vorbei Richtung Tanzfläche zieht. Mit einem schelmischen Lächeln dreht er sich zu mir um. »Es gibt keinen Grund, Zeit auf die Vergangenheit zu verschwenden. Heute Abend geht es um dich und uns, um niemanden sonst.«

			Annex zückt sein Messer und starrt jeden nieder, der zu lange in unsere Richtung sieht. Schnell konzentriert er sich auf eine Gruppe von Jungs, die uns etwas zu aufmerksam betrachtet. »Ich schätze, ich fange früh mit meiner Sammlung an …«

			Ich packe ihn an der Schulter und ziehe ihn mit mir und Ezra auf die Tanzfläche. »Du kannst ein andermal mit deinem Messer spielen. Im Moment gehört ihr beide mir.«

			Er lässt zu, dass ich ihn zu mir heranziehe, bevor ich anfange, mich zur Musik zu bewegen.

			»Ich wusste, dass du mich schon immer wolltest.« Sein verwegenes Grinsen wird immer breiter. »Ich hab es an deinem süßen bösen Blick erkannt.«

			Ich lache, als Annex sich an mich presst und meine Hüften packt, während Ezras Hände nach meiner Taille greifen. So zwischen ihnen eingeschlossen, baut sich die vertraute Hitze in mir auf.

			Die Musik dröhnt durch den Saal, die weißen und blauen Kristalle an der Decke glitzern wie Sterne, während wir uns in unserer eigenen Welt verlieren.

			Wir wiegen uns langsam im Takt der Musik, unsere Körper völlig im Einklang. Ihre Hände gleiten langsam über meine Haut und erinnern mich an unsere Zeit im Roller-Room. Mit jeder Sekunde wird mir klarer, wie sehr ich das hier will, wie sehr ich sie will.

			Ich lege meine Hand auf Annex’ Finger an meiner Hüfte und gleite seinen Arm hinauf, bis ich seine Schulter erreiche. Mit der linken greife ich hinter mir nach Ezra, der den Kopf an meine Schulter sinken lässt, um mir entgegenzukommen. Ich streiche durch sein Haar und entlocke ihm ein leises Brummen, während meine Finger die Tattoos an Annex’ Hals nachzeichnen, der schon ganz benommen wirkt. Mein Herz trommelt immer schneller in meiner Brust, je fiebriger unsere Berührungen werden.

			»Fuck, Red …« Ungewohnt zärtlich sieht Annex mich an, während er seinen Kopf an meinen lehnt. »Du bist einfach zu perfekt.« Seine Nase streift sanft die meine, während er seine Stimme zu einem Flüstern senkt: »Mir war gar nicht klar, was mir fehlt, bis du aufgetaucht bist.«

			Der Blick, der darauf folgt, raubt mir den Atem, und kurz darauf beugt er sich vor und küsst mich. Der Kuss ist so süß und sanft, so unerwartet von Annex, dass ich mich an ihn dränge, weil ich mehr will. Er stößt ein leises Knurren aus, bevor er den Kuss vertieft. Mit Lippen und Zunge erforscht er meinen Mund, seine Berührungen sind sowohl strafend als auch euphorisch und ganz und gar Annex. Sein Griff um meine Hüften wird fester; ich spüre jeden seiner harten Muskeln auf meiner Haut. Und mit jedem Streicheln seiner Zunge und Lippen auf meinen schürt er die Hitze, die sich rasant in mir aufbaut.

			Eine Hand, die eben noch an meiner Hüfte lag, gleitet an meiner Seite hinauf, um sanft über meine Brust zu streichen, bevor sie schnell wieder nach unten wandert. Als er die Bewegung wiederholt, erbebt mein Innerstes. Ezras Lippen hinterlassen eine Spur von sanften Küssen in meinem Nacken, während seine Finger an meiner Taille auf und ab streichen.

			Ich verliere mich in dem Gefühl der beiden.

			»Ich bin dran«, kommt es kehlig von Ezra, der noch einmal mit den Lippen über meinen Hals streicht, bevor er mich von Annex wegzieht und herumwirbelt.

			Annex gibt ein verärgertes Brummen von sich, presst sich jedoch kurz darauf an meinen Rücken. Eine Hand wandert zu meiner Hüfte, während die andere auf meiner Taille landet. Dann setzt er dort an, wo Ezra aufgehört hat, und zieht eine erhitzte Spur über meine Schulter. Als er mit den Zähnen über meine Haut kratzt und dann darüberleckt, erzittere ich.

			Doch die zwei glühenden türkisfarbenen Augen vor mir ziehen mich schnell in ihren Bann. Die lilafarbenen Sprenkel wirbeln durch seine Iriden, als Ezra sich zu mir beugt und mit den Fingern über meine Wange streicht, bevor er meine Lippen mit seinen einfängt.

			Wo Annex’ Kuss leidenschaftlich und dominant war, ist der von Ezra intensiv und liebevoll. Das federleichte Streicheln seiner Zunge lässt ein leises Stöhnen in meiner Kehle aufsteigen, während wir uns im Geschmack des anderen verlieren.

			Ein leichtes Stechen in meiner Schulter lässt mich zusammenzucken und den Kuss unterbrechen. Annex gluckst, dann saugt er an der Stelle an meiner Schulter, in die er gerade gebissen hat.

			Ezra beugt sich wieder vor, streift mit den Lippen meine Wange und zieht mich zurück zu seinem Mund. Mein Atem geht stoßweise, die Hitze zwischen meinen Schenkeln steigt mit jedem Kuss und jeder Berührung auf ein neues Niveau.

			»Micai –«, stöhnt Ezra leise in mein Ohr, bevor er plötzlich nach vorne gestoßen und unterbrochen wird.

			»Was zur Hölle!«, bellt Annex und fängt uns auf. Sein finsterer Blick ist auf die Gruppe hinter uns gerichtet.

			»Es tut mir so leid.« Seria versucht, eine Hand auf Ezras Schulter zu legen, doch er weicht ihr aus und schlingt stattdessen einen Arm um meine Taille, um sicherzugehen, dass mir nichts passiert ist.

			»Ich wollte dich nicht anrempeln …« Reumütig zieht sie die Brauen zusammen. »Meine Schuhe sind neu und ich habe das Gleichgewicht verloren.« Sie schenkt ihm ein warmes Lächeln, doch er schaut nicht mal in ihre Richtung. Also wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.

			»Micai, du siehst …«, ihr Blick wandert über mein Kleid, in ihrem Kiefer zuckt ein Muskel, »… wirklich hübsch aus. Wer sind deine Beglei–«

			»Hübsch?« Annex verengt ungläubig die Augen. »Sie ist verdammt noch mal atemberaubend.«

			Sein Griff um meine Hüfte wird fester und er zieht mich an seine Seite, während er eine sprachlose Seria anstarrt. Ich muss das Grinsen unterdrücken, das sich bei ihrer überraschten Grimasse auf mein Gesicht stehlen will. Ich glaube nicht, dass irgendjemand jemals so offen feindselig zu ihr war. »Wer wir sind, geht dich nichts an, und du und deine beschissenen Schuhe gehen uns am Arsch vorbei.« Er fletscht die Zähne. »Beim nächsten Mal kannst du dich von deinen Füßen verabschieden.«

			»Hey! Wie zur Hölle redest du bitte mit ihr?!« Xander stellt sich vor Seria und versucht, Annex mit seinem üblichen Arschloch-Blick einzuschüchtern.

			»Ich sag ihr nur, was passiert, wenn sie in unserer Nähe weiteratmet.« Annex’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde ich wetten, dass er sich vorstellt, wie er Xander zum Bluten bringen könnte. So wie Xander zusammenzuckt, scheint es auch bei ihm angekommen zu sein.

			Ich beobachte, wie Annex nach der Klinge greift, die er immer im hinteren Bund seiner Hose versteckt hält. Ich drücke die Hand, die immer noch meine Hüfte hält, und versuche, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, gerade als Knox, Kane und Anders neben Seria und Xander auftauchen.

			Seria tritt einen Schritt näher und legt ihre Hand sanft auf Xanders Brust, während sie ihm ein kleines Lächeln schenkt. Dann wendet sie sich wieder Ezra zu. »Ich bin mir nicht sicher, was Micai euch über mich erzählt hat, aber ich –«

			Ezras Gesichtsausdruck ist so hart und kalt, dass sie zusammenzuckt. Sein Blick ist schärfer, als ich ihn je zuvor gesehen habe, sein Kiefer ist angespannt und seine Augen verengen sich, während er sie und die Jungs abschätzig beäugt.

			»Warum hältst du dich für so wichtig?« Er schenkt ihr ein Lächeln, das Annex gutheißen würde, seine Stimme ist steinern und kalt. »Micai hat dich nie erwähnt, nicht ein einziges Mal … und jetzt weiß ich auch, warum.«

			Sie runzelt die Stirn: »Das muss ein Missverständnis sein. Ich bin ihre Schwester –«

			Annex schnaubt so verbittert, dass es sogar mir einen Schauer über den Rücken jagt. Sobald er es bemerkt, nimmt er meine Hand, hebt sie an seine Lippen und küsst jeden Finger. Dann sagt er an Seria gerichtet: »Sie braucht jetzt weder dich noch sonst jemanden. Sie hat uns.«

			Ezra tut es ihm gleich und verschränkt unsere Finger ineinander. »Sie gehört jetzt zu unserer Familie.« Er drückt mir einen langsamen Kuss auf die Fingerknöchel. »Wir kümmern uns um sie.«

			Seria steht der Mund offen, als sie versucht, sich mir einen weiteren Schritt zu nähern, doch Annex schiebt sich vor mich und sie erstarrt.

			»Verpiss dich«, bellt Xander und zieht Seria hinter sich. »Sie macht sich nur Sorgen um ihre Schwester …« Sein Blick zuckt einen Moment zu mir. »Nicht, dass sie es wert wäre.«

			»Was zur Hölle hast du gerade gesagt?!« Annex, der etwas größer ist als Xander, macht einen Schritt auf ihn zu, sodass sie sich direkt gegenüberstehen. Ezra packt meine Hand fester, als wolle er sich zurückhalten.

			»Jetzt beruhigen wir uns alle mal wieder«, sagt Anders, der sich in dem Versuch, die beiden zu trennen, zwischen Xander und Annex drängt. Er bewegt jedoch nur Xander, Annex rührt sich keinen Zentimeter vom Fleck. »Es gibt keinen Grund, sich zu streiten.« Bei Ezras Anblick wird er blass. »Seria hat es nicht böse gemeint. Sie würde dir nie wehtun, Micai. Du weißt, dass –«

			»Fuck, bist du genauso blind, wie du taub bist?«, presst Annex hervor, noch aufgekratzter als zuvor.

			»Beruhig dich, Annex«, ruft Ezra und holt tief Luft, seine Augen immer noch dunkel und bedrohlich. »Es hat keinen Sinn, deine Energie an sie zu verschwenden. Lass ihnen ihre Wahnvorstellungen.«

			»Wahnvorstellungen?« Xander schnaubt. »Ihr seid die mit den Wahnvorstellungen! Ihr haltet sie für etwas, das sie nicht ist.«

			»Xander –«, drängt Seria und zupft an seinem Ärmel, doch er entzieht sich ihrer Berührung und steigert sich weiter in seine Wut hinein.

			»Wir haben auch all die Lügen geglaubt, die sie uns aufgetischt hat, ihr kleines Schauspiel. Aber dann kam die Wahrheit ans Licht und wir haben erkannt, wer sie wirklich ist …« Seine Miene trieft vor Abscheu. »Eine schreckliche, verlogene, verbitterte –«

			Und schließlich reißt etwas in mir. Wie das Ende eines Seils, an dem über zu lange Zeit zu fest gezogen wurde. Ich bewege mich blitzschnell, reiße Annex das Messer aus der Hand und stehe im Bruchteil einer Sekunde vor Xander. Ich fege ihn von den Beinen und setze ihm die Klinge an die Kehle. Seine Worte verstummen, seine Augen weiten sich vor Schock, als er zu mir aufsieht.

			»Ich hab dich gewarnt …«, zische ich und presse die Klinge fester gegen seinen Hals, bis auf seiner Haut ein wenig Blut zu sehen ist. Um uns herum wird gekeucht. »… mich mit deinem Bullshit in Ruhe zu lassen.«

			»Micai«, ruft Knox mit zittriger Stimme und Anders tut es ihm gleich.

			»Mach ihn fertig, Red.« Annex stellt sich hinter mich. »Wenn du es nicht tust, werde ich mich um ihn kümmern.«

			»Nicht, Mic–« Knox greift nach mir, doch Ezra tritt vor und blockiert ihn.

			»Sie wird tun, was immer sie will, und weder du noch sonst jemand wird sich ihr in den Weg stellen.«

			Kane schiebt Seria behutsam zu Anders und tritt neben Knox, um sich mit ihm gemeinsam Ezra zu stellen. Kanes Augen blitzen golden auf, als Knox eine Hand hebt und um seine Finger ein elektrisches Knistern entsteht. »Wir wollen nicht kämpfen, Micai, bitte –«

			»Halt die Klappe«, knurrt Annex, bevor seine Lippen mein Ohr erreichen. »Pass auf, dass du die richtige Arterie triffst, Babe. Wenn du die falsche erwischst, wird dein sexy Kleid voller Blut sein …« Sein Blick gleitet an mir hinab, in seinen Augen lodert ein Feuer. »Wobei, so würdest du noch weitaus heißer aussehen.«

			Ich packe den Griff der Klinge und trotz der Spannung, die über dem Saal hängt, fühle ich mich ganz ruhig. Das muss an Ezra und Annex liegen. Ich habe nicht vor, Xander zu töten, aber zu wissen, dass sie mir den Rücken freihalten und mir die Möglichkeit geben … mir wird ganz warm bei dem Gedanken.

			Gerade als Kane einen Schritt auf mich zugehen will, erhebt Ezra die Stimme. »Denk nicht mal daran.«

			»Was glaubst du, wer du bist?«, setzt Kane an, doch ich habe genug von dem ganzen Bullshit.

			Ich beuge mich zu Xander vor und schaue ihm direkt in die Augen, während die Klinge weiter in seine Haut schneidet. »Es wird kein zweites Mal geben, Xander. Ich lasse mir nicht noch mehr Scheiße gefallen. Haltet euch fern von mir … ihr alle.« Ich sehe zu Kane, Knox und Anders, bevor ich mich aufrichte und Annex sein Messer zurückgebe.

			Knox hilft Xander auf die Füße, derweil nimmt Ezra wieder meine Hand und Annex schlingt einen Arm um meine Taille. Das Feuer in meiner Brust lodert heller denn je, wenn ich die beiden ansehe.

			Ihre Blicke zucken Richtung Xander und Knox und sagen mir, dass es mit ihnen noch lange nicht vorbei ist. Mir schießt nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Es ist ihnen egal, was andere denken oder sagen, sie stehen hinter mir.

			Seria will gerade meinen Namen rufen, da wird sie von einem markerschütternden Schrei übertönt.

			Alle wenden sich den Türen zu, wo eine Schülerin in einem blutverschmierten grauen Kleid auf die Knie fällt.

			»Bestien!«, schreit sie. »Magische Bestien greifen die Academy an!« Sie kippt schlaff zur Seite, während Blut aus einer großen Wunde an ihrer Seite strömt.

			Ist das ein kranker Scherz? In meinem früheren Leben ist das nicht passiert.

			Von draußen dringt lautes Gebrüll in den Saal, kurz darauf folgen markerschütternde Schreie.

			Ezra und Annex ziehen mich hinter sich, dann bricht völliges Chaos aus.
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			Wir bahnen uns einen Weg durch die panische Menge zum Außengelände.

			Annex eilt voran, schiebt jeden, der sich uns nähert, beiseite und verspricht allen, die uns in die Quere kommen, seine Faust spüren zu lassen. Ezra schlingt seine Arme von hinten um mich und achtet darauf, dass uns niemand anrempelt oder mich berührt, während wir vorangehen.

			Sobald wir durch die Tür sind, bleiben wir stehen, wie alle anderen Schüler auch. Vor uns eröffnet sich das reinste Schlachtfeld.

			Egal, wo wir hinsehen, überall kämpfen Bestien gegen Lehrer oder greifen Schüler an. Aus allen Richtungen werden Flüche auf sie geworfen, aber nichts scheint sie aufzuhalten. Die Bestien stürzen sich auf alles und jeden, das bzw. der sich bewegt.

			Ein Schrei von rechts erregt meine Aufmerksamkeit. Eine Schülerin aus dem ersten Jahrgang fällt zu Boden, während sich ein großes, deformiertes, tigerähnliches Biest an sie heranpirscht. Seine Iriden sind wie Stecknadeln, eine schaumartige Substanz tropft aus seinem Maul, sein Gesicht und seine Klauen sind blutverschmiert.

			Gerade als sich die Kreatur auf sie stürzt, springt eine Gestalt vor sie und schlitzt durch die ausgestreckte Klaue – Gadriel, der zwei große Dolche in den Händen hält. Das Vieh knurrt und stürzt erneut auf sie zu. Mit einem schnellen Dolchstoß wehrt Gadriel es ab und reißt ihm diesmal die ganze Gliedmaße ab.

			Diesmal bleibt die Kreatur stehen, ein angestrengtes Heulen verlässt ihr Maul, bevor sie plötzlich zu zittern beginnt. Ein lautes Brüllen ertönt, bevor sie erneut auf Gadriel zustürmt. Flink setzt er zu einem Sprung an, dabei zieht er seine Dolche nach außen. Kurz bevor er hinter der Kreatur auf dem Boden aufkommt, rollt bereits ihr Kopf und Gadriel eilt zu einer anderen Gruppe von Schülern, die um Hilfe schreien.

			Mr Heinley, Mr Hampton, Mrs Brunswick und Mr Aldeir sowie einige Schüler des fünften Jahrgangs haben sich aufgeteilt und versuchen, die Bestien aufzuhalten. Aber es sind einfach zu viele und unter ihnen sind auch einige gefährlichere Kreaturen, die nicht lange mit Magie aufgehalten werden können.

			Plötzlich werde ich von Ezra zur Seite gezogen.

			»Bleib hier, Micai. Bitte.« Mit Blick auf Annex zieht er sein Jackett aus und legt es mir um. »Wir helfen den anderen und sind gleich wieder da.«

			Annex knackt mit den Fingerknöcheln und schenkt mir sein vertrautes Grinsen. »Ich mach sie alle fertig, Red, und dann komm ich zurück, um mir meine Belohnung abzuholen.«

			»Wer sagt, dass ich Belohnungen verteile?«

			Annex’ Lächeln wird breiter und seine Miene ernster, als er näher an mich herantritt. Seine Nase streift meine Wange, als er sich zu mir herunterbeugt und mir einen sanften Kuss gibt. »Du bist die Belohnung, Red.« Über seine Züge zuckt reine Entschlossenheit, aber auch etwas Neues, Unleserliches, doch er hat sich schnell wieder unter Kontrolle. »Wenn du brav bist, bring ich dir sogar ein Souvenir mit.« Er sieht zu den Bestien und krempelt derweil seine Ärmel hoch. Anschließend zückt er sein Messer und tippt sich damit an die Lippe. »Welchen Kopf hättest du am liebsten?« Er verengt die Augen und sieht sich um, als würde er in einem Katalog blättern. »Ein Mantel aus der Haut dieses Dings würde an dir verdammt heiß aussehen …« Er deutet auf eine große Kreatur, die gegen Mr Aldeirs Gruppe kämpft. 

			Ihr Körper hat die Form eines Straußes, abgesehen von den riesigen rasiermesserscharfen Klauen an den Beinen und den schlangenartigen Schuppen auf ihrem Kopf. Den Rücken und die Beine bedecken schwarz und blau schimmernde Federn – wahrscheinlich bezieht Annex sich darauf.

			Er sieht wieder zu mir und nickt. »Ja, du würdest verdammt sexy aussehen, und wenn das Vieh tot ist, braucht es seine Haut eh nicht mehr.« Er lacht auf, dann stürzt er sich auf die Kreatur und beginnt, auf sie einzuhacken. Er weicht den Angriffen der Bestie mühelos aus und attackiert gnadenlos ihre Schwachstellen. Nichts anderes würde ich von Annex erwarten.

			Ich will ihm hinterhergehen, um mitzumachen. Ich kann nicht einfach am Rand stehen und zusehen, immerhin bin ich durchaus in der Lage, mit diesen Biestern umzugehen. Doch bevor ich einen weiteren Schritt machen kann, versperrt mir Ezra den Weg.

			Ich ziehe die Brauen zusammen und versuche, ihn zu umgehen, doch er blockiert mich erneut.

			»Bitte, Micai.« Sein Blick ist flehend und … ängstlich? »Ich sehe dir an, dass du helfen willst, aber …« Er lässt die Schultern hängen, seine Hand zittert, als er sanft über meine Wange streicht. »Wenn dir etwas zustoßen würde …« Für einen kurzen Moment schließt er die Augen, während er die Stimme zu einem Flüsterton senkt. »Ich könnte das nicht … nicht jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe.« Er lehnt die Stirn an meine, bittet mich still, dieses eine Mal auf ihn zu hören.

			Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass ich stärker bin, als sie denken – stärker, als sie sich überhaupt vorstellen können. Dass ich schon gegen Bestien gekämpft habe. Dass ich helfen kann.

			Doch bevor ich all das aussprechen kann, setzt er erneut an: »Ich bin nicht der nette Kerl, für den mich alle halten, Micai … Andere Menschen sind mir völlig egal. Nur meine Familie zählt, und dazu gehörst du jetzt.« Schnell beugt er sich vor und presst seine Lippen in einem beinahe schmerzhaften Kuss auf meine. Er ist so intensiv, dass ich mich instinktiv an ihn presse. Unsere Lippen verschmelzen miteinander, seine Zunge ergreift Besitz von mir und lässt das Brodeln in meinem Inneren überkochen. Viel zu schnell zieht er sich zurück, wenn auch widerwillig. »Wir setzen das fort, wenn wir zurück sind.« Sein Blick ist ein dunkles Versprechen. Er schaut sich um und fokussiert schließlich die beiden Lehrer, die uns am nächsten sind: Miss Cheron und Mr Finch. 

			Beide skandieren Zaubersprüche, um eine stärkere Schutzbarriere um die Academy zu bilden und die Schüler in ihrer Nähe zu schützen. Einige aus dem fünften Jahrgang rufen umherirrenden Mitschülern zu, sich im Hauptgebäude in Sicherheit zu bringen.

			»Bleib hier, um zu helfen, wenn du willst, aber geh nirgendwo anders hin. Bitte. Annex und ich sind so schnell wie möglich zurück.« Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn, bevor er sich widerwillig zurückzieht und davonrast. Er schließt sich Annex an, der auf einem seltsam dunkelgrünen pelzigen Wesen mit großen Krallen und messerscharfen Zähnen sitzt. Wie ein Verrückter lacht er, während er die Kreatur, die versucht, ihn abzuwerfen, wie einen Stier reitet und ihr die Seiten aufschlitzt.

			Ezra schnappt sich eine große einsame Klinge vom Boden und sticht sie in die Brust der Kreatur, die daraufhin schlaff in sich zusammenfällt, sodass Annex von ihrem Rücken springen kann.

			Von meiner Position aus kann ich nicht verstehen, was er sagt, da die Schutzbarriere der Lehrer meine geschärften Sinne blockiert, doch Annex’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist er über die Hilfe verärgert.

			Sie stürzen sich gerade auf ein anderes Vieh, das sich nähert, da sticht mir ein vertrautes marineblaues Kleid ins Auge.

			Morgan.

			Ihr Gesicht ist blass, doch ihre Miene ist konzentriert, während sie in Richtung des Innenhofs in der Nähe der Mädchenschlafsäle läuft. Sie hält etwas an die Brust gedrückt, etwas Großes und Metallisches, das aussieht wie Ketten.

			Ich rufe nach ihr, doch sie schaut nicht einmal zurück. Wo zum Teufel sind Ash und Grey? Auch in Richtung der kämpfenden Schüler und Lehrer sind sie nirgends zu entdecken. Als ich mich wieder zu Morgan umdrehe, verschwindet sie gerade aus meinem Sichtfeld. Ich kann sie nicht allein losziehen lassen. Wer weiß, was passieren könnte? Gegen die letzte Bestie, mit der sie es zu tun hatte, hatte sie nicht die geringste Chance.

			Also raffe ich mein Kleid hoch, schlüpfe aus meinen High Heels und renne los, dabei ignoriere ich Mrs Cherons Ruf, ich solle hierbleiben. Ich rase in Richtung Innenhof, je näher ich den Schlafsälen kommen, desto leiser werden die Stimmen hinter mir. Und dann sehe ich es.

			Morgan muss noch verrückter sein als Annex, wenn sie auf dieses Ding zuläuft.

			Direkt vor den Schlafsälen steht eine riesige Kreatur, die mit zwei großen Tieren zu kämpfen scheint, einem riesigen weiß-grauen Eisbären und einem goldäugigen Leoparden – wahrscheinlich Gestaltwandler.

			Die riesige Kreatur brüllt, dass der Boden nur so bebt. Ihr Gesicht erinnert mich an einen Stier, aber ihr Körper spiegelt den eines Löwen und einer Ziege wider. Sie hat vier Hufe, zwei armähnliche Gliedmaßen und ist bis auf das Gesicht mit schwarzbraunem Fell bedeckt. Ihre Größe überragt die beiden Wandler, die versuchen, sie zu bekämpfen. Der Leopardenwandler blutet bereits an der Seite, doch er hält sich wacker auf den Beinen.

			Die Kreatur brüllt erneut und holt aus, gerade als der Eisbär versucht, sie zu erwischen. Als die beiden aufeinanderprallen, visiert der Leopard die unteren Gliedmaßen der Kreatur an, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber seine Angriffe regen das große Vieh nur noch mehr auf. Es holt mit einem schweren Huf aus, erwischt den verwundeten Leoparden und schleudert ihn gegen eine nahe gelegene Mauer, wo er schlaff zu Boden sinkt. Morgan schreit »Ash!« und stürmt auf ihn zu.

			Ash ist ein Leopardenwandler? Dann muss Grey der Eisbär sein.

			Eine weitere Sekunde beobachte ich, wie er gegen die Kraft der wilden Bestie vor sich ankämpft, unfähig, auch nur einen Blick auf seinen Freund zu werfen. Er braucht Hilfe, und zwar schnell.

			Ich zerreiße mein Kleid am Schlitz und sprinte zu den Metallketten, die Morgan auf dem Weg zu Ash fallen gelassen hat. Sobald ich sie mir geschnappt habe, mache ich mich bereit für den Kampf.

			Die Bestie ist riesig und genauso durchgedreht wie die anderen. Selbst wenn sie verwundet wird, weicht sie nicht zurück. Dass magische Bestien brutal sind, ist nichts Neues, aber nicht auf diesem Level. Es wirkt, als hätten sie keinerlei Sinn oder Verstand, als wären sie nur darauf aus, ein Gemetzel anzurichten und alles anzugreifen, was ihnen in die Quere kommt.

			Aber das könnte sich zu meinem Vorteil entwickeln. Eine verrückte Bestie denkt nicht über den nächsten Schritt oder die nächste Mahlzeit nach und will auch nicht um jeden Preis überleben. Sie ist kein intelligentes Tier, das mich zum Spaß jagt. Damit lässt sich arbeiten.

			Greys Eisbär wirkt, als könnte er gegen die unbändige Kraft des Viehs nicht mehr lange durchhalten. Also nutze ich die Ablenkung, die er mir verschafft, werfe mir die schweren Ketten über die Schulter und renne los. Ich stoße mich vom Boden ab, springe auf Greys Rücken und nutze seine Schultern als Sprungbrett, um auf dem Rücken der Bestie zu landen.

			»Halt das Vieh fest!«, rufe ich Grey zu, während ich die Ketten um den Hals der Bestie schlinge und an beiden Enden ziehe.

			Das Ungeheuer beginnt, zu strampeln, und wirft den Kopf zurück, um mich zu treffen, doch Grey packt gerade rechtzeitig seine Gliedmaßen. Es strampelt mit den Hinterbeinen und stampft mit den Vorderbeinen, seine Bewegungen werden hektischer, während ich versuche, das Gleichgewicht zu halten und zeitgleich so fest wie möglich an den Ketten zu reißen. Grey gibt sein Bestes, die armähnlichen Gliedmaßen mit seinen scharfen Bärenkrallen festzuhalten, damit ich nicht abstürze.

			Die Bestie gibt ein leises, rasselndes Geräusch von sich und ihre Bewegungen werden langsamer. Ein letztes Mal ziehe ich an den Ketten und höre das Metall unter meinen Händen knarren und knacken. Die Hufe des Viehs geben nach, Grey weicht zurück und schließlich sinkt es zu Boden, den Kopf in meine Richtung verdreht.

			Greys Eisbär nickt mir leicht zu, bevor ich die Ketten loslasse. Mit einem Klirren fallen sie zu Boden und ich gleite vom Rücken der Kreatur. Gerade bin ich auf dem Weg zu Grey, da schallt eine Stimme von der Baumgrenze herüber.

			»Morgan!« Creed rennt auf seine schluchzende Schwester zu, die einen nun menschlichen Ash in den Armen hält. Sein Körper ist blutverschmiert und in seiner linken Seite klafft eine große Wunde. In dem Versuch, die Blutung zu stoppen, presst Morgan den Stoff ihres Kleides dagegen. Grey verwandelt sich in seine menschliche Gestalt, eilt auf Morgan zu und legt ihr einen Arm um.

			»Alles ist gut, Morgan, er heilt schon, sieh nur …« Mit einem Kuss auf ihre Stirn zeigt er auf Ashs Wunde, deren Ränder sich langsam zusammenfügen. »Er wird uns bald wieder nerven können.«

			In dem Moment taucht Creed hinter Morgan auf und zieht sie an sich. Sobald er sie von oben bis unten gemustert und festgestellt hat, dass das Blut auf ihrem Kleid nicht von ihr stammt, kommt ihm ein Seufzer der Erleichterung über die Lippen. Dann wendet er sich an Ash und Grey. »Was zum Teufel ist passiert?«, presst er hervor und seine Augen verfinstern sich zusehends.

			»Die gesamte Academy wird angegriffen.« Ich trete neben den armen Grey, der vor Creeds eisiger Miene zurückschreckt. »Drüben beim Hauptgebäude sind noch mehr. Ezra und Annex helfen dort aus.« Scheiße. Ezra und Annex. Sie werden nicht glücklich darüber sein, dass ich abgehauen bin.

			Mit gerunzelter Stirn starrt Creed von mir zu der toten Bestie hinter mir und wieder zurück. Er will gerade den Mund öffnen, da höre ich Annex und Ezra, die durch den Hof auf uns zugesprintet kommen.

			»Micai!«, schreien sie und springen über den Kadaver der Kreatur. »Was zur Hölle ist das für ein Vieh?«

			»Wir haben dir doch gesagt, du sollst dort bleiben!«

			»Red, du kannst nicht einfach so abhauen!«

			Ich bin kurz davor, sie anzublaffen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, da sehe ich ihre angsterfüllten Mienen.

			»Bist du verletzt?«, fragt Ezra besorgt, während er und Annex jeden Zentimeter meiner Haut nach Wunden absuchen. Als ich ihnen versichere, dass es mir gut geht, lässt Annex eine Hand über meinen Rücken gleiten und verpasst mir einen Klaps auf den Hintern.

			Ich drehe mich um und starre das Arschloch an, das einfach nur dämlich grinst.

			»Du verdienst mehr als das, weil du nicht auf uns gehört hast«, er beißt sich auf die Lippe, »aber das klären wir später … wenn wir unter uns sind.«

			Mit der Hand reibt er über die Stelle, die er eben getroffen hat, und drückt sie leicht. Ich will seine Hand gerade wegschlagen, als Ezra mich ruckartig an sich zieht.

			»Micai …« Er klingt gepresst und ist eindeutig sauer, dass ich mein Versprechen, auf sie zu warten, gebrochen habe.

			Aber wie konnte ich das nicht? Morgan brauchte mich und ich bin keine schwache Jungfrau in Nöten. Ich kann kämpfen … Doch je länger ich ihn betrachte, desto schneller schwindet meine Verärgerung. Ich sehe die nackte Angst, die in seine Züge geätzt ist. Spüre das Zittern seiner Hände auf meinen Armen, das Flackern seines Blicks, der immer wieder an mir auf und ab wandert, um sich zu vergewissern, dass es mir wirklich gut geht.

			Ich nehme sein Gesicht in die Hand und streiche mit den Fingerspitzen über die Haarsträhnen, die ihm in die Stirn fallen. Ich kann mich nicht dafür entschuldigen, dass ich gegangen bin. Morgan, Ash und Grey haben mich gebraucht und ich weiß, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Aber ich schätze, sie wissen das nicht.

			Sie denken, ich wäre immer noch die schwache, magielose Micai. Wie soll ich nur ansatzweise erklären, wie viel stärker ich inzwischen bin, wenn ich doch selbst nicht verstehe, wie das alles passieren konnte.

			Er lehnt sich in meine Hand und lächelt sanft. Bei der Zuneigung und Wärme, die er ausstrahlt, breitet sich ein Kribbeln in meiner Brust aus. Vielleicht ist er anders. 

			Ich sehe zu Annex. Vielleicht sind sie anders. Vielleicht kann ich ihnen eines Tages, wenn ich Antworten gefunden habe, die Wahrheit sagen. Aber im Moment müssen meine Worte genügen. 

			»Ich bin stärker, als du denkst, Ezra. Du musst lernen, mir in der Hinsicht zu vertrauen.«

			»Aber –«

			»Es geht ihr gut«, wirft Creed ein. »Sie hat das mit Grey geregelt.« Mit dem Kinn deutet er auf die tote Kreatur.

			Ezras Augen weiten sich. »Wie?«, fragt er und zieht verwirrt die Brauen zusammen.

			»Fuck, Babe, ich wusste einfach, dass du für uns gemacht bist«, murmelt Annex, während er von hinten die Arme um mich schlingt und seinen Kopf an meine Schulter lehnt. »Schade, dass ich es verpasst hab.«

			»Wir haben im Moment größere Probleme«, sagt Creed mit einem Seufzen. »Mallyn ist verschwunden.«

			Bei seinen Worten läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ist er mit einer dieser Kreaturen zusammengestoßen? Ist ihm etwas passiert? 

			Ich schüttle den Kopf. Ich kenne Mallyn nicht mal besonders gut. Aber in der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht haben, schien er ruhig und zurückhaltend und hat von allen so viel Abstand wie möglich gehalten. Doch in seinen graublauen Augen liegt etwas Vertrautes, das mich anzieht, mich dazu verlockt, die Distanz zwischen uns zu verringern.

			»Was?«, schreit Ezra. »Wie, verschwunden?!«

			»Wie ist überhaupt jemand in seine Nähe gekommen?« Annex schüttelt den Kopf und grinst. »Na ja, wer auch immer es ist, wird bald tot sein … das Problem wird das Aufräumen danach sein.«

			»Nicht witzig, Annex. Er ist seit heute Morgen weg. Ich hab sein Handy geortet und es an einem ausgetrockneten Bach im Wald gefunden … mit zerrissener Kleidung.«

			»Tagsüber?«, fragt Ezra und Creed nickt ihm knapp zu.

			»Fuck.« Müde fährt sich Ezra mit einer Hand übers Gesicht, während Annex pfeift.

			Was entgeht mir hier gerade? Was ist mit Mallyn passiert? Und warum schauen sie alle so komisch? Sie scheinen nicht sonderlich besorgt um ihn, es wirkt eher so, als würde hier etwas anderes vor sich gehen.

			»Ist Mallyn –« Ich werde von einem lauten Brüllen unterbrochen, gefolgt von einem zweiten und dritten. Dann spüre ich, wie mich ein Paar Hände aus dem Weg ziehen.

			Annex positioniert mich neben einer alarmiert dreinblickenden Morgan, sie sieht zwischen den beiden Bestien hin und her, die sich uns von vorne nähern. Hinter uns schleicht ein weiteres Biest heran.

			Die beiden Kreaturen vor uns ähneln den gelbäugigen Bestien, gegen die ich während meiner kleinen Entführung gekämpft habe. Das Vieh auf der anderen Seite hingegen ist neu. 

			Es ist komplett schwarz, sein Körper so glatt und glänzend wie der einer Schlange, allerdings ohne Schuppen. Es kriecht auf allen vieren mit kleinen Gliedmaßen wie ein Krokodil, doch der Kopf ist kürzer und rund mit gezackten Zähnen, die bereits blutig sind. Als ein Stück Fleisch aus seinem Maul fällt, muss ich mich fast übergeben.

			Morgan, die immer noch mit zittrigen Händen den bewusstlosen Ash umklammert, schließt die Augen und beruhigt ihre Atmung. Als sie die Lider wieder öffnet, schillern ihre Iriden und um uns beginnt sich ein Schutzschild aufzubauen.

			»Ich weiß nicht, ob ich es mit mehreren Bestien gleichzeitig aufnehmen kann, wenn sie gemeinsam angreifen.« Sie zieht Ash näher an sich heran, dessen Heilungsprozess immer noch im Gange ist. Creed nickt ihr zu, bevor er sich mir zuwendet und den Mund öffnet.

			Plötzlich ertönt ein hohes Kreischen vom Innenhof. Eine weitere Bestie, der seltsam aussehende Strauß von vorhin, erscheint. Jetzt sind wir schon von vier Viechern umgeben.

			»Du übernimmst den Vogel, Ez«, ruft Annex, seine Klinge auf Anschlag, »pass aber auf, dass du die Haut nicht zu sehr beschädigst … ich hab Red ein Souvenir versprochen.« Er zwinkert mir zu, bevor er sein Messer auf die beiden Kreaturen vor uns richtet. »Ich kümmere mich um die beiden.«

			»Annex«, sagt Creed, der daraufhin innehält. »Lass Grey helfen.«

			Annex seufzt, als Grey auf ihn zukommt.

			»Nein!«, schreit Morgan, sobald er von ihrer Seite weicht.

			»Er schafft das schon.« Creed klopft Morgan auf die Schulter, bevor er sich dem schwarzen krokodilartigen Vieh zuwendet. »Das wird nicht lange dauern.«

			»Ich kann helfen.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, doch er streckt die Hand aus, um mich aufzuhalten.

			»Bleib bei Morgan und Ash.«

			»Ich kann helfen, Creed –«

			Als er sich zu mir umdreht, färben sich seine Iriden gerade schwarz wie Obsidiane. »Dann pass gut auf sie auf. Auf sie beide. Wenn eins von den Viechern es an uns vorbeischafft … beschütze sie.« In dem Moment wirkt er gar nicht so sehr wie ein Arschloch.

			Ich schaue zu Morgan und Ash, der immer noch auf dem Boden liegt. Lieber würde ich kämpfen, als zurückzubleiben, doch als ich sehe, wie Morgan Ash umklammert, wird mir klar, dass ich sie nicht so zurücklassen kann. Nicht, wenn sie mir zuvor geholfen hat und jetzt so verletzlich aussieht.

			Also nicke ich Creed kurz zu. Ich werde einfach abwarten und bereit sein, falls ich gebraucht werde. Da fällt mir der Dolch ein, den Gadriel mir geschenkt hat, und ich ziehe den Rock meines Kleides zur Seite, um ihn von meinem Oberschenkel zu lösen. 

			Sobald ich ihn in den Händen halte, gibt Annex ein leises Stöhnen von sich. Sein Blick klebt an meinem Schenkel, an dem der Dolch befestigt war.

			»Konzentrier dich, Annex«, ruft Ezra.

			»Du hast leicht reden, du hast ja auch nicht gesehen, was sie gemacht hat.« Er zeigt auf meinen Dolch. »Damit spielen wir später.«

			»Falls du überlebst.« Ezra lacht.

			»Oh, das werde ich, Bruder, und vielleicht lass ich dich sogar zusehen.«

			Ezra wirft mir einen hitzigen Blick zu. »Ich werde nicht nur zusehen.«

			»Konzentriert euch jetzt gefälligst, alle beide!«, bellt Creed.

			Die Viecher vor uns stoßen ein rasselndes Heulen aus, das unsere Aufmerksamkeit wieder auf sie lenkt. Und damit beginnen alle vier, sich auf uns zuzubewegen.

			Ich umklammere den Griff meiner Klinge, bereit für das, was kommen wird, als plötzlich ein donnerndes Brüllen aus dem Wald ertönt. Dann taucht eine vertraute Riesenbestie auf, deren Augen in einem ungewöhnlichen, tödlichen Blau leuchten. Sie stürzt sich auf das schwarze Krokodil und reißt es mit einem Biss in Stücke, bevor es sich überhaupt bewegen kann.

			Als Nächstes springt die Bestie auf die beiden Kreaturen vor uns zu, holt mit ihren großen Klauen aus und reißt dem ersten Vieh die Seite auf. Das gelbäugige Tier fällt zu Boden, Blut strömt aus der Wunde, derweil stürzt sich die große Bestie auf die andere Kreatur neben ihr. Diese versucht, sich zu wehren, hält aber nur wenige Sekunden länger durch als die erste. Kurz darauf fällt auch sie mit zerfetzter Kehle zu Boden.

			Die blauäugige Bestie brüllt, dass der Boden erzittert, woraufhin das letzte der vier Viecher kehrtmacht und flieht.

			»Scheiße«, flucht Ezra, während er sich mit der Hand langsam über das Gesicht fährt.

			Annex stimmt ihm zu und packt den Griff seines Messers fester.

			Creed bewegt sich so leise wie möglich vorwärts, bis er neben Annex steht. Er hebt beide Hände, geht auf die blauäugige Bestie vor ihnen zu, erstarrt jedoch, als sich ihre Blicke treffen.

			Die Bestie knurrt – eine eindeutige Warnung.

			»Ich werde dich aufhalten, wenn es nötig ist«, ruft Creed.

			Bei seinen Worten runzle ich die Stirn. Was hat er vor? Will er das Ding besänftigen oder mit ihm diskutieren? Es scheint weitaus intelligenter zu sein als der Rest der Viecher. Und es ist auf jeden Fall schneller und stärker. Aber irgendwas stimmt diesmal nicht.

			Die Pupillen der Bestie sind stecknadelkopfgroß, das Maul schäumt und ist blutig. Die Intelligenz, die ich zuvor in ihren Augen gesehen habe, ist verschwunden.

			Creed verengt den Blick und tritt einen Schritt näher, doch die Bestie fletscht die scharfen Zähne.

			»Zwing mich nicht, dir wehzutun.« Schwarze Schatten beginnen, sich um Creed zu winden.

			Das Knurren der Bestie wird lauter.

			Ich weiß nichts über Creeds Fähigkeiten oder darüber, wie stark diese schwarzen Schatten sind, aber ich kenne die Bestie. Sie ist extrem stark und ich bin mir nicht sicher, ob Creed sie ausschalten kann, bevor sie zum Zug kommt. Sie ist schnell. Zu schnell.

			Ich muss es wissen, ich wurde mehr als einmal von ihr gejagt.

			Dann kommt mir eine Idee. Vielleicht würde sie mir folgen.

			Vielleicht würde sie sich an ihren Lieblingssnack erinnern, der ihr immer wieder entwischt.

			Vielleicht kann ich die Bestie von allen weglocken. Seit unserem letzten Kampf bin ich schneller und stärker geworden.

			Aber wie könnte ich ihre Aufmerksamkeit erregen?

			Mit der freien Hand fahre über die Klinge meines Dolches. Es folgt ein kurzes Brennen, dann tropft Blut von meinem Finger. Sobald ich die Klinge zurück in die Scheide an meinem Oberschenkel gesteckt habe, balle ich die Hand zur Faust, sodass mein Blut zu Boden tropft.

			Die Bestie hält inne, sogar ihr Knurren verstummt, während sich ihre Nüstern blähen. Unsere Blicke treffen sich, dann renne ich los in Richtung Waldgrenze.

			»Micai!«

			Ich höre meinen Namen, reagiere aber nicht, drehe mich nicht mal um. Ich muss mich darauf konzentrieren, so schnell wie möglich zu sein. Ohne auf die Steine zu achten, die sich in meine Füße bohren, presche ich voran, will so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die Bestie bringen.

			Dass sie mich verfolgt, ist an den schweren Schritten zu erkennen, unter denen der Boden hinter mir erzittert. Für mein Empfinden klingen sie deutlich zu nah.

			Ich erreiche gerade die Waldgrenze, da wird das Knurren immer lauter.

			Hoffentlich bin ich schnell genug.
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			Während ich durch den Wald rase, bleibt mein Kleid immer wieder am Gestrüpp hängen und reißt mit jedem Meter ein Stückchen mehr.

			Hinter mir knurrt die Bestie, aber ich bin nicht mehr dasselbe Mädchen, gegen das sie zuvor gekämpft hat. Ich flehe meine Beine an, sich schneller zu bewegen, während der Wald um mich herum zu verschwimmen beginnt. An meinen Armen und Beinen bilden sich Schürf- und Schnittwunden von Ästen, und die Tropfen, die meine Arme hinunterrinnen, spiegeln das Blut, das von dem Schnitt in meiner Handfläche tropft.

			Das Vieh brüllt und beschleunigt sein Tempo, um mit mir gleichzuziehen. Immer tiefer rennen wir in den Wald, entfernen uns immer weiter von der Academy. Als die Bestie zum Sprung ansetzt, werde ich etwas langsamer, drehe mich und hole mit meiner Klinge nach ihrem Rumpf aus, während ich unter ihr hindurchrutsche. Sie landet vor mir, dreht sich jedoch schnell um, als ich den Griff der Elfenklinge fester packe.

			Die unheimlichen blauen Augen sind auf meine Hände gerichtet. Die Bestie stößt ein Knurren aus und bewegt sich erneut auf mich zu. Sie erreicht mich in dem Moment, als ich von einem Baum hinter mir abspringe und mich mit dem Dolch auf sie stürze.

			Sie weicht mir aus und ich lande hinter ihr, drehe mich zurück und springe erneut auf ihren ungeschützten Rücken zu. Als die Bestie sich erneut wegdreht, bleibt meine Klinge an einer dicken Baumwurzel unter ihr hängen. Ich versuche, sie herauszuziehen, doch die Bestie stürzt sich wieder auf mich, und ich muss zur Seite hechten – eine Sekunde zu spät, denn das Vieh ist bereits über mir.

			Sein kalter, eisiger Atem streicht über meine Haut, seine Zähne sind nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ist dies mein Ende? Werde ich zum Fraß der Bestie? Oder wird sie mich im Zuge ihres ganz eigenen Katz-und-Maus-Spiels verschonen?

			Sie beugt sich zu mir herunter. Noch nie habe ich derart leuchtend blaue Augen gesehen, so groß und monströs und doch so endlos tief. In diesem Moment bemerke ich, dass die Pupillen nicht länger stecknadelkopfgroß sind, der Blick wirkt nicht mehr wahnsinnig und geistlos. Vor mir befindet sich das intelligente Raubtier, dem ich beim ersten Mal begegnet bin.

			Es fletscht die Zähne und ein leises Knurren dringt aus seiner Kehle. Als es das Maul öffnet, schließe ich instinktiv die Augen.

			Ich will nicht noch mal sterben, ich kann nicht … ich habe in diesem Leben zu viel zu tun; meine Rache, meine Freiheit und … Annex und Ezra.

			Nein. Ich habe mir versprochen, dass ich niemals aufgeben und immer kämpfen werde.

			Also öffne ich die Augen, bereit, diesem Bastard einen Kampf zu liefern, mit dem er nicht rechnet, doch plötzlich spüre ich etwas Warmes, Nasses an meiner Hand.

			Das Tier beugt sich herunter und leckt an der Wunde in meiner Handfläche. Will es zuerst von mir kosten?

			Ich versuche, meine Hand zu bewegen, doch das Vieh knurrt, und ich erstarre. Es leckt weiter an meiner Hand, bis das ganze Blut weg und die Wunde sauber ist und … heilt?

			Langsam, aber sicher schließen sich die Ränder des Schnitts.

			Ich sehe von meiner Handfläche zu dem Tier, das sich inzwischen den Kratzern an meinen Armen und Beinen widmet und mit ihnen dasselbe tut. Was zur Hölle passiert hier?

			Hilft es mir absichtlich? Und falls ja, warum? Ist das hier nur ein weiterer Teil des Spiels, damit ich mich in Sicherheit wiege, bevor ich zerfetzt werde?

			Ich versuche, zurückzuweichen, doch das Tier knurrt erneut, wobei sein schwarz-weißes Fell auf meiner Haut kitzelt. Ein weiteres Mal treffen sich unsere Blicke und mir stockt der Atem. Diese Augen sind nicht die eines Tieres oder gar einer wilden Bestie. Sie besitzen eine Tiefe, eine höhere Intelligenz, eine Wut und Angst, die ich nicht ignorieren kann.

			Ich strecke die Hand nach seinem Gesicht aus und diesmal hält es mich nicht auf. Mit den Fingern streiche ich durch sein Fell; es fühlt sich weich und warm an.

			Ein Geräusch vibriert tief in seiner Brust, diesmal jedoch ist es kein Knurren, vielmehr ein Schnaufen. Meine Hand fährt über seinen Kiefer und es schließt langsam die Augen, atmet kaum wahrnehmbar aus.

			Plötzlich beginnt das Tier, zu zittern, bis sein ganzer Körper bebt. Fassungslos betrachte ich die sich verändernde Gestalt.

			Was passiert hier? Warum …

			Meine Gedanken werden unterbrochen, als sein Körper zu schrumpfen beginnt; seine Arme und Beine verlieren die animalische Form und verwandeln sich in etwas anderes. So etwas habe ich schon einmal gesehen … bei Gestaltwandlern.

			Die mörderische Bestie ist ein Gestaltwandler?! Noch nie habe ich von derart großen und mächtigen Wandlern gehört.

			Wie gebannt starre ich auf den Körper, der sich über mir formt … ein sehr nackter Körper. Mein Blick wandert über die durchtrainierten Beine hinauf zu seinem riesigen … besten Stück … Schnell betrachte ich stattdessen das stramme Sixpack und die muskulösen Arme, die zu beiden Seiten meines Kopfes aufgestützt sind. Und dann sehe ich sie. Graublaue Augen.

			Ein sehr vertrautes Paar graublauer Augen.

			Mallyn.

			Sein Gesicht ist zur Abwechselung von keiner Kapuze verdeckt und nun vollständig sichtbar. Sein weißes Haar glänzt fast silbern, seine Haut ist porzellanfarben. Beim Anblick seines Gesichts stockt mir der Atem. Es steht Creeds modelhaften Zügen in nichts nach. Aber wo Creed klassisch schön ist, ist Mallyns Aussehen eine Mischung aus hell und dunkel, aus weich und gemeißelt. Es ist, als sähe ich einen gefallenen Engel vor mir. Etwas atemberaubend Unantastbares.

			Noch immer ist er über mich gebeugt, starrt mich an und meine Hand liegt noch immer auf seiner Wange. Ich will sie zurückziehen, da lehnt er sich plötzlich in die Berührung, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			Ein seltsamer Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Micai, ich –«

			»Micai!«

			»Red!«

			Hinter uns ertönen die Rufe von Ezra und Annex, kurz darauf folgen ihre Schritte.

			»Mic–« Ezras Stimme bricht ab, seine Schuhe sind jetzt auf Augenhöhe und er hilft Mallyn auf.

			»Was ist denn …«, schreit Annex, im nächsten Moment ist er neben uns. »Oh.«

			Ezra bittet ihn, Mallyn sein Jackett zu geben, damit er sich bedecken kann, dann schlüpft er aus seinem petrolfarbenen Hemd, zieht mich zu sich hoch und legt es mir um die Schultern.

			Ich schaue ihm in die türkisfarbenen Augen und ein zittriger Seufzer entweicht seinen Lippen, als er mich an sich presst und die Stirn an meine lehnt.

			»Nie wieder, Micai. Tu mir so was nie wieder an.« Er küsst meine Nasenspitze, während seine Hände zu meiner Taille wandern. »Tu nie wieder so was Gefährliches, wie allein abzuhauen. Ich werde dir immer folgen, egal wohin.« Er zieht sich zurück. »Geh voran … aber lass mich nie wieder zurück.«

			Annex legt einen Arm um Ezra und bedenkt mich mit einem spöttischen Grinsen. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie genauso verrückt ist wie ich.« Er legt seine Hand an meine Wange und streicht mit seinen rauen Fingern über meine Haut, bevor sein Lächeln einer ernsteren Miene weicht. »Aber Ez hat recht. Das hier …« Er gestikuliert in die Runde. »Das ist nicht verhandelbar. Wir gehen dorthin, wo du hingehst, und umgekehrt, Red. Lass uns nie wieder zurück. Es ist zu spät, um vor uns wegzulaufen … du gehörst jetzt zu uns.«

			Ezra nickt und auf Mallyns Gesicht bildet sich ein seltsamer Ausdruck, als er einen Schritt auf uns zugeht. Er war mir schon immer ein Rätsel, aber jetzt hat sich ein Teil davon aufgelöst. Er ist die Bestie, das Raubtier, das ich kennen- und fürchten gelernt habe.

			Ist das der Grund, warum er sich immer von mir ferngehalten hat? Die Augen scheinen jedoch nicht mehr dieselben zu sein wie eben noch …

			Eine Fülle von Fragen geht mir durch den Kopf, meine Gedanken rasen hin und her, da ertönt plötzlich ein Schrei. Bevor ich reagieren kann, packen mich zwei Hände und werfen mich zu Boden.

			Als ich mich aufrichte, ist meine Sicht leicht verschwommen und in meinen Ohren klingelt es, so viele Stimmen werden um mich herum laut. Ich reibe mir den schmerzenden Kopf, und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Mallyn einer großen grauen Bestie das Genick bricht. Blut rinnt über ein riesiges gebogenes schwarzes Horn an seinem Kopf, während das Vieh schlaff zu Boden sinkt. Aus seinem Maul läuft eine grüne Flüssigkeit. Aber wenn das sein Blut ist, dann ist das rote Blut auf seinem Horn …

			»Bleib bei mir, Annex.« Ezras Stimme ist zittrig, als ich zu ihm hinüberblicke … und zu der Stelle, an der ich gerade noch gestanden habe. Ezra hockt über Annex’ Körper und drückt mit den Händen auf eine große klaffende Wunde in seiner Brust, aus der immer mehr Blut hervorsickert.

			Ich eile zu ihnen, während Ezra Mallyn anbrüllt, er solle Hilfe holen … doch in meinen Ohren vermischt sich alles zu einem undefinierbaren Rauschen.

			Mir bleibt das Herz stehen, als ich auf ihn hinunterstarre. Annex …

			Eine Blutlache quillt unter ihm hervor, seine Lider flattern auf und zu, sein Gesicht wird von Sekunde zu Sekunde blasser und sein Atem geht röchelnd und gurgelnd. Langsam gehe ich neben ihm in die Hocke und versuche, seine Hände zu umfassen. Seine kalten Finger klammern sich schwach an meine Hand, während er den Kopf leicht zu mir dreht.

			Er versucht, den Mund zu öffnen und mir ein Lächeln zu schenken, doch stattdessen bricht ein Husten aus ihm hervor, bei dem ihm Blut über die Lippen spritzt.

			Ich klammere mich an seine Hand, als ich spüre, wie sich ein Schraubstock um meine Brust legt und meine Kehle sich verengt.

			»Bleib bei uns, Annex«, fleht Ezra und drückt mit seinen Händen noch fester auf die Wunde. »Wir müssen Micai noch dafür bestrafen, dass sie nicht auf uns gehört hat. Das willst du dir doch nicht entgehen lassen, oder?«

			Ein leises Glucksen entweicht Annex’ blutverschmierten Lippen, aber es hat nichts von seinem üblichen düsteren, neckenden Ton. »Nein … das … kann ich nicht …« Seine Stimme klingt brüchig und zittrig, wird mit jeder Silbe schwächer.

			Ich schüttle den Gedanken ab. Ich muss mich konzentrieren.

			Annex wird wieder in Ordnung kommen, diesen Bastard kann nichts so schnell aus der Bahn werfen. Ich muss ihm nur irgendwie helfen, bis Hilfe kommt.

			Aber was soll ich tun? Mein Blick fällt auf Ezras Hemd, das über meinen Schultern hängt. Schnell streife ich es ab und reiche es Ezra, der nickt und es sofort auf Annex’ Wunde presst, um die Blutung zu stoppen.

			»Red …«, krächzt dieser schwach. Erneut greife ich nach seiner Hand und beuge mich zu ihm vor. Fieberhaft überlege ich, wie ich ihn bei Bewusstsein halten könnte.

			Seine Lider flattern, während ein Rinnsal Blut aus seinem Mund tropft, und mich durchfährt eine nie da gewesene Panik, als ich sehe, wie sich sein Gesicht verfärbt.

			Ich ziehe seine Hand zu mir heran und rede einfach drauflos. »Du nennst mich immer Red. Red dies und Red das … das ergibt doch keinen Sinn!« Meine Stimme klingt schriller, als mir lieb ist, und ich kann nicht verhindern, dass etwas von meiner Panik durchsickert.

			Annex verzieht die blutverschmierten Lippen zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. »Komm näher, Red …«

			Ich beuge mich noch dichter heran, bis er mir ins Ohr flüstern kann. Als er versucht, zu sprechen, kommt ihm ein gurgelndes Geräusch über die Lippen.

			»Das liegt daran, dass du alles bist, wofür die Farbe Rot steht … und mehr. Gefährlich. Furchtlos … Und eine Versuchung … die ich nicht berühren oder begehren sollte … aber ich kann nicht anders, als immer wieder zu dir zurückzukehren … Du bist die Erlösung, von der ich nie wusste, dass ich sie brauche. Meine Red.«

			»Annex …« Ich weiche ein Stück zurück, mein Gesicht ist nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt, da fangen seine Finger in meiner Hand an, zu zucken. Ich lege seine Hand an meine Wange und sein schwaches Lächeln wird ein wenig breiter. Er hustet erneut und noch mehr Blut sickert aus seinem Mund und den Hals hinunter, während mein Verstand sich in ein Schwarzes Loch verwandelt. Seine Atemgeräusche werden mit jedem Moment schwächer und eine erneute Welle der Panik schwappt durch meinen Körper.

			Das kann es nicht gewesen sein.

			Annex kann nicht einfach sterben. Nicht er, nicht der blutrünstige, wilde Junge, der mir auf die Nerven geht, der versucht, mein Essen zu klauen, der … mich zum Lächeln und zum Lachen bringt.

			Der Schmerz in meiner Brust wird immer stärker und breitet sich auf alle Gliedmaßen aus. Meine Fingerspitzen fühlen sich taub an, während ich seine Hand umklammere und beobachte, wie seine Augen trübe und dunkel werden. Meine Kehle trocknet aus, mein Atem geht in winzigen Stößen, obwohl ich mich bemühe, so viel Luft wie möglich in meine Lungen zu bekommen. Meine Hände zittern, als die Erinnerungen an den Tag, an dem ich Zrael verlor, mich überfluten. Ich kann nicht noch einen Menschen verlieren, den ich liebe … ich bin nicht stark genug. Die Trauer und der Schmerz haben mich beim ersten Mal fast umgebracht. Das Leben war nicht mehr lebenswert, nachdem Zrael mich verlassen hatte, nur mein Schmerz und meine Rache haben mich angetrieben.

			Aber Annex und Ezra … Sie haben einen Teil von mir zum Leben erweckt, von dem ich dachte, er wäre für immer begraben. Sie haben einen Teil des klaffenden Lochs gefüllt, das versuchte, mein Herz und meine Seele zu verschlingen. Sie haben mich wieder zum Lächeln gebracht und mir das Gefühl gegeben, dass es mehr in diesem Leben geben könnte, solange sie es mit mir bestreiten. Sie haben mir Hoffnung gegeben.

			Tränen rinnen über mein Gesicht, als ich Ezras Stimme irgendwo in der Nähe höre.

			Die Finger an meiner Wange streichen schwach über meine Haut. Ich greife nach der Hand, die immer schwerer wird, hebe sie zu meinen Lippen, drücke einen zittrigen Kuss auf die Knöchel und flehe die Götter um Hilfe an. Bete, dass sie ihn retten. Dass sie ihn mir nicht wegnehmen.

			Unsere Blicke treffen sich und ich kann beobachten, wie das Glitzern in diesen stechend blauen Augen ermattet. Seine Hand liegt nun schlaff in meiner, doch ich halte sie noch immer umklammert.

			Alles um mich herum verdunkelt sich, jedes Geräusch und Gefühl trifft auf Taubheit, während die Scherben in meinem Innersten zersplittern.

			Mit seinem letzten Atemzug verlässt mich ein weiterer Teil meiner selbst. Erneut hat mir der Tod ein Stück meiner Seele geraubt.
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